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Beitrftge sur Psycholonie und Pädagogik der

Kinderlügen und Kinderaussagen.

Vcröflentlichungcn des V'crcins für Kinder-
psychoJogie zu Berlin.

VI. Die pathologische Lüge.

Von

H. Piper.

S. g. D. u. H.l

Es ist mir in der Kommission der Auftrag geworden, über

die vorhandene Literatur über „patholugische Lüge" kurz zu

referieren. Das vorhandene Material beschränkt sich nur auf

wenige Autoren, von denen ich Delbrück mit seiner Arbeit:

„Die pathologische Lüge und die psychisch abnormen Schwind-

ler** voranstellen möchte. Die Ansicht, daß die Zurechnungs-

fähigkeit ein ganz relativer Begriff ist, liegt dem Begriffe der

verminderten Zurechnungsfähigkeit, welche sich in einigen Ge-

setzgebungen findet, sowie die Bestimmungen über jugendliche

Personen zugrunde. Die Wissenschaft hat bereits ziemlich all-

gemein die Lehre von der absoluten Freiheit des Willens auf-

Ztitachrift für pädagogiiobe Piycbologie, Pathologie o. Hygienr. 1
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2 H. Piper.

gegeben, auch die Juristen beginnen sich mit der Unfreiheit

des Willens zu befreunden und glauben, dabei nicht mehr an

Strafe uiul Strafrecht verzweifeln zu müssen. Z. B. weist Hertz

in seiner Arbeit ,,Das Unrecht und die allgemeinen Lehren

des Strafrechtes" nach, daß die Willensfreiheit durchaus nicht

ein Postulat für die rechtliche Zurechnung, eine solche vielmehr

aus der Willensfreiheit in manchen Fällen gar nicht deduzierbar

sei. Die einzige Voraussetzung der Schuld und die Zurechnung
zur Schuld sei das Be\\'ußtsein des betreffenden Rechtsverletzers,

sich normwidrig zu verhalten. Ob ein Individuum überhaupt

eines solchen Bewußtseins fähig, mithin auch ob es zurechnungs-

fähig sei, hänge aber davon ab, ob es überhaupt die Kategorie

des Rechts kenne : „Nenne ich also jemanden zurechnimgsfähig,

so ist damit über ihn nur ausgesagt, daß die Idee des Rechtes

in seinen Intellekt Eingang gefunden habe und die Kenntnis

des rechtlich Statthaften und Verbotenen zu seinen geistigen

Besitztümern gehöre."

Hertz macht nun hinsichtlich unerwachsener Personen

darauf aufmerksam, daß derjenige Grad geistiger Reife, den
jemand besitzen muß, damit ihm etwas zugerechnet werde, nur

allmählich gewonnen wird.

Das mache bei im Uebergangsstadium befindlichen Per-

sonen die Entscheidung, ob sie im Einzelfalle mit dem zur Zu-

rechnung erforderlichen Willen gehandelt haben, oft über-

aus schwer.

Infolge von Entwicklungshemmungen kann die geistige

Reife auch auf einem niedrigeren Grad stehen bleiben oder in-

folge von Geistesstörung auf einen niedrigeren Grad sinken,

als sie bereits innegehabt hat.

Bei geistig abnormen Erwachsenen kann daher die Ent-

scheidung der Frage, ob sie im Einzelfalle mit dem zur Zu-

rechnung erforderlichen Willen gehandelt haben, genau so

pchwierig sein, wie bei unerwadisenen Personen. Für die

letzteren, sagt Hertz, habe der Gesetzgeber die hier auf-

tauchenden Beweisschwierigkeiten durch bestimmte, durch

keinen Gegenbeweis zu entkräftende Präsumtionen ein für alle-

mal abgeschnitten, indem er für die Straffähigkeit bestimmte

Altersgrenzen setzte.

In einem Vortrage: Uebergangsformen zwischen Geistes-

störtmg und geistiger Gesundheit gibt Forel folgendes Beispiel.
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In seiner }ugend war ein Mann bereits durch seine Sucht

Phantasielügen und Schwindelgeschichten zu konstruieren,

durch seine Unfähigkeit, die Wahrheit zu reproduzieren, durch

seine Unzuverlässigkeit überhaupt auffällig. Strafen Ueßen ihn

kalt; in Affekt geriet er nie. Er war artig, glatt^ freundlich,

vielleicht nicht ohne Arbeitseifer, aber was er eigentlich dachte,

wußte niemand. Menschenkenner jedoch, die ihn psychologisch

genau ergründen wollten, kamen schließlich zu der Ueberzeu-

gung, daß er es selbst eigentlich nie recht gewußt hat, denn
zum klaren Denken kam er nie, obwohl er es sehr gut verstand,

aus seinen nebelhaften Begriffen pekuniären Vorteil zu ziehen.

£r kann als Homöopath, als rabidistischer Advokat, als Agent
oder als Kaufmann reüssieren. Schließlich aber wird er immer-

mehr erkannt und verachtet, was er jedoch nicht oder wenig

merkt. Er kann je nach dem Glück und nach seiner Geschick-

lichkeit ein reicher Mann, ein Konkurrist oder ein Sträfling

werden. Sein kühles, ethisch-idiotisches Gemüt wird wenig von
diesen so verschiedenen Erfolgen beeinflußt. Das ist der ab*

norme oder krankhafte Schwindler. Delbrück bespricht einen

in Burghölzle beobachteten und von Krafft-Ebing begutachteten

Fall, aus welchem er an dem Benehmen und den Handlungen

eines Dienstmädchens R. ein eigentümliches Gemisch von Phan*

tasie, Prahlerei, Lüge, Betrug, Wahn, auch Simulation nach-

weist.

Der Trieb zu lügen, zu betrügen, zu täuschen erreicht in

manchen Fällen eme krankhafte Höhe, ganz besonders ist das

der Fall bei Hysterie und moral insanity, wir haben es hier

mit pathologischen Betrügern und Schwindlern zu tun. Del-

brück versucht nachzuweisen, daß bei der Lüge, das Bewußt-

sein, die Unwahrheit zu sagen, ganz minimal werden kann
imd somit der Uebergang von der Lüge zum Irrtum, be-

ziehungsweise zur Wahnidee ein ganz allmählicher ist. Dies

darf aber nicht abhalten, unter Lüge eine bewußte Unwahrheit

zu verstehen. In ganz gleicher Weise will Delbrück unter Simu-

lation von Geisteskrankheit nur ein bewußtes Vortäuschen der-

selben verstanden wissen. Delbrück behauptet in einem be-

sprochenen Falle, es handle sich bei X. um ein Gemisch von

Lüge -und Wahn, mit anderen Worten, X. habe zwar auf der

einen Seile ein Bewußtsein davon, daß er die Unwahrheit

sage, auf der anderen Seite aber sei X. gleichzeitig selbst von

1*
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4

der Realität seiner Aussagen tiberzeugt. Demnach würden

zwei scheinbar einander widersprechende Bewußtseinszustände

gleichzeitig nebeneinander bestehen. Forel beweist durch ein

hypnotisches Experiment, daß ein solches gleichzeitiges Be>

stehen zweier verschiedener Bewußtseinszustände vorkommen
kann (Fol. 40).

Diese Beispiele sind analog dem Bewußtseinszustand, in

dem sich die R. befindet, wenn sie als Jägerleumant die Köchin

W. umarmt, wenn sie sich als Dr. Mayer mit der schönen

Anna verlobt. Es handelt sich hier um ein Gemisch von Lüge
und Wahn, indem sie sich feinesteils ihrer wahren Persönlich-

keit bewußt ist, andernteils sich mit den betreffenden Männern
identisch glaubt. In weiteren Fällen, in denen sie ein angeb-

liches früheres Erlebnis neu produziert, handelt es sich nicht

imi Wahn, sondern um Erinnenuigsfälschung» sofern sie ein

tatsächliches Erlebnis falsch reproduziert, um Erinnerungsver-

fälschung; es tritt also hier ein Gemisch von Ltige und Er-

innerungsfälschung, beziehungsweise Erinnerungsverfälschung

in Erscheinung.

Weiter weist Delbrück aus der Krankengeschichte einer

Lemke, welche erblich belastet, seit dem 14. Jahre mit Krämpfen

behaftet, in den Jahren 72—80 achtmal wegen Diebstahls,

Betruges, Unterschlagung, Urkimdenfälschung bestraft und des-

halb zirka 3 Jahre und 3 Monate teils im Gefängnis, teils

im Zuchthaus interniert war, nach: L. leidet an Hysterie

und hystero-epileptischen Krampfanfällen mit nruhfolgenden

Dämmerzuständen, bald kürzerer, bald längerer Dauer.

2. L. leidet an einem erheblichen Schwachsinn und be>

deutender Störung des Reproduktionsvermögens, sowie an
einem krankhaften Trieb zum Lügen usw.

Eine drastische Illustration für das eigentümliche Doppel-

bewußtsein von Wahn und Lüge bietet die Krankengeschichte

eines 27 jährigen Sohnes eines Gutsbesitzers. Der Betreffende

ist erblich schwer belastet, wir finden bei ihm frühzeitigen

Hang zum Stehlen und Verschwenden, jahrelange Masturbation,

Hang zum Phantasieren und Lügen. — Bei seiner Entlassung

aus der Anstalt ermahnt, vom Lügen zu lassen, entgegnet er:

ja ich hoffe doch, wenigstens habe ich jetzt den festen Vorsats

gefaßt.

Während Delbrück in den bisherigen Fällen es nur mit
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VI. Die pathologisdte Lüge. 5

erwachsenen Individuen zu tun hat, bringt er jetzt einen Fall,

in dem das betreffende Individuum schon als Kind verschlossen,

trotzig, lügenhaft, listig und unverträglich geschildert wird.

15 Jahre alt. macht er sich als Gymnasiast durch Lügen und

Stehlen unmöglich und müssen die Pensionen und Gymnasien
verschiedentlich gewechselt werden. Nach bestandenem Ma-
turitätsexamen studierte er Philosophie; jetzt fängt er an,

Schulden zu machen, seine Schwindeleien nehmen größere

Dimensionen an, so daß die Angehörigen ihn nach Haus,nahmen
und mit Landwirtschaft beschäftigen, auch hier bieten sich

immer neue Erscheinungen. Er lebt ausschliesslich in seinen

augenblicklichen phantastischen Gedanken, er blickt nicht

rückwärts, nicht vorwärts, nicht rechts, nicht links, sondern

hat kritiklos immer nur das eine Ziel im Auge, aber immer
wieder ein neues. Erst sind es die abnormen Zahnbildungcn,

dann der L' ebertritt zum Katholizismus; als er eine Zeitlang

im Kloster war, wünscht er das Noviziat in einem anderen

anzutreten, dann beschließt er wieder einige Monate im
Krankenhause zu verbringen, schließlich will er wieder in einen

anderen Orden eintreten und so geht es weiter. Ganz das

gleiche wird bei ihm m der Anstalt beobachtet. Nimmt man
aus dieser Krankengeschichte nur eine einzelne Ungereimtheit

heraus, so würde man daraus noch nicht auf Geisteskrankheit

schließen dürfen, und steht dieser Fall an der Grenze des

Normalen. Nur die Masse der Abnormitäten kann bestimmen,

den Fall noch als imzurechnungsfähig zu bezeichnen. Zum
Schluß seiner Besprechungen bringt Delbrück einen krimi-

nellen Fall, der uns zeigt, wie .einem Individuum durch ererbte

Anlage und Gewohnheit zu lügen, durch chronischen Alkoholis-

mus das Unterscheidungsvermögen für Wahrheit und LTnwahr-

heit vollständig verloren gegangen ist. Dem Handeln fehlt

jede Ueberlegung, der Betreffende lebt der Gegenwart und
macht sich keine Gedanken über die Zukunft. Sein Trieb zum
Lügen und Schwindeln nimmt durch auftretende Urteils-

s^chwäche mehr und mehr zu. Es wird dieser Fall als ver-

minderte Zurechnungsfähigkeit begutachtet.

So weist Delbrück an einer Reihe von Krankengeschichten

die eigentümliche Art der Lüge nach.

In seinem Schlußwort weist Delbrück noch darauf hin,

daß man nicht selten Menschen trifft, die im gerichtlichen

i^iyui^cü Uy Google



6 Ji' Piper.

Sinne noch als zurechnungsfähig bezeichnet werden, die sich

aber im wesentlichen wenig von den geschilderten unter-

scheiden. Es handelt sich um Leute, die nicht nur andere

zu täuschen suchen, sondern größtenteils auch sich selbst be-

trügen. Ferner trifft man ganz normale Menschen, die bei

Notlügen eine scheinbare Wahrheit sagen, sich selbst dabei

betrügen, indem sie überzeugt zu sein glauben, die Wahrheit

gesagt zu haben. Man hat diese Lügen Affektlügen genannt^

Delbrück bezeichnet sie mit „Pseudologia phantastika".

Professor Dr. H. Emminghaus erwähnt in seinem lehr-

reichen Buche „Die psychischen Störungen des Kindesalters"

auch die pathologische Lüge.

Unter Psychosen des Kindesaltcrs, speziell bei Besprech-

ung der Anomalien des Begehrens und Strebens berührt Ver-

fasser die Lügesucht.

Von der vorübergehenden Neigung der Kinder, anderen

ihresgleichen oder Erwachsenen etwas „weis zu machen" und
so einen geistigen Triumph heimlich zu genießen, von der

Neigung zum Lügen in Bedrängung, nämlich dem Leugnen

von schlimmen Streichen, dem Lenken des Verdachtes auf

andere, muß die anhaltende, nicht zu besiegende Lust zum
Lügen, die Lust am Entstellen der Wahrheit an sich und ohne

Not unterschieden werden. In der speziellen Pathologie der

Kinderpsychosen sagt Emminghaus : „Die intellektuellen Fähig-

keiten sind, wie erwähnt, ausnahmslos insofern beschränkt,

als dieselben durch die atruistischen Gefühle Anregung void

Zuwachs erhalten. Im übrigen erweisen sich Begriffsbildung imd
abstraktes Denken in den einzelnen Fällen als verschieden. Bald

sind sie . so gering, daß eine Komplikation mit Imbezillität

miverkennbar vorliegt, bald ist die Intelligenz intakt, dem Alter

ganz entsprechend, hier und da auffallend gut. Dabei aber

besteht trotz etwaiger Befähigung keine Neigung zum Lernen.

Alle diese Kinder sind, was die nützliche Anwendung ihrer

Geistesgaben anlangt, vollständig träge, ja entschieden faul.

Mandic verraten Spuren von einseitiger Genialität und allen

ist diejenige Verstandesschärfe eigen, welche zur Aufnahme
raffinierter Bosheiten, abscheulicher Pläne, Lügen und Ver-

leumdungen dient und erforderlich ist. Selbst bei den im-

bezillen, mit Gemütsentartung behafteten Kindern tritt dieser

Zug noch als abgefeimte Pfiffigkeit hervor. Mit solchen De>
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fekten und perversen Impulsen behaftet, wachsen diese Kinder

zum Schrecken der Familie heran, sie werden der Schrecken

des Wohnortes, die Plage in der Schule und in Pensionaten

und gelangen endlich in die Irren-, Idiotenanstalten und in

Besserungsinstitute.

Sengelmanri fügt in seinem Idiotophilus der Behauptung

Landen bergers, daß be^ der Mehrzahl der geistesschwachen

Kinder die Gemütsseite von der Verkümmerung weniger be-

troffen sei, als die Intelligenz, hinzu: Allerdings kann aber

auch nur von der Mehrzahl geredet werden, denn es finden

sich auch geistesschwache Kinder, welche, was die Intelligenz

anlangt, auf einer höheren Stufe stehen, hinsichtlich ihres

Gemütes aber ganz von den Banden der Verschmitztheit, der.

Lüge, des diebischen Wesens umschlungen sind, so daß von

einer Wirksamkeit des Gewissens und eines sittUchen Gefühles

nicht die Rede sein kann.

Lassen Sie mich hieran aus einem Referat, welches ich

im Jahre 1901 in Jena über psychopathische Kinder mit mora-

lischen Defekten, beruhend auf Schwachsinn, hielt, folgendes

mitteilen (Kinderfehler, 1901, FoL 224):

Neben den psychischen Symptomen bestehen in der Regel

eine Reihe morphologischer und funktioneller Belastungs«

zeichen, zu den ersteren Schädeldeformitäten, zu den letzteren

Zuckungen einzelner Muskeln, Ohnmächten, Schwindel epilep*

tiforme Anfälle usw. In den meisten Fällen wird vom mora-

lischen Irresein im späteren Lebensalter berichtet. Damit
stimmt überein, daß die Anamnese in Fällen vom moralischen

Irresein der Erwachsenen In der Regel auf Beginn der Ge-

mütsentartung in der Kindheit hinweist und ist somit die

Prognose im allgemeinen keine günstige. Die Ursachen der

Gemütsentartung beruhen in den meisten Fällen auf erbliche

Belastung» hin und wieder auf Kopfverletzungen bei der Geburt.

Dr. Sänger berichtet in seiner Arbeit „Neurasthenie und
Hysterie bei Kindern**, daß nicht selten sescuelle Triebe abnorm
früh entwickelt sind, weldie meist nur Onanie führen, die in

den schwereren Fällen nach Koch die psychopathische Minder-

wertigkeit darstellt und als Vorstufe des moralischen Irreseins

betrachtet werden kann. Koch berichtet: Bei solchen Naturen

tritt die geistige Schädigung oft sehr frühe zutage. In jeder

Schule richten sie Unheil an, weder Güte noch Strenge erzielten
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nachhaltige Erfolge. Faul, lügnerisch, naschhaft, diebisch,

voll böser, heimtückischer Gedanken, voll Grausamkeit gegen

Tiere und Menschen, voll geheimer und offener Auflehnung

gegen jede Autorität, mit Lüge und Heuchelei Verdacht auf

Unschuldige zu lenken, voll hämischer Freude, wenn es

ihnen gelungen, andere zum Bösen zu verführen, so sind sie

eine schwere Last und Qual für Schule und Erziehungsanstalten,

eine Gefahr für ihre Mitschüler, eine noch schwerere Last für

ihre Familien. Dr. Demoor berührt in seiner Arbeit „Die

anormalen Kinder und ihre erzieheliche Behandlung in Haus
und Schule", in dem Kapitel „Die moralisch Entarteten** nur

kurz die pathologische Lüge, indem er darauf hinweist, daß

die Antworten derselben häufig lügenhaft sind, was zu wissen

notwendig ist, um sich nicht irreführen zu lassen.

Einige interessante Fälle über pathologische Lüge bringt

Demoor allerdings unter der Rubrik „Diebe".

Ein 13 jähriger, geistesschwacher Knabe entwickelt bei der

Ausübung der Diebstähle eine große Erfindungsgabe. Eines

Sonntags entwendet er Geld und kehrt erst am Mittwoch nach

Hause zurück, die Nächte hat er unter freiem Hinunel am
Kanal zugebracht. Er hat alles Geld auf dem Jahrmarkt aus-

gegeben, er bringt eine Peitsche, einen Krug und eine Uhr
mit nach PLiuse und behauptet, die Gegenstände von dem Gelde

gekauft zu haben, es erweist sich aber, daß er diese Sachen

gestohlen hat, um damit sein Ausbleiben und seinen Geld-

diebstahl zu entschuldigen. „Mein Onkel ist Fuhrmann, ich

bringe ihm eine Peitsche mit, meiner Tante übergebe ich eine

Uhr, auf den Tisch stelle ich einen Krug voll von derselben

Milch, die mich während dieser Zeit genährt hat. Können
sie mir dann noch mein langes Ausbleiben vorwerfen?" Ein

zweites Beispiel: H. entwickelt eine große Schlauheit, um
seine Diebstähle zu begehen und zu entschuldigen. Einmal

entwendet er auf dem Markt einen Käse. Auf frischer Tat

ertappt, lief er mit seinem Raube davon; um sich zu entschul-

digen, erzählte er folgendes: Mein Freund hat mir gesagt, in

dem Korbe seien schöne Birnen, befühle sie mal. Ich stecke

den Arm in den Korb, in diesem Augenblick sieht mich der

Mann, ich bekomme Angst, laufe davon und in meinem

Schrecken reiße ich, ohne es zu merken, einen Käse mit fort,
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der mit seinem Bindfaden, nnt dem er eingewickelt war, an

den Knöpfen meines Aermels hängen blieb.

W. Bosch, Inhaber einer Erziehungsanstalt für geistes-

schwache Kuider, wurde s. Z. (i868j eines Sittlichkeitsver-

brechen verdächtigt, angeklagt und schlieLMich bei der Gerichts-

verhandlung freigesprochen. Bosch schildert in einer kleinen

Broschüre „Eine Erinnerung an traurige Tage*' den Vorgang
des Ganzen und kommt dann auch zu sprechen auf die Aus-

sagen seiner geistesschwachen Z()o:lingc vor Gericht. Vor der

gerichtlichen Vernehmung der Zoglmge äußerten diese eiiur

Pflegerin gegenüber: K. (das ist der Ankläger) gibt uns Bon-

bons und wenn Onkel (das ist der Angeklagte) fort ist, fragt

er: Hat Onkel das oder jenes getan mit euch? Er hat uns

verboten, etwas zu sagen, aber wenn wir zu den vielen Männern
kommen, die an einem grünen Tische sitzen, dann sollen wir

alles sagen, was K, uns gesagt hat.

Da bei vielen Idioten das Gedächtnis die stärkste Seelen«

kraft ist, so stellte K. täglich dieselben Fragen, welche er,

um sich nicht anderer Ausdrücke zu bedienen, notiert hatte.

Bosch schildert die Zeugen mit folgenden Worten: So
groß und so verschieden auch die Zahl der Zeugen ist, welche

wider mich auftreten, so sind es doch in Wirklichkeit nur

Kinder, welche als wirkliche Zeugen zu betrachten sind, da
alle übrigen ihre Wissenschaft erst von den Kindern haben.

Und diese Kinder, samtlich blödsinnig, benutzt man als Zeugen
wider einen Mann, an dessen Ruf bisher kein Makel haftete.

Man ließ sie als Zeugen gelten, weil man nicht wu0(e, was
Idioten sind, weil man den Paragraphen des Gesetzes : „Rasende
nnd Blödsinnige können nicht zeugen", nicht auf sie anwandte.

Die Vorstellung, welche Idioten, gleidiviel, ob durch das

Gesicht oder durch das Gehör, in sich aufnehmen, haften lange

Zeit. Ein Zögling, der klügste von allen, sogar eine Berühmt-

heit für die Anstalt, denn er hatte ein eminentes Gedächtnis,

besuchte im Laufe des Sommers wohl zehnmal seine Mutter

in Pankow und fuhr mit dent Omnibus dahin. Jedesmal fragte

ihn diese: Wer hat dich än den Omnibus begleitet? und immer
antwortete er : „Onkel**. Und doch hatte ich dies nicht einmal

getan. Die Mutter wußte dies und korrigierte ihn jedesmal.

Dennoch blieb er dabei, Onkel hätte ihn begleitet. Gar sehr

leicht kann man Idioten etwas einreden, und sie werden es
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jahrelang als selbst erlebt auf Befragen wiedererzählen. Ja

sie bringen nicht selten Vorstellungen mit in die Anstalt, die

sie dann auf die gegenwärtigen Verhältnisse übertragen. Seit

sechs Jahren befindet sich ein Mädchen im Alter von 27 Jahren

in der Böschschen Anstalt. Es kam aus dem elterlichen Hause,

weil es von unsittlichen Verhältnissen sprach, welche es bald

mit den Dienern, bald mit den Reitknechten, bald mit den

Kutschern des Vaters gehabt haben wollte. Ja es nannte sich

selbst : Frau Kutschern. Und doch war an dem ganzen Gerede

nicht ein wahres Wort. — Diese Vorstellungen brachte das

Mädchen mit in die Anstalt, und noch nach sechs Jahren nennt

es sich die Frau des Kutschers der Anstalt und beschuldigt

diesen unsittlicher Handlungen und hat doch niemals Gelegen-

heit, mit demselben in Berührung zu kommen.

Solcher Art waren die Hauptzeugen. Die Tatsachen, deren

sie Bosch beschuldigen, gehören ins Reich der Unmöglichkeit.

Es sträubt sich die Feder, die verschiedenen Punkte der An-
klage aufiuzeichnen. Die Aussagen der Kinder, sagt der An-
geklagte, erscheinen glaubhaft; da diese bei der zweiten Ver-

nehmung, trotxdem dieselbe an einem anderen Orte und nach
Verlauf von Monaten stattfand, ihre erste Aussage bestätigten.

Es ist wohl weniger zu verwundern, daß die Kinder ihre

erste Aussage bestätigten, wenn man bedenkt, wie unendlich

oft sie von Befugten und Nichtbcfugten darnach gefragt worden

sind, und wie jedes Abfragen eine neue Auffrischung ihres

Gedächtnisses ist. Mit ins Gewicht fällt nun auch die Phantasie

dieser Kinder. Sie erdenken und malen sich Tatsachen, die

an das Fabelhafte grenzen. Sie sind, wie die meisten Geistes-

kranken, intrigant, und es ist ihnen eine Lust, Verdächtigungen

imd Schmähungen über andere zu verbreiten.

Bosch sagt: Man glaubt nicht, man begreift nicht, wie

bei so vieler Dummheit, so großer Geistesschwäche — so

viel Verschmitztheit, so viel Hang zum Verleumden vorhanden

sein kann. Die Anklage sagt aus: „Als die Kinder vom
Termine beim Untersuchungsrichter zurudtgekehrt seien, habe

ich sie in mein Zimmer zurückgeführt, dort bis aufs Hemd
entkleidet und mit einem Stocke gesdilagen." Ich habe weder

für die einzelne Anklage, noch für alle übrigen einen Anhalte-

punkt. Von allen diesen Kindern hat auch nicht ein einziges
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je einen Schlag von mir erhalten, obgleich sie sich seit Jahrea
in der Anstalt befanden.

In der Hauptverhandlung wurden die Kinder einzeln hin-

eingeführt und so gesetzt, daß sie den Angeklagten nicht sehen

konnten.

Aus dem ersten, sonst sehr schwatzhaften Mädchen war
eine Wiederholung dessen, was es in der Voruntersuchung

gesagt haben sollte, nicht herauszubringen. Auf die direkte

Frage, ob Angeklagter dies oder jenes getan habe, antwortete

es inrnier: Nein, Therese gesagt. Am zweiten Tage begann
das Vernehmen mit demselben Mädchen. Hatte es gestern

nichts gewußt, so erging es sich heute ins Maßlose, Lächer-

liche, Unglaubliche. Es folgte ein zweites Mädchen, welches

nur mit Mühe eine Antwort gab, da es in hohem Grade von
der dem Blödsinn oft eigenen Trägheit beherrscht wird. Es
konnte nur aussagen, was ihm vorgesagt war und nachsprechen,

was es gehört hatte.

Das dritte Mädchen hatte heute auf alle Fragen nur die

Antwort: ja.

Das vierte Mädchen verriet gleich in den ersten Worten,

daß sie ihm gelehrt seien. Nachdem es den Angeklagten an-

geschuldigt hatte, sprang es auf eine andere Person über und
erzählte von dieser.

Nun folgt die Vernehmung eines Knaben im Alter von
i6 Jahren, von dem der Angeklagte meinte, er sei wohl in

der Lage, die Wahrheit zu sagen. Er bestätigte alle verbreche-

rischen Handlungen und dehnte dieselben sogar auf seine

Person aus, er berichtete Unglaubliches, seine erregte Phantasie

ließ ihn immer Neues erfinden, das soweit ging, daß die Frau
des Angeklagten allen diesen scheußlichen Auftritten zuge-

sehen habe.

Es folgte nnn die Vernehmung eines zweiten Knaben, der

nichts bekundete, als was die früheren Zeugen schon gesagt-

hatten, nämlich: Therese hat es gesagt. Wir finden in den
einzelnen Fällen ein Gemisch von Lüge, Erinnerungsfälschimg,

Erinnerungsverfälschung und Phantasiegebilden.

In seinem Vortrage über Geistesstörungen in der Schule

weist Ufer auf folgenden von G. Siegert in seinem Büchlein
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„problematische Kindernaturen** angeführten Fall, betreffend

ein an HallnsinatiQnen leidendes Mädchen: Mit gemischten

Gefühlen erinnere ich mich jenes Tages, an welchem die.

Mutter des Kindes zornkreischend auf mich losschrie und auf

das Zeugnis der Tochter sidi stützend, behauptete: „Sie haben

mein Mädchen geohrfeigt 1** Ich wußte bestimmt, daß dies

nicht der Fall war und sowohl die anwesenden Schülerinnen,

als auch die vermeintlich Geohrfeigte Selber bestätigten meine

Aussage in ihrer Richtigkeit. Aus der Verhandlung über die

nicht gegebene und dodi empfangene Ohrfeige ergab sich

schließlich, daß die kranke Seelenverfassung des Kindes die

Androhung einer Ohrfeige vergegenständlicht hatte zu einer

wirklichen, schallkräftigen Ohrfeige. Nur lun Haaresbreite sind

Einbildung und Lüge voneinander entfernt. Femer erwähnt

Ufer noch einen Fall des moralischen Irreseins. Ein Mädchen
stammt aus einer erblich belasteten Familie. Der Bruder der

Mutter befindet sich in einer Irrenanstalt. In den ersten Kinder-

jahren zeigte sich schon langsame geistige Entwicklung; später

nur mühsames Erlernen von Lesen und Zählen. Mit Liebkosen

war dabei ebensowenig auszurichten, «rie mit Strafen. Mit

5Vt Jahren Schulunterricht, tüchtige Fortschritte, zumal in

einigen Lehrgegenständen. Das Moralische ist hingegen nicht

besser gestellt als ehedem. Sie scheint keine VorsteUung davon

zu haben, was es heißt, wahr zu sein, sie sorgt und betrübt sich

nicht wegen ihrer Unartigkeit, sie findet keine Befriedigung

daran gut zu sein und verlangt es auch nicht, dagegen tut sie

anhaltend schlau und listig alles, was ihr verboten ist usw.

O. Hintz gibt in den von Scherer und Meyer herausgege-

benen „Neuen Bahnen** ein Beispiel zur pathologischen Lüge.

Ein Mädchen bringt für einen bestimmten Zweck 50 Pfg. mit

zur Schule. Die Nachbarin desselben, X., ein moralisch ver-

dorbenes Mädchen, das tagelang die Schule versäumt, wieder-

holt auf polizeilichem Wege zur Schule gebracht wurde, über-

redet die Inhaberin der 50 Pfg., ihr das Geld in Verwahrung
zu geben und war nun nicht zur Herausgabe desselben zu

bewegen. Am nächsten Tage gibt X. 10 Pfg. zurück mit dem
Bemerken, das übrige Geld habe ihre Mutter in Verwahrung
genommen. Darauf erschien X. mehrere Tage nicht in der

Sehlde, endlich kommt sie und bringt einen mit der Unter-

schrift der Mutter versehenen Entschuldigungszettel mit, der
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nichts weiter als die Mitteilung enthielt, daß die Tochter den

Unterricht krankheitshalber versäumt habe. Auf eingehendes

Befragen gibt X. zu, nicht krank gewesen zu sein, leugnet

aber 'die Unterschrift. Da zwischen X und ihrer Mutter kein

anderes Band als das der äußeren Zusammengehörigkeit be-

stand, strebte Hintz darnach, das Mädchen in eine Erziehungs-

anstalt zu bringen, um so mehr, als er in ihm eine raffinierte

Lügnerin und Heuchlerin erkannte.

Eines Tages wurde X. vom Klassenlehrer veranlaßt, aus

dem Lehrmittelzimmer eine Wandkarte ru holen. Das Mädchen
belastet den Lehrer unzüchtiger Handlungen. Letzterer ver-

langte energische Untersuchung und X. gestand, die ganze

Geschichte erfunden und verbreitet zu haben. Nunmehr \\'\irde

auf Grund des vorhandenen Materials die Zwangserziehung

der X. eingeleitet.

In der Zeitschrift „Die Kinderfehler*', III. Jahrgang No. i,

erfahren wir durch £. Scholz folgenden Fall:

Ein Mädchen W. hatte auf offener Straße einem kleinen,

noch nicht schulpflichtigen Mädchen, welches in einer Hand
Wäsche, in der anderen eine Geldtasche trug, auf raffinierte

Weise Geld abgenommen. Das Mädchen log dem Kinde vor,

auf seinem Kleide kriecht Ungeziefer, und als dies arglos hin-

sah, entriß es ihm die Geldbörse, nahm 30 Pfg., warf die

Börse vor die Füße des Kindes und lief davon. In einem

polizeilichen Verhör leugnet das Mädchen die Tat begangen

zu haben ; erst später gesteht es auf eingehende Untersuchung

des Lehrers, das Geld genommen zu haben, um damit eine

Schuhmacherrechnung zu bezahlen. Der betreffende Schuh-

macher steht mit dem Mädchen in keiner Verbindung. Jetzt

erst konmit die Wahrheit ans Licht, W. hatte sich* für 10 Pfg.

Semmel und für 20 Pfg. Schokolade gekauft. — Es reihen

sich dieser Lüge noch andere krasse Fälle an, atif welche

ich nicht weiter eingehe.

Einen interessanten Fall pathologischer Lüge, beobachtet

von Hennebergs, wird in der Berliner Klinischen Wochen-

schrift mitgeteilt. Es handelt sich um eine 16 jahrige Schülerin

einer höheren Töchterschule, die eines Tages mit einem Kopf-

verband zur Schule kommt und erklärt, sie sei eines Ohren-
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leidens wegen operiert worden. Da die Lehrerin des Mädchens
Verdacht schöpfte, ging sie mit demselben zu dem von ihm

genannten Ohrenarzt, welcher erklärte, daß das Mädchen
völlig gesund sei und von ihm nie operiert worden ist. Nur
allmählich gab das Mädchen die Verstellung, ohrenkrank zu

bein, auf.

Woher die Verstellung? Das Mädchen verkehrte bei einer

Dame, welche eines Ohrenleidens wegen operiert worden ist,

welche dem Mädchen über das Leiden selbst, sowie die

näheren Umstände der Operation Mitteilung gemacht hatte,

somit übertrug,das Mädclwn das Gehörte auf sich und faßte

es als selbst erlebt auf.

Das Mädchen hat wiederholt an ähnlichen Einbil-

dungen gelitten, so glaubte es eine Zeitlang, die Adoptiv-

tochter ihres Vaters zu sein und sprach darüber zu ihrer Um-
gebung; femer glaubte es vorübergehend, ihr Bruder sei ver-

heiratet und wohne in einem bestimmten Hause, es ging in

dasselbe, um den Bruder zu besuchen und wunderte sich, daß
derselbe dort nicht wohne. — Die Intelligenz des Mädchens
ist eine vorzügliche, sein \'crhalten ist jederzeit musterhaft ge-

wesen, so daß es stets der Liebling der Lehrerin war. Das
Mädchen war von der Realität seiner Aussagen völlig über-

zeugt und dennoch unternahm es dauernd Handlungen, die

mit Bestimmtheit darauf hinwiesen, daß es sich dunkel doch-

der Unrechtmäßigkeit seiner Aeußcrungcn bewußt war.

(Setzen wir an die Stelle der Ohren-Operation ein Sittlichkeits-

verbrechen, so erkennen wir, wie schwerwiegend die Folgen

der pathologischen Lüge sein können.)

Hiermit habe ich versucht, die vorhandene Literatur über

die „pathologische Lüge** zusammenzustellen; idi zweifle nicht,

daß es gelingt, hier und da weiteres vorhandenes Material

•tt finden, immerhin ist die Literatur über das in Frage

stehende Thema wenig umfangreich.

Unzweifelhaft gehören die PIrziehung zur Wahrhaftigkeit,

die Bekämpfung der Lügenhaftigkeit mit zu den wichtigsten

Aufgaben der Schule, trotzdem nimmt sie sich leider nicht

die Zeit, die einzelnen Fälle eingehend zu behandeln und zu

studieren., und infolgedessen fehlt wohl auch hier und da das
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rege Interesse für die psycho-pathologischen Erscheinungen.

Welchen Wert für die Schule wie für den Schüler, für den

Erzieher wie die zu Erziehenden das Studiuni der Psycho-

pathologie hat, faßt Krafft-Ebing in die Worte : Wenn die

Pädagogik ein tieferes Studium aus dem Menschen auch in

seinen pathologischen Verhältnissen macht, so würden manche
Fehler und Härten der Erziehung wegfallen, manche un-

passende Wahl des Lebenslaufes unterbleiben und damit

manche psychische Existenz gerettet werden.
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Die sexuelle Aufklärung der Jugend.

Veröffentlichungen des Vereins für Schulgesundheits-
pflcge lu Berlin.

I. Der Standpunkt des Arztes.

Von

O. Rosen thal.

Der liebenswürdigen Aufforderung des geehrten Vorsitzen-

den, des Herrn Professors Baginsk\
,
entsprechend, will ich

versuchen, das uns beschäftigende Thenna, die sexuelle
Aufklärung der Jugend, vom rein ärztlichen Stand-

punkt aus zu betrachten, trotzdem dieser Gesichtspunkt, wie ich

gleich zugeben will, bei Erörterung dieser nicht leicht zu lösen-

den Frage nicht allein maßgebend ist, sondern auch schwerwie-

gende, bei der Besprechung nicht absolut zu trennende Erwä-

gungen moralischer, ethischer, pädagogischer und auch religiöser

Natur in Betracht zu ziehen sind.

Die Schule hat die Aufgabe, nach dem alten Juvenal-
schen Satze, die Ausbildung einer mens sana in corpore
sano, d. h. eines gesunden Geistes in einem gesunden Körper

als ihr Hauptbestreben zu betrachten. Besonders bei uns in

Deutschland ist der eine Teil, die Sorge um das corpus
Sanum, um die Ausbildung eines gesunden Körpers bisher

eine lange Zeit nicht genügend berücksichtigt, ja sagen wir

unumwunden, vernachlässigt worden. Das ist ein nicht zu be-

streitendes Faktum. Aber ebenso fest steht, daß die Erkenntnis

dieser Ihiierlassung durchgedrungen ist, und daß wir jetzt auf

dem Wege der V^erbesserungen und des Fortschrittes nach

vielen Richtungen hin begriffen sind.

Aus den vielen unbedingt notwendigen Reformen in h y g i e-

n i s c h e r Beziehung — und dieser Gesichtspunkt ist in erste

Linie zu stellen — ergibt sich eine Reihe weiterer Aenderungen
zum Teil als eine logische Folgerung. Zu den Fragen, die in

neuerer Zeit wieder, wie wir gehört haben, besonders lebhaft

besprochen werden auf Frauen- und Lehrerinnen Kongressen,

in Schulmännerversammlungen, in ärztlichen, ethischen und
hygienischen Vereinen, gehört das heutige Thema: die sexu-
elle Aufklärung der Jugend. — Mit der Festlegung
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dieser Tatsache ist zugleich eine der wichtigsten Vorfragen

erledigt: Ob die bisherigen Verhältnisse, das bislang herr-
sehende Vertnischungssystem bei unseren heutigen,

Anschauungen und gesellschafthchen Zuständen einer Aende»

rung bedürfen. Zuvörderst handelt es sich darum, ob mir dem
Storchmärchen, welches zum Unterschied von anderen
Dichtungen der gleichen Gattung den Zweck hat, den wahren
Sachverhalt m verbergen, statt ihn in bildlicher Form dem
Verstandnisse naher zu bringen, gebrochen werden soll oder

nicht. Ist es richtig, die Kmder in den Jahren, in denen sie

nicht mehr an den Storch glauben, über das wahre Wesen
der menschlichen Fortpflanzung aufzuklären? Was
läßt sich himu vom ärztlichen, was vom praktisch-
hygienischen Standpunkte aus sagen? Zwar bin Ich mir
voll bewußt, daß es vom idealen Standpunkt wünschenswert

ist, die Jugend unberührt in möglichster Reinheit und Unschuld
zu erziehen, denn „der Irrtum ist das Leben und das Wissen
ist der Tod". — Indessen dem edelsten und mächtigsten aller

Triebe, welcher zu allen Zeiten und bei allen Nationen den
Stoff zu den herrlichsten Dichtungen gegeben hat, tmd welcher

den von der Natur gebotenen und gewollten eigentlichen Lebens*

zweck des Menschen verwirklicht, wird eine unantastbare Heim-
lichkeit aufgeprägt und der Charakter eines obscönen Ge-

heinmisses verliehen.

Die Jugend, deren Fragen von den Eltern und Lehrern als

unanständig zurückgewiesen werden und die in Unkenntnis

gelassen wurd, schöpft ihr Wissen aus unlauteren
Quellen, aus gänzlich unbefahigter tmd unberufener Stelle,

von Dienstboten oder zurückgebliebenen, minderwertigen

älteren Kameraden, die ihre Kenntnisse auf dem Gebiete des

Geschlechtslebens auf demselben Wege erlangt haben und die

ihr Wissen ihren Mitschülern in einer ihre Unschuld schädigen-

den Weise übermitteln. Abgesehen davon, daß man den
Kindern Aufklärung und Wahrheit schuldet, wird, wie schon

gesagt, dem Geschlechtsleben der Reiz des Geheimnis-
vollen und Verbotenen verliehen; die Phantasie der

Kinder wird mit unlauteren, unbestimmten und unbekannten

Dingen befleckt und einem natürlichen Vorgange wird der

Schleier des Mysteriösen umgehängt.

Durch diese Heimlichkeit wird aber vor allen Dingen die

ZeiUcbrift für pädagogische Psychologie, PAthol«gie u. Hygiene. 2
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Sinneslust und die Sinnlichkeit gefördert und hierdurch

der Boden für das besonders in der männlichen Jugend weit ver-

breitete Laster der Selbstbefleckung, welche man als

eine Schulseuche bezeichnen kann, geebnet. Diese Geschlechts,

veriming wird oft schon im zartesten Alter ausgeübt, um
während der ganzen Jugendzeit bis in das Mannesalter hinein

iii immer stärkerem MaBe vollführt m werden und so in der

besonders anfälligen Wachstums- und Entwicklungsperiode

Körper und Geist zu schädigen und den Untergrund für spätere

nervöse Leiden mannigfacher Art zu bilden.

Diese sexuellen Vefirrungen, denen die Mehrzahl der
männlichen Jugend verfallen ist — manche Aerzte

nehmen an, daß 90^ und darüber diesem Laster fröhnen

— führen auch zu seelischen und körperlichen Schwächeiu-

ständen und setzen die Widerstandsfähigkeit in beträchtlichem

Maße herab, so auch gegen die die Jugend besonders gefähr-

denden Infektionskrankheiten. In späteren Jahren betrachten

sich manche, wenn die Erkennmis gereifter ist,- als mora-
lisch tief%tehende Individuen, sie kämpfen vergeblich

gegen das ihnen zur Gewohnheit gewordene Laster und werden
menschenscheu und melancholisch, im Widerstreit

gegen einen eigentlich natürlichen Vorgang, gegen den anzu-

kämpfen und den zu verhindern sie nicht mehr imstande sind.

Indessen dürfen wir nicht vergessen, daß die Sinnlichkeit

noch durch viele andere Faktoren gefördert wird, die hier

kurz zu erwähnen ich für meine Aufgabe halte, um nicht

der Einseitigkeit beschuldigt zu werden.

Zuvörderst trägt hierzu bei die Lektüre von schlechten,

gefährlichen und - ungeeigneten Büchern. Hierzu rechne ich

die Bibel, wie sie bisher in den Schulen gebräuchlich ist,

und auch einige alte Klassiker, bei denen man ohne

Schaden die bezüglichen Stellen zum Gebrauch in der Schule

ausmerzen könnte ; ferner lascive Abbildungen, das

Lesen von solchen Zeitungen, welche aus Sensationslust

und Geschäftsinteresse in besonders breiter, selbstgefälliger

Form alle Dinge, welche mit dem Geschlechtsleben zusammen-
hängen, behandeln, sowie der frühzeitige Theaterbe-
such ungeeigneter Stücke mit frivolem Inhalt. Was manche
sog. gebildete Kitern in dieser Bezielmng leisten, ist unfaßUch.

Ferner fördert die Sinnlichkeit das lange Sitzen, sowohl
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in den SchulräumQn als auch zu Hause bei der Anfertigung

der häuslichen Arbeiten, weil hierdurch der Blutzufluß zu den
Organen des Unterleibs begünstigt wird, manche Turn-
übungen, wie das Klettern auf hohe Stangen mit eng an-

liegenden Extremitäten, ungeeignete enge Kleidung,
die unzweckmäßige Ernährung, bei welcher ich in

erster Stelle den Alkohol nenne, der bei der gesunden Jugend
vollständig verpönt sein solke, die Aufnahme kopiöser
Mahlzeiten kurz vor dem Schlafengehen, das Schlafen
in Federbetten, vernachlässigte Hygiene tmd
mangelnde Sauberkeit des Körpers. Vor alleü Dingen
aber ist als ein mächtiger Faktor noch zu erwähnen, der in-

folge der sozialen Verhältaisse leider bei Millionen von Men-
schen einwirkt: das Zusammenleben vieler Familien,
von Eltern und Kindern, von Erwachsenen und Jugend, von

Angehörigen und Fremden Tag und Nacht in engen Räumen.
Hierdurch kommt die Jugend schon früh mit dem Laster in

Berührung und erhält eine Aufklärung über sesnieUe Dinge,

welche oft auf die moralische Entwicklung in verderbUchster

Weise einwirkt.

Das ist imgefähr der Boden, auf dem sich die verhäng-

nisvolle Leidenschaft der Selbstbefleck'ung entwickelt,

welche den Eltern meistens unbekannt bleibt, die mit Besorg-

nis sehen, wie ihr geliebter Sprößling trotz der ihm zuteilwerden-

den sorgfältigen Pflege und Behütung mager, blaß und matt

aussieht und des Morgens, statt frisch aufzustehen, mit um-
ränderten leicht geschwollenen Augen das Bett verläßt. Wer
weiß, ob sich nicht im späteren Leben hieraus auch die frivol

lüsterne Auffassung aller geschlechtlichen Verhältnisse ent-

wickelt, an der unser ganzes gesellschaftliches Leben krankt.

Uni dieser Sinnlichkeit und den daraus resultierenden sitt-

lichen Uebelständen zu steuern, sind neben den nötigen Be-
lehrungen, Leibesübungen und Jugendspiele,
welche durch Anspannung der Körperkräfte und Stärkung des

Willens die Gedanken von der Geschlechtssphäre ablenken,

Abhärtung durch kalte Waschungen und cegelmäßiges Baden

und viele andere hygienische X'erbcsserungen. die sich aus

den von mir angeführten Schädlichkeiten ergeben, dringend

zu empfehlen.

Vor allem aber muß der Jugend durch Erörterung
2*
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der sexuellen Frage eine Aufklärung, welche diesen

Dingen den Stempel des Geheimnisvollen nimmt, in einer dem
Alter und der Fasstuigsgabe entsprechenden Form zuteil

werden. Wir verkennen die großen Schwierigkeiten dieser For-

derung nicht, da es sich darum handelt, Dinge, welche uns

als unanständig, niedrig und geheimnisvoll überkommen sind,

der heranwachsenden Jugend in einer die Phantasie nicht

reizenden, harmlosen und natürlichen Form darzustellen.

Man muß auch nicht vergessen, daß ebenso wie eine An*

zahl Kinder durch die verschiedensten Umstände frühreif ent-

wickelt sind, wieder andere geistig keineswegs zurückstehende,

sensitive Kinder lange Zeit in einem unschuldigen Dämmer-
zustande über geschlechtliche Dinge bleiben und über Vor-

gänge unterrichtet werden sollen, die ihnen widerlich und un-

verständlich sind. Hier müßte, me bei dem Arzte die Individua-

lisierung als höchste erstrebenswerte Kunst gUt, auch indivit
duell verschieden vorgegangen werden, was allerdings

in der Schule kaum durchzuführen ist. Allein zum Maßstab
soll man sich doch den Ausspruch Lessings in seiner „Er-

ziehung des Menschengeschlechts'* nehmen: man soll dem
Kinde Wahrheit geben, nichts als Wahrheit, aber nicht die

ganze Wahrheit," das heißt diejenige Aufklärung, welche der

betreffenden Lebensstufe entspricht.

Das Natürlichste wäre es, wenn den Eltern selbst diese

Aufgabe zufallen würde, indessen ich brauche nicht in diesem

Kreise darauf hinzuweisen, daß in der Majorität der Fälle diese

Quelle ungeeignet ist. Für die ärmeren Klassen ist diese An-
sicht gewiß zutreffend, sind doch die Eltern tagsüber aus wirt-

schaftlichen Gründen beschäftigt imd die Kinder sich selbst

überlassen, aber auch in den besseren Kreisen fehlt den meisten

Eltern das Geschick, die nötige Geistes- und Herzensbildung,

das genügend pädagogische Verständnis und die naturwissen-

schaftliche Vorbildung, abgerechnet davon, daß manche eine

große Scheu empfinden, über diese Dinge zu sprechen, da
sie nicht imstande sind, sich von den falschen Vorurteilen,

in welchen sie groß geworden sind, frei zu machen.
Hier muß die Schule helfend eintreten, imd wenngleich

die Vorbildung der Lehrer für diese Zwecke im Durchschnitt

als nicht genügend bezeichnet werden kann, so muß doch, am
besten in den naturwissenschaftlichen Unterrichtsstunden in
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harmloser und unabsichtlicher Weise Schritt für Schritt und
langsam der Jugend die Kenntnis dieser Dinge zugeführt werden.

Der Weg scheint mir nicht zu schwer zu sein. Nicht nur ist eine

äußerliche Beschreibung der Pflanzen und der Tiere und ihre

£inteilung in Klassen zu geben, sondern bei dem Unterricht

muß auch auf die Lebens Vorgänge selbst näher einge-

gangen werden und besonders hierbei auch auf diejenigen,

welche zur Erhaltung der Art erforderlich sind. Man muB
in der Botanik bei der Besprechung der Fortpflanzung auf

dem Wege der Samenbildung auch die verschiedenen Arten

der Uebertrag:img des Samens durch den Wind, die Insekten

usw., auf die Bedeutung des männlichen Blütenstaubes, des

weiblichen Fruchtknotens, der Staubgefäße, des Stempels usw.

hinweisen, und in der Zoologie neben der Besprechung der

lebenswichtigen Organe und ihrer Funktionen, des Herzens,

der Lunge, des Magens, der Leber, der Milz und der Nieren,

auf die Bedeutung der Geschlechtsorgane für die Fortpflanzung

•einen besonderen Nachdruck legen. Und dieses kann nach
meiner Ueberzeugung in einer harmlosen Weise in allmählicher

Stufenfolge als etwas ganz Natürliches, frei von jeder sinnlichen

Beimischung geschehen, indem man zuvörderst auf die unge>

schlechtliche Vermehrung durch Zellteilung bei den niedersten

Organismen eingeht, dann bei den niederen Wirbel-
tieren auf die Befruchtung des Eies außerhalb des Körpers,

bei Reptilien und Vögehi auf die Befruchtung innerhalb des

Organismus zum Zwecke des größeren Schutzes und einer

besseren Entwicklung hinweist. Während das Ei des Vogels

von der Mutter erst ausgebrütet wird, nachdem es abgelegt

ist, findet beim Säugetiere bereits die Ausbrütung innerhalb des

mütterlichen Tieres statt. Von dem Menschen selbst braucht

hierbei gar nichts erwähnt zu werden, denn daß der Mensch
zu den Säugetieren gehört, ist eine Kenntnis, die den Kindern

bereits beim Beginn des naturwissenschaftlichen Unterrichts

gegeben wird. Allerdings muß bd dieser Auseinandersetzung

darauf Rücksicht genommen werden, das Tierische im Men-
schen nicht zu sehr zu betonen und dem Verständnisse des

Kindes klar zu machen, daß der Mensch, als die Krone

der Schöpfung, sich, wenngleich er zu den Säugetieren

gehört, durch seine geistigen Fähigkeiten und seelischen Kräfte

weit über das Niveau des Tieres erhebt. Auch können in allen
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sonstigen Zweigen des Unterrichts, in der Geschichte, in der

Erklärung der Bibel und der alten Klassiker, solange Aende-

rungcn noch nicht vorgenommen sind, alle Stellen, die das

sexuelle Gebiet berühren, mit möglichster Natürlichkeit und

Unbefangenheit den Schülern erklärt und eventuell durch wir-

kungsvolle Beispiele aus Tier- und Pflanzenwelt erläutert

werden.

Ein noch größeres ärztliches Interesse beansprucht die

Belehrung der heranwachsenden Jugend. Hier

muß entschieden mit dem bisherigen System, welches nach*

weisbar ungeheure sittliche und gesundheitliche
Nachteile gezeitigt hat, gebrochen werden, hier ist unbe»

dingt eine Aufklärung dringend notwendig. Mit schwerem
Herzen sieht mancher Vater, manche Mutter, die nicht den
Mut und die Gelegenheit zu den erforderlichen Auseinander«

Setzungen gefunden haben, ihren Sohn in das Leben ziehen.

Warnungslos geht heute die heranwachsende Jugend größten«

teils den furchtbaren Gefahren entgegen, welche die Geschlechts«

krankheiten mit sich bringen. Unwissenheit und Prüderie haben
viele Tausende, kann man ohne Uebertreibung sagen, dem
sicheren Verderben entgegengeführt, welche durch sachge-

mäße Aufklärung im rechten Augenblick vor diesen Gefahren

hätten geschützt werden können. — Ich möchte hier nur ganz

kurz, um ein ungefähres Bild, wie furchtbar diese Gefahren sind,,

zu geben, einige Daten anführen. Man nimmt nach B 1 a s c h ko
an, daß in einer Großstadt wie Berlin alljährlich von tausend

jungen Männern zwischen 20—30 Jahren fast 200, also bei«

nahe der fünfte Teil, an der einen Geschlechtskrankheit, an
Gonorrhöe, und etwa 24 an frischer Syphilis erkranken. Wenn
man die durchschnittliche Zeit, in welcher die männliche Jugend
emer solchen Infektion ausgesetzt ist, auf 5—10 Jahre und
darüber berechnet, so würden von den Männern, die über

30 Jahre alt in die Ehe treten, jeder zweunal Gonorrhöe ge«

habt haben und jeder vierte und fünfte syphilitisch sein.

Kirchner hat ausgerechnet, daß in Preuß«i täglich mehr
als 100000 Menschen, d. h. etwa drei von je tausend Köpfen»

an einer übertragbaren Geschlechtskrankheit leiden. Welcher
Verlust an Arbeitskraft und Verdienst und welcher Aufwand
an Kosten aus privaten und öffentlichen Mitteln diese Ver-

seuchungen erfordern, läßt sich ungefähr dadurdi ausdrücken»
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daß die durch die Geschlechtskrankheiten erwachsenden Min-

dereinnahmen und Mehrausgaben von Kirchner auf 250000

Mark tägüch, d. h. auf mindestens 90000000 Mark jährlich be-

rechnet worden sind. Diese Summe würde sicher noch beträcht-

lich in die Höhe gehen, wenn die richtige Zahl aller Erkrankten

vollständig bekannt wäre. Die Statistik beweist außerdem eine

erschreckend hohe Zahl von Geschlechtskrankheiten
unter den Jugendlichen aller Volksschichten unter

20 Jahren. Nach Prinzin g kann der jährliche Geburten-

ausfall infolge der Gonorrhöe ohijie Uebertreibung auf mini-

destens 200000 Kinder angegeben werden, ganz zu schweigen

von den körperlichen und seelischen Leiden, welche sich be-

sonders bei dem weiblichen Geschlecht hinter dieser Riesen-

ziffer verbergen. Hier hat die Schule die heilige unab-
weisbare Pflicht, der reifenden Jugend die nötige Be-

lehrung zu erteilen, damit sie nicht erst später zu Kenntnissen

gelangt, nachdem die eigene Gesundheit und die Gesundheit

und die Ehre anderer bereits geschädigt sind.

Allerdings kann diese Belehrung in den Volksschulen nicht

stattfinden. Aber mindestens in dem ungefähren Alter von

16 Jahren müßte eine dementsprechende Aufklärung in allen

Fach- und Fortbildungsschulen, in den Mittelschulen, in der

Obersekunda und Prima der höheren Lehranstalten und ia

den Seminarien herbeigeführt werden. Auch bei dieser Be-

sprechung versagt das Haus; den Eltern fehlt es größten-

teils an Geschick' und an den eingehenden Kenntnissen. Aber

auch die Lehrer dürften im allgemeinen zu einer solchen Bcf-

sprechung nicht geeignet und auch nicht gewillt sein. Viel-

leicht könnten diese Belehrung die Schulärzte übernehmen,

wenn sie das genügende pädagogische Talent besitzen. Am
vorteilhaftesten wäre es, wenn diese Dinge nicht in besonderen

Vorträgen zur Sprache gebradit, sondern wenn sie zugleich

mit einer Reihe hygienischer Fragen über soziale und in-

dividuelle Hygiene vorgetragen würden. Sind diese Kurse

aber nicht angängig, so könnte z. B. der Schuldirektor in

einer Schlußbesprechung kurz vor der Entlassung, z. B. nach

bestandenem Freiwilligenexamen, die nötigen Ermahnungen
und Belehrimgen erteilen. Wie notwendig es ist, zeigt sich

daraus, daß in den gebildeten Kreisen ein ebensolcher mora-

lischer Tiefstand in geschlechtlicher Beziehung vorhanden ist.

Digitized by Google



I

24 0, aotmthd.

wie in der arbeitenden Klasse. Studenten, Kaufleute und
auch Offiziere stehen an der Spitze der Zahl der geschlecht-

lichen Erkrankungen.

Wie schwer es aber ist, eine richtige Belehrung in der

entsprechenden Form zu geben, möchte ich in kurzen Worten

an einem sehr prägnanten Beispiel hier auseinandersetzen:

Seit dem Jahre 1901 wird an der Berliner Universität den

Studenten hei der Immatrikulation eine vorzüglich verfaßte

Schrift von dem Lehrer der Physiologie in Lausanne, Prof.

A. Herzen, mit dem Titel : ,,W i s s e n s c h a f t und Sitt-

lichkeit, ein Wort an die männliche Jugend", übergeben;

die deutsche Uebersetzung ist mit einem warmen Vorwort

von Prof. Franz Brentano und die neue Auflage mit

beherzigenden Worten von dem damaligen Rektor der Ber-

liner Universität, Herrn Prof. A. Harnack, versehen. Diese

Schrift enthält mehrfache Unrichtigkeiten, auf die ich nicht

weiter eingehen würde, wenn nicht ein Punkt ganz beson-

derer Erwähnung wert wäre. In derselben wird diejenige Gc-

schlechtskrankheit, welche die meisten Verheerungen anrichtet,

die Syphilis, als imheilbar dargestellt. Abgerechnet davon,

daß diese Ansicht in absolutem Widerspruch mit allen mo-

dernen Anschauungen über diese Geschlechtskrankheit steht,

ist der Einfluß, den diese gedruckten Worte, welche in so

autoritativer Form den jungen Leuten in die Hand gegeben

werden, hervorbringen, außerordentlich unheilvoll. Wer die Ver-

zweifhing junger, imerfahrener Leute gesehen hat, welche unter

dem Bewußtsein stehen, eine nicht heilbare Krankheit erworben

zu haben, und wer da weiß, wie häufig unter dem nieder-

schmetternden Gedanken einem unheilbaren Leiden verfallen

zu sein, jtmge und ältere Leute melancholisch werden und

in dieser Anwandlung ziun Selbstmord greifen, muß sich da-

hin aussprechen, daß der ganze Vorteil, welcher durch dieses

sonst glänzend geschriebene Mahnwort erzielt wird, * durch

diesen einen Fehler mehr als aufgewogen wird.

Was soll den jungen Leuten bei dieser Gelegenheit ge-

sagt werden? Im allgemeinen sollen ihben Warnungen,
Winke, Ratschläge omd Aufklärung über das Ge-

schlechtsleben erteilt werden; die männliche Jugend muß dar-

auf aufmerksam gemacht werden, daß nach unseren heutigen
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ärztlichen Anschauungen die Enthaltsamkeit geübt werden

kann und daß ein Jüngling dem Gesetze der Keuschheit bis

m das Ehebett folgend fast stets gesund bleibt, besonders

wenn er seine sonstige Lebensweise diesem Ziele entsprechend

anpaßt. Schon Julius Cäsar^) berichtet von den alten

Germanen, daß diejenigen, welche am längsten keusch blieben,

des höchsten Lobes gewürdigt wurden; „staturam ali, hoc

vires nervosque confirmari putant", daß hindurch der Körper

gestahlt, Kräfte und die Nerven befestigt wurden und der

Verkehr mit dem weiblichen Geschlecht galt vor dem zwanzig*

sten Lebensjahre schon damals als das allerschimpflichste (in

tturpissimis habent rebus). Den jungen Leuten muß femer

vor Augen geführt werden, daß diejenigen Stände, die an
der Spitze der Nation stehen sollten, Offiziere und Stu-
deuten, bisher, wassexuelle Moralität anbetrifft,
den Anforderungen von Selbstbeherrschung und Ritterlichkeit,

die ihnen eigen sein sollten, nicht entsprochen haben und
daß unbedingt eine größere Verantwortlichkeit von jedem In-

dividuum im sexuellen Verkehr gefordert werden muß. Von
dem Satze Kants ausgehend: daß „jeder Mensch niemals

als mittel zum Zweck, sondern als Selbstzweck** betrachtet

werden muß, soll den jungen Leuten eingeprägt werden, eine

größere Achtung vor dem Frauengeschlec^ht als bisher zu

haben. Man soll den jungen Männern vor Augen führen,

daß sie jede Frau, die ihnen im Leben begegnet, so be-

handeln sollen, als wie sie wünsclien, daß ihre eigene Schwester

oder dereinst ihre P'rau von andern behandelt wird. Man
soll ihnen ein Bild entwerfen, daß der frühzeitige
Geschlechtsverkehr oft von schweren körperlichen Folgezu-

ständen begleitet wird und daß der außereheliche Ge-

schlechtsverkehr oft Zukunft und Familienglück vernichtet.

Denn die Prostitution, die öffentliche und die geheime,

ist die Trägerinder Geschlechtskrankheiten, sie

ist auf den Straßen, in den Bier- und Weinlokalen und bei

allen öffentlichen Veranstaltungen zu finden : man soll der

Jugend sagen und schildern, daß die Geschlechtskrank-
heiten nicht nur oft zu späterer Kinderlosigkeit führen,

sondern für den Träger selbst, für seine Umgebung und für

Buch VII. Kapitel 21.
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die Nachkommenschaft oft die schwersten, nicht wieder gutzu-

machenden Folgen mit sich bringen. Während die eine der

Geschlechtskrankheiten, die Gonorrhöe, für gewöhnlich

nur als lokales Leiden verläuft, aber für die Frau später imter

Umständen Kinderlosigkeit und schwere Krankheiten mit sich

im Gefolge hat, kann die andere, die Syphilis, jedes

Organ, die Sinnes- sowie die parenchymatösen Organe des

menschlichen Körpers befallen, sie unter Umständen vollständig

funktionsunfähig machen, zu geistiger Umnachtung, Siechtum

;md frühen Tod führen.

Aber alle diese natürlich weiter auszuführenden Lehren

müssen wiederum in taktvollster, nicht übertriebener Weise
dargelegt werden. Denn auf der einen Seite verfallen viele

junge Männer unter dem Zwange der Verhältnisse oder aus

moralischen Gründen oder aus Furcht und Ekel vor der Pro-

stitution der Masturbation, da sie sich der Gewalt des

übermächtigen Naturtriebes nicht entziehen können ; sie werden
dadurch neurasthenisch und geistig und körperlich unfähig.

Auf der anderen Seite darf man nicht vergessen, daß die

geschlechtliche Enthaltsamkeit unter Umständen
die Gesundheit gefährden kann und daß in der Pubertäts-

zeit bei der männlichen Jugend besonders eine gewisse Nei-
gung zur Melancholie vorhanden ist und dadurch, daß
der Schrecken m gewaltsam geschildert wird, die Zahl der

Selbstmorde, welche bei der heranwachsenden Jugend zum
Teil durch den übermaßig gespornten Ehrgeiz und die

Examensfurcht schon groß genug ist, noch vermehrt würde.

Man muß daher bei dieser Gelegenheit der Jugend vor Augen
führen, daß aus allen diesen scheinbaren Labyrinthen fast

stets ein Ausweg gefunden werden kann, und daß sie sich

bei Konflikten irgendwelcher Art auf dem Gebiete des Ge-

schlechtslebens zuvörderst an den Arzt des Vertrauens ihrer

Familie zu wenden hatten. Vielleicht könnte hierbei auch eia

Wort über den schädlichen Einfluß der Kurpfuscher, be-

sonders auf dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten ange^

bracht sein; jedenfalls muß aber auch bei dieser Gelegenheit

eine deutfiche Warnung vor dem schädlichen Einfluß dcs&

Alkohols im allgemeinen und als Gelegenheitsmacher für

die Unsittlichkeit in eindringlicher Weise ausgesprochea

werden.
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Und wie sollen wir uns den jungen Mädchen gegen-

über verhalten? Auch hier bin ich unbedingt für eine Auf-

klärung, die natürlich von Seiten der Vorsteherin oder einer

älteren Lehrerin zu erfolgen hat, und zwar möglichst in der

obersten Klasse. Das Madchen» welches schon durch den
regelmäßigen Typus der natürlichen Entwicklung auf seinen

Endzweck hingewiesen ist, fühlt überaU heraus, daß ihm die

Wahrheit über seine eigentliche Bestimmung verheimlicht

werden soll und glaubt vim einem Nets voller Geheimnis^
imd Unwahrheiten umgeben su sein. Glücklicherweise ist bei

der Frau der Geschlechtstrieb weniger entwickelt als

beim Manne und macht sich eigentlich sehr häufig dann erst

geltend, wenn er geweckt worden ist. Wahrheit, Reinheit und
Unschuld sind die Charaktereigenschaften der Frau, die sich

gern zueinander finden.

Die Aufklärung ist möglichst zu einer Zeit zu gciben,

in der die weibliche Jugend noch von unlauteren Gedanken
und Wegen entfernt ist. Vielleicht läßt sie sich ebenfalls im
Anschluß an hygienische Auseinandersetzungen, z. B. über

Nahrungsmittel, Infektionskrankheiten usw. erteilen; von dem
Thema der Menstruation ausgehend, soU man die Hygiene,

die in dieser Zeit zu beachten ist, und deren Vernachlässigung

in allen Kreisen oft so schwere Folgen in den späteren Jahren

mit sich bringt, besprechen. Hierbei kann dann auf die

nähere Bestimmung der Frau und auf die ihr zustehenden

Pflichten sich selbst und einer kommenden Generation gegen-

über als etwas, was die Natur so gewollt und eingerichtet

hat, hingewiesen werden. In den betreffenden Kreisen müßten
auch die Abwege, auf die Frauen geraten können, die sie

täglich umgebenden Gefahren und die Prostitution in krasse-

ster Weise zur Sprache gebracht werden, denn jedes Bild,

das man hiervon entwerfen kann, bleibt noch hinter der Wirk-

lichkeit zurück.

Ich komme zu Ende. Wie ein Gebäude, das den äußeren

Wettern und Stürmen standhalten soll, auf einem festen Funda-

ment errichtet sein muß, so bedarf der Mensch einer kräftigen,

körperlichen und geistigen Konstitution, um bei den viel-

fachen Gefahren im Kampfe des Lebens nicht zu unterliegen.

Deshalb muß zu diesem Zwecke Schule und Haus Hand
in Hand gehen, denn die Ueberwachung der geschlechtlichen
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Verhältnisse während des Kindesalters und der Entwicklungs-

periode gehört zu den allerwichtigsten Aufgaben der Erziehung

und der Jugendhygiene. Das Haus soll die Jugend nicht

nur unterweisen, sondern ihr vor allen Dingen ihr als Beispiel

dienen. Zunge und Herz sollen in Gegenwart der Jugend

stets gehütet werden, und sich selbst treu zu sein in Worten
und Handlungen, das ist die schwere Aufgabe, die den
Eltern zufällt. So sehr man der Jugend die Freude und
die Fröhlichkeit am Leben lassen soll, so muß man sie warnen

vor dem heute so viel gebrauchten Worte des Austobens,

denn Freiheit artet sehr leicht in Zügellosigkeit aus. Es ist

ein schädliches und bequem ersonnenes Wort, das die Men-

schen sich ausleben sollen. £s ist auch grundfalsch und ein

mächtiger Erziehungsfehler, wenn die Eltern stolz sind auf

die nachtlichen Kneipereien ihrer S<toe und wenn sie mit

Wohlgefallen auf die sogenannten Erfolge beim wdbUchen
Gesdhiecht blicken. Wenn also das Haus die Schule hier

in viel&cher Beziehung unterstützen kann und muß, so wäre

es doch vor allen Dingen wünschenswert, daß die höheren
Instanzen des Staates endlich zu dieser Fn^ eine ent-

scheidende Stellung nehmen I Wer weiß, ob, wenn erst diese

Unterweisung an allen Sciuilen .und überall obligatorisch ge-

worden ist, nicht ein größerer Fortschritt angebahnt wird, als

man ihn heute voraussehen kann.
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Der Standpunkt des Seeleoriers.

Von

Wilhelm Witte.

. Bevor ich mein kurzes Refeiat beginne, möchte ich dem
Vorstande des Vereins für Schulgesundheitspflege dafür so-

gleich danken, daß er mir, einem Diener der evangelischen

Landeskirche, gestattet hat, vor dieser zahlreichen Versamm-
lung über die Stellimg der christlichen Kreise zu dieser für

das Wohl unserer Jugend und unseres gesamten deutschen

Volkes so außerordentlich wichtigen Frage zu berichten.

Daß die Stellung der Kirche zum Geschlechtlichen eine

andere sein muß als die, die man in außerkirchlichen, von
naturalistischer Seite beeinflußten Kreisen in unserer Zeit viel-

fach einnimmt, ergibt sich schon daraus, daß Christen, die

auf dem Boden der heiligen Schrift stehen, eben aus der Schrift

die Normen des sittlichen Lebens entnehmen, daß wir also,

um es kurz zu bestimmen, in deni geordneten Geschlechtlichen

keine Sünde sehen, daß wir aber die Geschlechtsgemeinschaft

nur in der sittlichen Gemeinschaft der Ehe für berechtigt hahen,

daß darum jeder außereheliche Geschlechtsverkehr, jedes so-

genannte freie Verhältnis uns Sünde ist. Wir stehen heute

noch fest auf dem Grunde des sechsten Gebotes, wie es Dr.

Martin Luther so schön erklärt: „Wir sollen Gott fürchten

und lieben, daß wir keusch und züchtig leben in Worten und
Werken und ein jeglicher sein Gemahl liebe und ehre.'*

Gerade die Behandlung des sechsten Gebotes in der

Schule und im Konfirmanden-Unterrichte hat schon frühe

Schulmänner und Geistliche vor die Frage gestellt, ob und
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in welchen Grenzen, wann und durcli wen die Jugend auch

über das sexuelle Gebiet aufgeklärt werden müsse. Ganz be-

sonders brennend ist die Frage für alle, die in Schule und

Konfirmanden - Unterricht pflichtmäßig an der Erziehung

unserer Jugend mitzuarbeiten haben, in unserer Zeit geworden,

weil unverkennbar die Unzucht neben der Trunksucht als ein

Krebsschaden an dem Marke unseres Volkes nagt. So hat

man auf dem Sittlichkeitskongreß in Halle 1890 sich gerade

mit dieser Frage mit allem Ernste beschäftigt, ob und in wie-

weit man die geschlechtliche Seite des sechsten Gebotes auf-

decken könnte und dürfte. Dabei ergab sich die sehr inter-

essante Tatsache, daß die Schulmänner fast ausnahmslos gegen

die Berührung der geschlechtlichen Fragen sprachen, während

die Männer der inneren Mission, deiien die sittliche Not des

Volkes sich auf Schritt und Tritt aufdrängte, für die Belehrung

in diesen Fragen eintraten. Dieselbe Erscheinung ist mir auch

jetzt noch entgegengetreten. Zwei Berliner Rektoren, mit denen

Ich diese Frage besprach, erklärten sich mit aller Schärfe gegen

die sexuelle Aufklärung der Jugend, und die Mätmer der inneren

Misswn, mit denen ich über dieselbe Frage verhandelte, traten

wieder mit aller Entschiedenheit für die Notwendigkeit dieser

Aufklärung ein. Auch in der pädagogischen Literatur über

das sechste Gebot sprachen sich die meisten Katecheten gegen

die Aufdeckung des geschlechtlichen Momentes aus. In der

Ausführung aber nahmen die meisten dann doch den ganzen

auf die Ehe bezüglichen Stoff in Sprüchen und biblischen Ge-

schichten, also auch die geschlechtlichen Vorstellungen in die

Behandlung mit hinein, ohne doch eine wirkliche Aufklärung

zu beabsichtigen. Wie man auf dieser Seite zu unserer Frage

auch heute noch prinzipiell steht, möge uns ein Wort des Schul-

rates Hempel in seinem trefflichen Buche „Methodische Winke
zum Katechismusunterrichte** kundtun. „Das sechste Gebot be-

rührt ein Verhälmis, das die Kinder nodi nicht kennen, und
ist zum guten Teile für Erwachsene ausschließlich bestimmt:

es umfaßt ein Gebiet, das sehr zart behandelt sein will, um
nicht in einer jungen Seele die argen Gedanken erst zu wecken.

Freilich ist leider wahr, daß so manche Kinder bereits mehr
wissen, als man vermutet. Danach könnte der Schluß berech-

tigt erscheinen. chiB man ohne Scheu sich aussprechen dürfe.

Und doch sind andererseits ebenso viele unverdorben, und
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Ihnen gegenüber Vorsicht nötig, um nicht eher Schaden an-

anrichten/* Auf den besseren Einwand, daß die Kinder voh

geschlechtlichen Vorgängen mehr wüßten als genug, und daß

man darum eben diese Dinge in einem ernsten, züchtigen Lichte

aeigen tmd die Kinder vor den Sikiden warnen müßte, ent-

gegnet ein anderer Pädagoge : „Es ist etwas anderes, wenn die

Kinder ohne Autorität des Lehrers über diese Dinge nach-

denken und etwas anderes, wenik dieses mit derselben geschieht/*

Man wird die Kraft dieser Gründe nicht unterschätzen dürfen.

Aber es ist doch eine Frage, an der man nicht vorübergehen

kann, wieweit die Forderung taktvoller Zurückhaltung sich mit

der Forderung der Barmherzigkeit verträgt, daß man nicht

90 viele Kinder sich durch Unwissenheit in das Verderben

stürzen lasse. Uebrigens haben auch Katecheten, die über

diesen Gegenstand geschrieben haben, die Aufklärung über

geschlechtliche Dinge nicht umgangen. Ich führe Müller an:

„katechetisch evangelische Unterweisung in den zehn Ge-

boten**. Und noch ein heiliges Geheimnis deutet Gott in diesen

Worten an : „Der Mann wird Vater uikl Mutter verlassen und
an seinem Weibe hängen." Gleichwie auf einem Baumstamm
m einem Blumenkelche männliche tmd weibliche Blütenteile

sich begegnen und einander zuneigen und auf diese Weise

Früchte erzeugen, welche wieder neuen Samen zu künftigen

Pflanzen in sich tragen, so soll auch die Ehe eine Pflanzstätte

des Menschenlebens sein. Der Mann soll Vater von Kindern

sein und von dem Weibe sagt der Herr: Ein Weib, wenn sie

gebäret, hat sie Traurigkeit, denn ihre Stunde ist gekommen.
Wenn sie aber das Kind geboren hat, denkt sie nicht mehr
an die Angst um der Freude willen, daß der Mensch zur

Welt geboren ist. [oh. i6, 21.

Eins ist natürlicli überall \-orauszusetzen, daß eine solche

Unterweisung in geschickter Weise und mit heihgem lernst

gegeben werden muß, sonst richtet sie mehr Schaden an als

Nutzen. Mit leichtem Herzen wird kein Erzieher an diese Auf-

gabe herantreten können. Hier gilt auch das Wort der

Schrift : ,,Ueberwinde sich nicht jedermann, Lehrer zu sein."

Andererseits ist es doch eine der schwersten Unterlassungen,

dem heranreifenden Kinde in diesen Fragen, die gerade durch

ihr Geheimnis oft so gefährlich wirken, nicht mit keuscher

und ernster Aussprache zur Hilfe zu kommen. Mit Recht hat
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darum der Generalsekretär der deutschen Sittlichkcitsvcrcine

Lic. Bohn in Magdeburg gesagt : „Man solle in Schule und
Haus endlich das unpeinlichc Stilleschweigen über diesen Punkt

aufgeben und dem Kinde zeigen, daß man Vertrauen zu ihm

und den sittlichen Mut habe, über diese Fragen mit ihm zu

reden," Und Fräulein v. Bemiigsen trat ihm zur Seite mit der

allerdings wohl zu optimistischen Bemerkung ,,das Märchen
vom Storch sei in der Kindererziehung der gebildeten Kreise

wohl überwunden."

Aber wer soll die Aufklärung übernehmen? Schule und
Haus. — Zunächst verpflichtet erscheint mir das Haus. Vater

und Mutter haben die heilige Pflicht, über ihre Kinder zu

wachen. Anstatt die Aufldärung über diese Fragen verdorbenen

Mitschülern und Mitschülerinnen zu überlassen oder jener ge-

heimen lüsternen Lektüre, die unter den Schülern auch der

höheren Schulen und zwar audi Mäddienschulen umgeht, sollte

der Vater mit seinem heranwachsenden Sohne, die Mutter mit

ihrer zur Jungfrau sich entwickelnden Tochter mit heiligem

Emst über diese Fragen reden. So hat die Kreissynode

Berlin III sich mit einer Ansprache an die .Eltern der Konfir>

manden gewandt und sie aufgerufen, auf ihre Kinder in sitt-

licher Weise einzuwirken. Das ist nun aber das Traurige, dafi

das Haus hier so vielfach versagt, daß es in gebildeten Kreisen

wie in denen des Volkes an Vätern und Müttern fehlt, die

dieser Aufgabe gewachsen sind, und die auch den Mutjund
Willen haben, sie an ihren Kindern zu erfüllen.

So wie nun einmal das Haus ist. wird man dazu gezwungen
werden, in der Schule und im Konfirmanden-Unterrichte irgend-

wie über diese Fragen offen zu den Kindern zu reden, denn
es ist allerdings schwer zu ertragen, daß wir unsere Kinder

einer Welt voll Unsittlichkeit entgegengehen sehen, ohne sie

zu warnen.

Die Schwierigkeit der Behandlung dieser Fragen in

Schule und Konfirmanden-Unterricht liegt nun darin, daß
man nicht individuell genug verfahren kann. Nur zu leicht

kann man unzüchtige Vorstellungen erwecken und Gefahren

heraufführen, die vordem kaum vorhanden waren. Es wird

darum viele Lehrer und Seelsorger geben, die vor dieser Auf-

gabe zurückschrecken. Das aber darf man von einem jeden
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Religk>nslehrer erwarten, daß. er über seine Schüler wacht und
wo es notwendig ist, ihnen mit Rat und Warnung zur Seite

steht. In solchen Fällen sollen es Lehrer und Geistliche nie

versäumen, sich mit dem Elternhause in Verbindung zu setzen.

Man wird in vielen Fällen es mit dem besten Erfolge tun.

In der Knabenerdehung wird man der Forderung sexu-

eller Aufklärung am leichtesten nachgeben. Anders Ist es bei

der Mädchenerziehung.

Es gilt auch heute noch in vielen P'amilien als Ehren-

sache, daß ihre Töchter in dieser Beziehung unwissend bleiben

und so auch in die Ehe treten. Wie weit das heute gelingt

oder nicht gelingt, ist allerdings eine andere Frage. Aber der

Grundsatz selbst scheint mir höchst bedenklich, denn wie

vielen Gefahren ist ein ahnungsloses Mädchen heute ausgesetzt.

Sie sehen, daß auch im kirchlichen Lager diese Gedanken
von der Notwendigkeit sexueller Aufklärung sich mehr und
mehr Bahn brechen, daß diese Fragen auch dort mit ganzem
Emst erwogen und be'spTochen weiden.

Wann aber diese Aufklärung erfolgen solle, darüber sind

die Meinungen noch sehr geteilt. Mir erscheint als das rich-

tige Alter das der Schulentlassung in der Volksschule, und

ich würde sie hier an das Ende des Schulunterrichtes setzen.

Wer soll diese Frage behandeln? Die einen möchten es

dem Schularzt übertragen, andere dem Religionslehrer, andere

dem Direktor der höheren Schulen. Auch darüber herrscht

noch eine große Meinungsverschiedenheit, ob man eine be>

sondere Stunde dafür ansetzen solle oder im Anschluß an den

Naturgeschichtsunterricht oder den Unterricht in der Religion

diese ernste Frage behandeln solle. Mir erscheint das letzte

als das Richtige, da es sich um eine im eminenten Sinne

ethische Frage handelt.

Vor allem kommt es bei dieser ganzen Frage auf die Per-

sönlichkeit dessen an, der diese Belehrung vornimmt. Nicht

jeder ist dazu geeignet. Es muß eine geschickte, taktvolle

Persönlichkeit von dem höchsten sittlichen Ernst, eben eine

durchheiligte Persönlichkeit sein. Die Aufklärung der Mäd-

chen muß natürlich durch eine solche weibliche Persönlichkeit

erfolgen.
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Das ist mein Wunsch und Gebet, daß Schule, Kirche und

Haus, Geistliche, Lehrer und Aerzte diese Frage auf ihr Herz

und Gewissen nehmen und in gemeinsanier treuer Arbeit in

heilige Liebe zu unserer Jugend und unserem V^olke die Frage

lösen: „Was muß geschehen, um auch durch sexuelle Auf-

klärung, unsere Jugend auszurüsten und zu stärken zu dem
heiligen Kampf, dem Heldenkampf gegen die Unzucht?"

Das 3. Referat:

Der Standpunkt des PIdagogen

von

Ferdinand Kemsies

folgt in Heft 2.
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Moderne Behandliiig der fieisteekranken.

Von

Hubert Schnitzer.

Die vorliegende kleine Arbeit, der ein Vortrag, gehalten

im Verein für Volksgesundheitspflege zu Stettin, zugrunde liegt,

behandelt in laienverständlicher Form den gegenwärtigen Stand

der Irrenbehandlung. Um nicht durch längere Schilderungen

SU ermüden und abzuschrecken, mußte ich mich darauf be-

schränken, nur das Wichtigste auf diesem Gebiete und auch
dieses nur in Unmssen zu bringen. Die Schrift bezweckt in

erster Linie ein richtiges und anschauliches Bild zu geben von

der Behandlung und dem Leben in Anstalten, die sich leider

viele noch immer als eine Art Schreckenskammer vorstellen.

So soll sie Mißverständnisse aufklären und Irrtümer be-

seitigen, die hier vielfach herrschen und sich einer erfolg-

reichen Versorgung der Geisteskranken oft hindernd in den

Weg stellen. Schließlich soll sie auch über die Ziele und

Grenzen der Anstalts- und der Familienpflcge Klarheit ver-

schaffen. Werden die in dem Schriftchen enthaltenen Aus-

führungen mit Verständnis aufgenommen und gelangen die

daraus sich ergebenden Folgerungen auch in weiteren Kreisen

zur praktischen Durchführung, so wird sicherlich das Interesse

der Geisteskranken dadurch erheblich gefördert werden und
damit ist der Zweck dieser Arbeit erreicht.

Es gibt wohl kaum ein Gebiet, über welches größere Un-
klarheiten und verkehrtere Anschauungen herrschen, wie das

der Geisteskrankheiten, und keine Einrichtung, der soviel Miß.

trauen und Abneigung entgegengebracht wird, wie die Irren-

anstalt. Diesen Umständen gegenüber bt die betrübende Tat-

8*
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Sache von Bedeutung, daß die Häufigkeit der geistigen Stö-

rungen und der aus ihnen hervorgehenden schweren Unglücks-

falle von Jahr zu Jahr zunimmt. Es dürfte daher der natio-

nalen Wohlfahrt zugute konuiien, wenn über das Wesen der

Geisteskranken und ihrer Behandlung Aufklärung in weitere

Kreise hineingetragen wird. Erst das Verständnis für die

Geistesstörungen und eine vorurteilsfreie Würdigung der An-

staltsbehandlung werden es verhüten, daß irrige Anschauungen,

auf diesem wichtigen Gebiete der Wohlfahrtspflege entstehen,

daß Personen und Einrichtungen, welche dieser dienen, durch

Haß und Verfolgung in der Erfüllung ihrer Aufgaben ge-

hemmt werden, zum Nachteil der unglücklichen Kranken, ihrer

Angehörigen und in letzter Linie des Volkswohls überhaupt.

Wenn wir die Geschichte der Medizin durch die Jahr-

hunderte hindurch verfolgen, so wird es uns schwer gelingen,

Blätter finden, die eine so düstere und traurige Sprache

reden wie diejenigen, welche der Fürsorge für die Geistes-

kranken gewidmet sind. War doch in früheren Jahrhunderten

von einer Behandlung der Geisteskranken überhaupt nicht die

Rede. Von den Bestrebungen und Fortschritten der Heilkunde

blieb dieses Gebiet der ärztlichen Wissenschaft bis zum Ende
des i8. Jahrhunderts nahezu gänzlich imberührt. Vorurteile

und Irrlehren traten hier der richtigen Erkenntnis hindernd

in den Weg, sie bekundeten wohl im Laufe der Jahrhunderte

eine wechselnde Auffassung, ließen jedoch in dem einen

Punkte eine dauernde Uebereinstimmung erkennen, daß sie

stets zu völlig verkehrte Ergebnissen über das Wesen der

Geisteskranken führten. Gesetze und Vorschriften, die von dem
finsteren Geiste des Aberglaubens, der Beschränktheit und un-

menschlichster Grausaaikeit durchweht waren, Fanatiker»

welche die Geisteskrankheiten als Ausflüsse dämonischer Ge-

walten ansahen, das waren die Mächte, die das Los der im-

glücklichen Kranken entschieden. Zahllos sind die Opfer»

welche auf den Scheiterhaufen verbrannt wurden oder unter

den entsetzlichen Foltern mittelalterlicher Barbarei dahin-

starben. Wenig besser ging es denjenigen Geisteskranken»

welche angekettet in den Zttchthansem rasamBien mit den
schwersiten Verbrechers oder in den ToUhäusem schmachte»

mussten, wo sie von Wärtern bewacht wurden, die die Peitsche

schwangen und mit Hunden luiter iknen einhergingen. Sa
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sind es denn wenig mehr als loo Jahre her, daß man daran

dachte, den Geisteskranken in größerem Maßstabe die Wohl-
tat sachgemäßer ärztlicher Behandlung in besonderen für sie

eingerichteten Anstalten zuteil werden zu lassen. Zwar hatte

die Anstaltsbehandlung im Beginn noch mancherlei Auswüchse
zu überwinden, wir kennen aus jenen ersten Zeiten der psychia-

trischen Wirksamkeit eine ganze Reihe von Marterwerkzeugen,

wie die Drehschaukel, das Tretrad, den Zwangsstiihl, den Sack
u. a. m. Apparate, die in der besten Absicht angewendet wurden,

m deren Anwendung man jedoch von vdUig verkehrten Ge-

sichtspunkten aus gelangte. Allein diese Periode war nur von
kurzer Dauer und mit der fortschreitenden Erkenntnis vom
Wesen und der Grundlage der Geistesstörungen wurde auch

energisdi und sielbewußt an der Ausgestaltung und Verbesse-

rung der Irrenbehandlung gearbeitet. Es muß hervorgehoben

werden, daß diese Fortschritte in erster Linie dem außerordent-

lichen Aufschwung der pathologischanatomischen Forschung
zu verdanken sind. Wie die eigentliche Behandlung der Kranken
so veränderte sich auch im Laufe der Zeit das äußere Bild

der Irrenanstalten. Bestandteile, die man für unentbehrlich

hielt, kamen ganz allmählich einer nach dem anderen in Fort-

fall. Es fiden die hohen Mauern, es versch¥randen die ver-

gitterten Fenster, die Zwangsjacke, und jetzt ist man auf dem
besten Wege, auch die Zellen zu beseitigen. Das Aussehen der

modernen Irrenanstalt unterscheidet sich nicht von dem des

Krankenhauses, und die Behandlung wird nach denselben

Grundsätzen geübt, wie sie auch für körperlich Kranke maß-
gebend sind, nur daß dem besonderen Charakter der Krank-

heit Redmung getragen wird, und daß Aufnahme und Ent-

lassimg der Kranken besonderen Bestimmungen unterliegen.

Bevor wir nun die Einrichtung der modernen Irrenanstalt

einer näheren Betrachtung unterwerfen, wollen wir die wich-

tigsten Geistesstörungen in ihren Ursachen, Erschdnuilgeii

und Ausgängen kennen lernen. -

Wenn man bemüht ist, der Entstehung der Gdsteskrank-

heiten vorzubeugen, so wird man nur dann Erfolg haben, wenn
es gelingt, die mannigfaltigen Ursachen zu beseitigen. Eine

Hauptrolle nun bei der Entstehung der Geisteskrankheiten spielt

die Vererbung. Der Vorgang der Vererbung ist jedoch so zu

verstehen, daß durch Schädlichkeiten und Krankheiten bei den
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Vorfahren erst ein günstiger Boden, eine Disposition ge».

schaffen wird, und daß es nun erst noch eines besonderen

Anstoßes, einer Gelegenheitsursache bedarf, um diese oder

jene Geisteskrankheit hervorzurufen. Von den Bedingungen,

welche eine ererbte Veranlagung schaffen, möchte ich an-

führen Geistesstörungen und Nervenkrankheiten jeder Art,

ferner Trunksucht, Morphinismus und Syphilis. Von Gelegen-

heitsursachen, welche den Ausbruch von Geisteskrankheiten

hervorrufen, sind zu neimen Infektumskrankheiten, Erschöp-

fungszustände, Trunksucht, femer Unfälle, schwere, körperliche

Verletzungen, Benifsschidlichkeiten, Geschlechtskraidcheiten,

übermäßige gdstige Tätigkeit und heftige Gemütsbewegungen,
bei Frauen Schwangerschaften und Wochenbett.

Durchmustern wir die Familien von Geisteskranken, so

finden wir nicht selten solche, in denen mehrere Mitglieder

von verschiedenartigen Geistesstörungen befallen sind. In

ganz besonderem Maße sind die Nachkommen von Gewohn-
heitstrinkern gefährdet; hier sehen wir häufig die angeborenen

Störungen Idiotie und Epilepsie vorkommen. Blutsverwandt-

schaft der Eltern kann gleichfalls zu schweren Entwicklungs-

störungen bei den Kindern führen. So ist mir ein Fall bekannt,

wo Eltern, deren Väter Brüder waren, 5 Knaben erzeugten,

die sämtlich an hochgradiger Idiotie verbunden mit abnorm
kleinem Schädel litten.

Nach diesen kurzen Bemerkungen über die Ursachen der

Geistesstörungen, wollen wir jetzt zur Schilderung der einzelnen

Krankheitsformen übergehen.

Eine der häufigsten Geisteskrankheiten ist die sogenannte

Verrücktheit, eine Krankheit, bei welcher die Betreffen-

den hauptsächlich von Wahnideen der verschiedensten Art be-

fallen sind. Man versteht unter Wahnideen solche Vorstel-

lungen wahnhaften Charakters, die aus einer fälschlichen Be-

obachtung und Beurteilung der Umgebung oder der eigenen

Persönlichkeit hervorgehen und mehr oder weniger fest haften

bleiben. Solche Kranken glauben eine wichtige Erfindung ge-

macht zu haben, oft unmöglicher Art, wie die des Perpetuum
mobile, der Quadratur des Kreises und dergl. mehr. Oft

spielen auch Größenideen eine besondere Rolle. Die Kranken

halten sich für politisch hervorragende Persönlichkeiten, die

mit den regierenden Fürsten in dauerndem Verkehr stehen.
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für Rcligionsstifter, für Abkömmlinge königlichen Geblütes, die

bei der Geburt vertauscht sind. Oft halten sie sich auch für

den Mittelpunkt von Anfeindungen und Verfolgungen und
glauben, daß man sie um jeden Preis aus der Welt schaffen

möchte. Eine wichtige Rolle spielen hier auch die Sinnes-

täuschungen, welche im übrigen bei allen Geistesstörungen vor*

kommen können. — Die Sinnestäuschungen bestehen ja darm,

daß der Kranke mit seinen Sinnesorganen Dinge wahminmit,

die für den gesunden Menschen nicht vorhanden sind. Die

Kranken haben Visionen, Erscheinimgen, von deren Wirklich*

keit sie überzeugt sind. Sie sehen Bilder, Gestalten, oft fratzen.

hafter Art. an sich vorüberziehen; sie hören sonderbare Ge-

räusche, Stimmen, die zu ihnen reden, sie beschimpfen» ihnen

drohen, sie ängstigen, oder ta Gewalttaten antreiben. Sie

riechen in ihrer Umgebung unangenehme Dämpfe, in den

Speisen schmecken sie bittere, widerliche oder giftige Stoffe

heraus. Sie fühlen elektrische Ströme durch ihren Körper gehen,

oder wie man durch Röntgenstrahlen auf sie einwirkt.

£s kommt nun nicht selten vor, daß unter dem Einfluß von

Wahnideen und Sinnestäuschungen schwere Gewalttaten ver-

übt werden, die sich teils gegen das Leben der Kranken selbst»

teils gegen die Umgebung richten. So ist es bei religiösen

Wahnvorstellungen vorgekommen, daß Kranke sich eines

Auges oder einer Hand beraubten, gemäß der Bibelstelle:

„Aergert dich dein rechtes Auge, dann reiß es aus und wuf
es von dir, ärgert dich deine rechte Hand, so haue sie ab und
wirf sie von dirl** — Andere wieder, die von der Idee be-

fangen sind, ehi neues Menschengeschlecht zu schaffen, wenden
sich in einem blinden Vemichtungstriebe gegen jeden, der sich

ihnen gerade in den Weg stellt. Dabei ist zu beachten, daß
besonders diese Gruppe von Geisteskranken, die Verrückten,

solche Gewalttaten nicht in aufwallender Leidenschaft, sondern

mit ruhiger und planmäßiger Berechnung ausführen. Ich

möchte es nicht unterlassen zu bemerken, daß es für den Un*
kundigen ungewöhnlich schwierig ist, gerade bei diesen Kranken
die Geistesstörung zu erkennen, denn im allgemeinen erscheinen

diese Kranken oft vollkommen klar und besonnen, sie verfü-^

gen über einen gewissen Grad von Intelligenz, sind hnstande

sich in lebhafter und zusammenhängender Weise zu unterhalten,

haben oft über Personen imd Verhältnisse ihrer Umgebung ein
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angemessenes Urteil, kurz sie verraten bei oberflächlicher

Prüfung durch nichts den Geisteskranken
; ja manche sind durch

ihren Aufenthalt in Irrenanstalten und ihren Verkehr mit Irren-

ärzten so geschult, daß sie, solange sie dazu imstande sind,

alles das in ihren Aeußerungen vermeiden, was man für krank-

haft halten könnte. Hier bedarf es längerer und dauernder Be-

obachtung, um die vorliegende Geisteskrankheit festzustellen.

Unter dieser Gruppe finden wir auch meistens diejenigen

Geisteskranken, für deren geistige Gesundheit und gegen

deren Festhaltung in Anstalten oft \on Sachunkundigen in

Parlamenten, oder sensationellen Broschüren plädiert wird.

Dem gegenüber muß benont werden, daß noch nicht

ein einziger Fall widerrechtlicher Zurückhaltung in einer

Irrenanstalt als sicher nachgewiesen ist. Bei den be-

stehenden Vorschriften über Aufnahmebedingungen und

Beaufsichtigung der Irrenanstalten dürfte solches auch

zu den Unmöglichkeiten gehören. Es ist ja im einzelnen

Falle sehr viel schwieriger von einem Menschen zu sagen, daß
er geistig gesund, als daß er geisteskrank sei. Zur Feststellung

der letzteren T^itsache genügt oft eine Unterredung von wenigen

Minuten» während völlige geistige Gesundheit zuweilen nach

monatelanger Beobachtung noch nicht als unzweifelhaft hin-

gestellt werden kann.

Eine andere häufig vorkommende und in unser soziales Leben

eingreifende Geistesstörung ist das fortschreitende Läh-
mungs-Irresein. Das Leiden, welches sich in fortschreiten-

der Verblödung äußert und meist auch eine Störung der Sprache

und der Bewegungsfähigkeit zur Folge hat, verläuft in der Regel

nach mehrjährigem Bestehen tödlich. Es beginnt meist im
mittleren Lebensalter zwischen 35 und 40 Jahren und wird

oft in seinen ersten Anfängen von der Umgelyung des Kranken
nicht erkannt. Hier kommt es dann zuweilen zu schweren Ver-

mögensschädigungen des Kranken und seiner Angehörigen.

Es zeigt sich nämlich nicht selten im Beginn Größenwahn, der

sich durch große Unternehmungslust und Verschwendung

äußert. Die Kranken stürzen sich von einem Projekt ins andere,

kaufen alles Mögliche auf tmd bringen in kurzer Zeit die Familie

an den Bettelstab, weim ihrem krankhaften Treiben nicht noch
rechtzeitig ein Ende gemacht wird.

Eine Krankheit, die hauptsächlich in den Entwicklungs-
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jähren vorkommt, ist die jugendliche Verblödung,
die nicht zu verwechseln ist mit dem angeborenen Blödsinn.

Es gibt nämlich Menschen, welche sich bis zur Zeit der Ge-

schlechtsreife ganz normal entwickeln, dann aber pjönlich

mter eigentümlichen, oft wechselnden Erscheinungen geistig

erkranken. Bald sind sie völlig stumpfsinnig, »eigen Glieder,

starre, verharren stundenlang in ein und derselben Stellung,

fuhren sonderbare Bewegungen aus, schneiden Grimassen, bald

sind sie aufgeregt, schwatzen in alberner und läppischer Weise
unter häufigen Wiederholungen sinnloser Redewendungen und
werden nach vorübergehenden Bessenmgcn oft schließlich vöUig

blödsinnig.

Die angeborene Geistesschwäche dagegen, welche

in allen Graden bis lum tiefsten Blödsinn vorkommt, hat ihre

Ursache in Entwicklungsstörungen des Gehirns, die in der Regel

angeboren oder doch in frühester Kindheit erworben sind. Die
Geistesschwachen erscheinen als Menschen, die in ihren geisti-

gen Fähigkeiten zurückgeblid>en süid, die aber daneben auch
oft noch moralische Fehler und verbrecherische Neigungen
ttigen.

Auch die Epilepsie, jene Krankheit, die sich durch

das Auftreten von KrampfanfäUen kennzeichnet, führt oft zu

Geistesstörungen und Verblödungszuständen.

Sehr häufig sind auch die Geistesstörungen, die

durch chronischen Alkoholmißbrauch hervor-

gerufen werden. Sie verlaufen entweder unter dem
Bilde des Deliriums, des Säuferwahns, und pflegen

dann von verhältnismäßig kurzer Dauer zu sein, oder

in der chronischen Form des Verfolgpmgs* oder Eifersuchts-

wahns. Gerade bei den Geistesstörungen durch Alkoholmiß-

brauch kommen besonders häufig Gewalttaten gegen die Um-
gebung vor. Schwere Körperverletzungen oder Tötungen der

Ehefrau, der Kinder oder anderer Personen sind hier fast an
der Tagesordnung.

Von anderen Geistesstörungen nenne ich noch die heitere
Verstimmting, bei der die Kranken ausgelassen lustig, zu

allerhand Scherzen aufgelegt sind, unaufhörlich von allen mög-
lichen Dingen ohne jeden Zusammenhang reden, fortwährend

in Bewegung, manchmal auch zornig erregt und tobsüchtig

sind.
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Ferner die Schwermut, welche ein dem eben erwähnten

Zustand entgegengesetztes Bild zeigt. Hier sind die Kranken
still, in sich gekehrt, grübeln beständig, klagen und jammern,

machen sich Vorwürfe, beschuldigen sich allerlei Vergehen

und Verbrechen, die sie niemals begangen haben, verweigern

oft die Nahrung, neigen zum Lebensüberdruß und begehen

häufig Selbstmord.

Der Altersblödsinn, eines Geistesstörung des höheren

Alters, führt zu einer hochgradigen Abnahme des Gedächtnisses

und des Verstandes. Besonders ist das (Gedächtnis für Ereignisse

der letzten Vergangenheit geschwächt. Außerdem zeigen sich

oft Verfolgungsideen und Sinnestäuschungen.

Die genannten Krankheiten sind diejenigen (Geistesstörun-

gen, die am häufigsten zur Beobachtung kommen und einer Be-

handlung durch einen in der Irrenheilkunde besonders ausge-

bildeten Arzt wünschenswert und notwendig erscheinen lassen.

Es ist nun weiterhin notwendig, daß diese Kranken zum Zweck
(mei Erfolg versprechenden Behandlung in geeigneter \\ eise

untergebracht werden. Wenn auch betont werden muß, daß
die Geisteskrankheiten insofern auch körperliche Krankheiten

sind, als ja auch ein Körperteil, nämJich das Gehirn, erkrankt

ist, so darf auf der anderen Seite nicht außer acht gelassen

werden, daß die Geisteskrankheiten doch in ganz anderer Weise
Anforderungen an die Beobachtung, Pflege und Behandlung
stellen als die übrigen körperlichen Krankheiten. Es erscheint

deshalb im allgemeinen nicht \orteilhaft, wenn Geistes-

kranke in der Familie behandelt werden. Die Familienpflege

ist, wie wir noch sehen werden, für den Geisteskranken nicht

der Ausgangspunkt, sondern der Endpunkt unserer auf Besse-

rung und Heilung hinzielenden Bestrebungen. Es ist eins der

Haupterfordernisse in der Irrenbehandlung, die geistig Er-

kiankten möglichst frühzeitig aus ihrer Umgebung herauszu-

nehmen und in geeignete Anstaltsfürsorge zu bringen. Wer je-

mals da.s Unglück gehabt hat, einen geisteskranken Angehörigen

in der Familie pflegen zu müssen, der weiß, was Für Angst

und Sorgen, was für schlaflose Nächte, was für Opfer an
Körperkräften und Vermögen und was für Gefahren schließ-

lich eine solche Familienbehandlung im Gefolge gehabt hat.

Demgegenüber fragt man sich, warum das alles ? Werden
diese schweren Opfer wirklich dem Wohle des Kranken ge-
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bracht ? Und darauf müssen wir mit einem entschiedenen Nein
antworten. £5 ist eine falsch angewandte Liebe, die man dem
Kranken erweist, es ist eine unberechtigte Hoffnung, die man
beständig hegt, daß einige Tage grösserer Ruhe oder Klarheit

auf die schon beginnende Genesung hindeuten. Man verkennt

den Charakter der Krankheit und des Kranken vollständig,

wenn man glaubt, zeitweises vernünftiges Reden oder Handeln
lasse die Krankheit nicht so schwer erscheinen. Es gibt nur

wenige Geistederanke, welche andauernd so tobsüditig oder

so verwirrt sind, daß man nicht in ruhiger Weise mit ihnen

verkehren kann. Es ist tief zu bedauern, dafi sich die Scheu
vor der Anstalt so schwer überwinden läßt, nicht nur. von dem
Kranken, der ja in den seltensten Fällen sich freiwillig in eine

solche begibt, sondern auch von den Angehörigen, denen sie

ein Gegenstand des Schreckens ist. Man würde aber zu weit

gehen, wenn man annehmen wollte, daß es nur die Irrenanstalt

ist, der solche Abneigung entgegengebracht wird, es trifft für

alle Krankenanstalten zu, die Irrenanstalt allerdings fürchtet

man in erhöhtem Maße.
Da ich nun gleich von vornherein hervorhob, daß die

Familienbehandlung in frischen Fällen von Geistesstörungen

durchaus ungeeignet ist und unseren Bestrebungen zuwiderläuft,

9b will ich sie übergehen, trotzdem ich weiß, daß sie vielfach

und lange zum Schaden des Kranken und seiner Umgebung
geübt wird«

Bevor wir uns aber unseren Betrachtungen über die mo-
derne Anstaltsbehandlimg zuwenden, möchte ich eines sehr

wichtigen Punktes kurz gedenken, nämlich der Art und Weise
der Ueberführung des Kranken in die Irrenanstalt. Wenn auch,

wie wir bald sehen werden, die moderne Irrenanstalt in ihren

Einrichtungen sich wenig von einem Krankenhaus imterscheidet,

so darf doch nicht vergessen werden, daß, wie ich schon früher

erwähnte, dem besonderen Charakter der Kranken auch Rech-

nung getragen werden muß. Das zeigt sich schon bei den Auf-

nahmebedingungen. Während in den Krankenhäusern die Auf-

nahmen ohne weitere Formalitäten oder doch nur auf ein ein-

faches ärztliches Attest hin erfolgen, geschieht die Aufnahme
von Geisteskranken in driiigciKlen Fällen durch die Ortspolizei

und in den übrigen Fällen erst nach längeren \'crhandIungcR

mit den Verwaltungsbehörden und auf Grund amtsärztlicher
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Untersuchung. Ist so die Aufnahme von Geisteskranken durch

die Erfüllung bestimmter Formalitäten an sich schon erschwert,

so setzt der Widerstand des Kranken, der ja in der Regel gegen

seinen Willen in die Anstalt aufgenommen wird, der Ueber-

fühnmg ein wehms großes Hindernis entgegen. Um dieses

Ztt iiberwinden, versuchen die Angehörigen oft den Kranken

m irgend einer Weise zu überrum|>eln. Man fordert ihn zu

einer Spazierfahrt auf» die dann, ohne daß der Kranke es ahnt,

in der Irrenanstalt endet. Man sucht ihn zu überreden, daß
er sich von einem Arzte untersuchen lassen möchte, der natür-

lich in der Irrenanstalt wohnt und verspricht, ihn dann gleich

wieder nach Hause zurückzufahren. Ja, ich erlebte es, daß
man einem Kranken einzureden versuchte, er solle nach einer

Badeanstalt gefahren werden. Er war natürlich sehr erstaunt,

daß er sich am Ende der Fahrt in der Irrenanstalt befand,

und es kam zu schweren Gewaltausbrüchen. Demgegenüber
möchte ich zu folgendem Verfahren raten. Es ist gewiß nicht

erforderlich, daß man den Kranken über alle Einselheiten der

Ueberführung und den Charakter der Anstalt aufklart. Wenn
es gdingt, unter dem Vorwande, daß er in einer Krankenanstalt

»machst nur beobachtet werden soll, die Ueberführung ohne
Anwendung von Gewalt su bewerkstelligen, so liegt das sicher,

lieh hn Interesse des Kranken und seiner Umgebung. Man
darf sich jedoch nicht auf den guten Wülen des Kranken ver-

lassen und muß dafür sorgen, daß die für notwendig erachtete

Ueberweisung in jedem Falle auch mit Gewalt durchgeführt

werden kann. Denn die Aufregung wird dem Kranken bei

hartnäckigem Widerstande niemals erspart bleiben, und ob-

gleich es für die Angehörigen angenehmer ist, wenn die Er-

regung nach gelungener List erst in der Irrenanstalt nun Aus-

bruch kommt, so bringt die Enttäuschung, welche der Kranke
durch mangelnde Wahrhaftigkeit erleidet, ein sdiweres und
unserstörbares Mißtrauen gegenüber allen Maßnahmen hervor,

die im Verlaufe der Behandlung getroffen werden. Wenn in

irgend einem Fall, so ist im Verkehr mit den Geisteskranken

die Wahrhaftigkeit das erste und wichtigste Gebot. Man wird

ihnen zwar oft die Wahrheit verschweigen können und müsseh,

aber zu Auskünften gedrängt, soll man nie zu Unwahrheiten

seine Zuflucht nehmen, nur um Unannehmlichkeiten su ent-

gehen.



Moitm$ Btkanäiung der Gditetkranken.

Ist die Ueberfühnmg des Kranken in die Anstalt glücklich

vollzogen, so wird er zunächst der Aufnahmeabteüimg über-

wiesen. Ehe wir oun das Schicksal des Kranken weiter ver-

folgen, dürfte es erforderlich sein« die Einrichtungen einer

modernen Anstalt näher kennen zu lernen.

Die wenn möglich inmitten freundlicher natürlicher oder

künstlicher Anlagen befindliche Anstalt soll frei ohne jede

Manerumfriedigung daliegen. Sie besteht aus einer Hauptabtei.

Inng, der sich eine Reihe von villenartig^ Häusern angliedert«

femer aus den Gebäuden für die Oekonomie und Landwirtschaft,

den Werkstättengebäuden« dem Maschinenhaus, dem Badehaus
und Waschhaus. Besondere Räumlichkeiten stehen für den
Gottesdienst und für Festlichkeiten zur Verfügung. Die Haupt-

abteilung enthält die Bureauräume, ärztliche Versamnüungs-
und Untersuchungsziinnier und dient zur ersten Aufnahme von
Kranken.

In der Aufnahmeabteilung befinden sich Wachsäle, in denen
die Kranken Tag und Nacht unter andauernder Beobachtung

stehen, femer Säle für bettbedurftige Kranke, die keuie ständige

Ueberwachung, sondern nur tagsüber eine genauereBeobachtung

erfordern. In besonderen Zimmern sind die ruhigen, harmlosen

und beschäftigungsfahigen Kranken untergebracht, die auch
am Tage außer Bett sein dürfen. In kleuieren Zimmern be-

finden sich Sdami noch die in irgend einer Weise störenden

Kranken. Solche, die mit andauernden Erregungszuständen be-

haftet, die gefährlicher oder Terbrecherisdier Natur sind,

werden von allen anderen getrennt, in den Abteilungen für Un-
ruhige behandelt. Die innere Ausstattung der Krankenraume
unterscheidet sich nicht wesentlich von der in Krankenhäusern

üblichen. Da jedodi in den geschlossenen Abteilungen die neu-

aufgenommenen Kranken untergebracht smd, deren Krankheits-

äußerungen man noch nicht kennt, femer sokhe, die sich selbst

oder anderen geföhrlich werden können, oder welche von
Polizei- bezw. Gerichtsbehörden überwiesen sind, so müssen
gewisse Sicherheitsvorriclitungen getroffen werden. Die Einr

gangstüren bleiben dauernd verschlossen, die Fenster sind mh
Sicfaerfaeitsverschlüssen versdien, so daß sie nur von den
Pflegern geöffnet werden können. In den ständigen Uebcr-

wachungsrüimien werden alle irgendwie gefährlichenWerkzeuge
streng fem gehalten. Die Beleuchtungs- und Heizkörper sind
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derartig geschützt, daß Gefahren nach Möglichkeit vorgebeugt

ist. Letzteres ist um so leichter möglich, werm wie es in mo-

dernen Anstalten allenthalben geschieht, für elektrische Be-

leuchtung und Zentralheizung gesorgt ist. Besonders reichlich

sind die einzelnen Abteilungen mit Badeeinrichtung versehen,

weil, wie wir bald sehen werden, die Bäderbehandlung der

Geisteskranken eine große Rolle spielt.

Viel freier ist dagegen der Verkehr in den villenartigen

offenen Häusern. Hier finden wir die chronisch Geisteskranken,

die im ganzen harmlos sind und in besonderen Häusern solche,

die ihrer Genesung entgegengehen und denen man ohne Be-

denken größere Freiheiten gestatten kann. Dann sehen wir

Abteilungen für Geisteskranke, die auch körperlich siech sind

und die ein besonderes Maß von Anforderungen an die körper-

liche Krankenpflege stellen. Sodann soll jede Anstalt eine

Baracke für tuberkulöse Geisteskranke und für sonstige Infek-

tionskranke besitzen. Im übrigen werden die körperUchen

Krankheiten nach Möglichkeit in einem besonderen Lazarett

behandelt. In dem Badehaus werden die regelmäßigen Reini-

gungsbäder an diejenigen Kranken verabreicht, die ihre Ab-
teilungen verlassen können und dürfen. Außerdem sind daselbst

in der Regel noch Einrichtungen für Schwitzbäder, kohlensaure

oder elektrische Bäder angebracht.

In der Oekonomie, der Landwirtschaft, dem Garten und
in den Werkstätten werden zahlreiche Kranke je nach ihren

Neigungen und Fähigkeiten beschäftigt. Es ist selbstverständ-

lich, daß die Männer- und Frauenabteilungen streng vonein-

ander geschieden sind, doch läßt sich bei der freien Behand-

lung der Kranken nicht immer eine Berührung des männ-
lichen Geschlechts mit dem weiblichen verhüten.

Zwangsmittel irgendwelcher Art sind in den modernen An-

stalten nicht vorhanden. Es gibt keine Zwangsjacke, keine

Zwangshandschuhe, keine Fesseln oder dergl. mehr. Als einziges

Ueberbleibsel aus der Zeit der Zwangsbehandlung hat sich noch

die Isolierzelle erhalten, aber auch diese hat heutzutage meist

den Charakter eines Einzelzimmers angenommen, welches aller-

dings in der Regel nur das Bett des Kranken und die aller-

notwendigsten Gerätschaften enthält, aber doch den Eindruck

eines gewöhnlichen Zimmers mit großem unvergittertem Fenster
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und häufig aucjh noch offenen Türen besiutj so daß von einer

Zwangsbehandltmg keine Rede ist.

Haben wir so in Kürze die äußeren und inneren Einrich-

tungen einer Irrenanstalt kennen gelernt, so wenden wir uns

jetzt der Behandlung der einzelnen Kranken, dem Leben in der

Anstalt zu. Die Aufnahmebedingungen werden in den ver-

schiedenen Bundesstaaten in verschiedener Weise gehandhabt,

allen gemeinsam ist aber, daß durch sie die Sicherung der

persönlichen Freiheit in vollstem Maße verbürgt ist. Für jeden

neu aufgenommenen Kranken wird ein Aktenstück angelegt,

welches den Schriftwechsel mit den Angehörigen und Behörden

enthält \md eine Krankengeschichte, die ein genaues Bild von

dem geistigen und körperlichen Zustande des Kranken gibt

und in welche alle Veränderungen im Verhalten des Kranken

eingetragen werden. Der neu aufgenommene Kranke erhält

zunächst ein Reinigungsbad und wird wie in jeder anderen

Krankenanstalt in der ersten Zeit mit Bettruhe behandelt. £s

bedeutet einen großen Segen für die Geisteskranken, daß die

Bettruhe fast in allen Anstalten in der ausgedehntesten Weise

sur Anwendung kommt. Die Ruhe und Ordnimg in den Sälen

machen jetzt einen wohltuenden Eindruck, während in früheren

Zeiten die mit Sicherheitsvorrichtungen versehenen Räumlich-

keiten der Irrenanstalt die Tummelplätze für die aufgeregtesten

Kranken darstellten. Es ist eine regelmäßig zu beobachtende

Erscheintmg, daß hochgradig erregte Kranke, die bis dahin

der Pflege die größten Schwierigkeiten entgegensetzten, unter

einer planmäßig durchgeführten Bettbehandlung in kurzer Zeit

völlige Beruhigung erlangen. Allein durch die Bettruhe werden

zahlreiche innere und äußere Reize ausgeschaltet, die für den

außer Bett befindlichen Kranken fortwährend Veranlassung zu

Aufregungen geben. Es ist auch gar nicht einzusehen, warum
man nicht ebenso wie bei den Erkrankungen irgendeines

anderen Organes, auch bei den Krankheiten des Gehirns, und
das sind ja doch die Geistesstörungen, den Kranken die Bett-

ruhe verordnen soll, nur weil diese Krankheiten in der Regel

kein Fieber und keine körperlichen Sdmierzen verursachen.

Die bettbehandlung hat aber nicht nur im Anfang der Erkran-

kung sondern auch im weiteren Verlauf bei allen akuten und

chronischen Geistesstörungen eine große Bedeutung. Es gibt

Kranke, die von Zeit zu Zeit Erregungszustände bekommen.
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Frauen besonders im Anschluß an die Menstruation, die in den

Zwischenzeiten ruhig und fleißig sind. Hier hilft eine frühzeitig

eingeleitete Bettruhe oft in kürzester Frist über Zustände hin-

weg, die sonst Monate dauern und den Kranken in seiner Wider*

Standskraft außerordentlich schwächen würden.

Neben der Bettruhe sind es die Bäder, welche mit großem
Nntsen bei der Behandlung von Geisteskranken angewendet

werden. Die Bäderbehandlung ist ja sicherlich auch viel

früher schon für Geisteskranke benutzt worden, aber erst in

der neuesten Zeit wird sie in fast allen Anstalten systematisch

und untei Benutzung der vollkommensten Badeeinrichtungea

durchgeführt. Es sind besonders die schweren Erregungs-

zustände, die jeder anderen Behandhmg trotzen, die früher

ausschließlich in der Isolierzelle ihren Abschluß fanden und

die jetzt in der erfolgreichsten Weise durch die Bäderbehand-

lung bekämpft werden. Hierin dürfen wir auch einen be-

deutsamen Fortschritt in der modernen Irrenbehandlung sehen.

£s wird viele Aerzte und Nichtärzte geben, welche meinen»

die Isolierzelle sei zwar nicht gerade angenehm und wünschens-

wert für die Irrenbehandlung, aber sie sei notwendig und
oft auch in Rücksicht auf die Umgebung des Kranken geboten.

Dem ist entgegenzuhalten, da6 es jetzt schon in Deutsch-

land eine Reihe von Irrenanstalten gibt, welche eine Isolier-

zelle im eigentlichen Sinne nicht mehr besitzen, und es hat

sich gezeigt, daß die Behandhmg der Kranken trotzdem, ja

vielleicht gerade deswegen,, auf weniger Schwierigkeiten stößt,

als es in den Anstalten mit IsoHerzellen der Fall ist. Man
darf nicht vergessen, daß der eigentlidien Isolierzelle der

Charakter einer Gefängniszelle anhaftet. Schwere, meist

doppelte, mit einem Guckloch versehene Türen, die dauernd ver-

schlossen sind, ein kahler, unfreundlich aussehender Raum,
nur von außen Heizbar, der weiter nichts enthält wie eine

Matratze, Kopfkissen und einige Decken, dazu ein kleines,

hoch oben angebrachtes Fenster, das nur wenig Licht und
Luft in die Zelle dringen laßt. Die Ueberführung eines Kran-

ken in einen solchen Raum wird von diesem inmier als harte

Strafe aufgefaßt imd geschieht in der Regel nkht ohne hef>

tigen Widerstand. Der Aufenthalt in einer solchen Zelle

bleibt vielen Kranken, besonders auch den heilbaren, nach'

wiedererlangter Gesundheit in schmerzlichster Erinnerung*.
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Nehmeil wir noch andere Uebelstände hinzu, die sich aus

der Zellenbehandlung ergeben, die mangelhafte Beobachtung
und Abwartung des Kranken, Unsaubcrkciten, Verletzungen,

Mißstände, die selbst bei dem zuverlässigsten Pflegepersonal

nicht gänzlich zu vermeiden sind, so müssen wir mit allen

Kräften danach streben, die Isolierzelle zu beseitigen, und

hierzu dient uns als wichtigstes Hilfsmittel die ßäderbehand-

lung. Die Bäder werden in zweckmäßig eingerichteten Bade-

zimmern verabreicht, welche mit den Ueberwachungsräumen

in direkter Verbindung stehen oder Anschluß an eine Reihe

von Einzelzimmern haben. Das Badewasser hat eine Tempe-
ratur von etwa 35 ^ C. und wird bei länger dauernden Bädern
öfters erneuert. Oft gelingt es, erregte Kranke durch ein eiri-

bis mehrstündiges Bad zu beruhigen, zuweilen allerdings kommt
es vor, daß die Bäder 10— 12 Stimden und noch länger ver-

abfolgt werden müssen, bid der Kranke sich einigermaßeii

beruhigt hat. Die Bäder müssen oft täglich, zuweilen auch iil

der Nacht, wiederholt werden, ihre Häufigkeit imd Dauer hängt

von der Schwere und Dauer der Erregung ab.

£in weiteres vorzügliches Mittel bei der Behandlung voa
erregten Kranken bilden die nassen Einwicklungen. Sie werded

in der Weise ausgeführt, daß der Kranke zuerst in leinene

nasse Tücher imd dann in woUene Decken eingehüllt wird,

so daß nur Kopf und Hals frei bleiben. Die Dauer einef

solchen Eintiackung kann eine, auch mehrere Stunden be-

tragt.

Außer ^der Wasserbehandlung, dife gegenwärtig einen

hervorragenden Flatz in den Irrenanstälten einnimmt, werden

häufig auch noch gewisse arzneiltche Beruhigungsmittel mit

Erfolg verwendet Die« chemische Industrie hat uns b^nders
in den letzten Jahren so reichlich mit defattigen Mittdn ver-

sorgt, daß uns eme genügende Auswahl zu Gebote steht In-

dem diese üjittel die Reizbarkeit des ZentrahiervensystemS

herabsetzen, wirken sie bei Erregungszuständen beruhigend

und schlaferaeugend. Werden diese Mittel mit der erforder-

lichen Sachkenntnis imd Vorsicht angewendet, so ist eitt

nennenswerter Schaden für die Kranken ausgeschlossen.

Die eben gemachten Ausführungen enthalten in Kürze

diejenigen Mittel, welche bei Bekämpfung von Erregungszu-

ständen üblich sind. Die Erregungszustände sind ja diejenigen

Itlttalwm iSr pidagogitohe Fsjchologie^ PlrtlUilO|to a. ^rfleBCk 4
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Erscheinungen, welche im Verlaufe der Geisteskrankheit am
häufigsten sind und die eine sofortige und wirksame Be-

handlung nötig machen, weil sie den Kräftezustand des Kran-

ken schwächen, auch die Ruhe und Sicherheit seiner Um-
gebung gefährden. Aber es gibt noch andere Störungen bei

Geisteskranken, die in geeigneter Weise behandelt werden

müssen. Ich habe bereits eingangs dargelegt, daß bei den
meisten Geisteskranken das Auftreten von Wahnideen oder

Sinnestäuschungen zu beobachten ist, und daß diese Erschei-

nungen nicht selten die Ursachen für gefährliche Handlungen
abgeben. Hier muß nun ganz besonders der persönliche Ein-

fluß des sachverständigen Arztes zur Geltung kommen. Ge-

wiß wird auch bei unruhigen, erregten Kranken der Arzt

durch persönliches Eingreifen vieles verhindern können, aber

mündliche Verhandlungen mit dem Kranken und Ueber-

redungsversuche werden nicht den gewünschten Erfolg haben,

in der Regel werden die vorerwähnten Maßregeln Platz greifen

müssen. Hier aber, wo es sich oft um ruhig vorgetragene

Aeußerungen krankhditir seelischer Vorgänge handelt, hat

der Arzt die Aufgabe, das Vertrauen der Kranken zu er-

werben und sich dauernd zu erhalten. Eine große Zahl von

Geisteskranken ist, wie ich bereits erwähnte, von vornherein

gegen jedermann mißtrauisch, und gerade diese Kranken lassen

sicli erst daim beeinflussen, wenn sie es lernen, Vertrauen

zu fassen. Nun wird es ja sicherlich nicht möglich sein, sie

durch einfache Ueberredungskunst von ihren Wahnideen oder

Sinnestäuschungen zu heilen. Es ist vollkommen vergebene

Mühe, wenn man einen Kranken, der sich für den Abkömm-
ling eines regierenden Fürsten und für den Gegenstand von

Verfolgungen und Umtrieben hält, von der Unrichtigkeit seiner

Vorstellungen und dem wahren Sachverhalte zu überzeugen

sucht. Solche X'ersuche, die den Widerspruch des Kranken
hervorrufen und ihn reizen, wird auch der erfahrene Arzt ver-

meiden. Die Kranken sind oft schon sehr dankbar, wenn
man ihre langen Auseinandersetzungen ruhig anhört und
nehmen es auch nicht übel, wenn man auf das X'eriangen ihnen

zuzustimmen in ausweichender Weise antwortet. ^ Es gelingt

einem oft, das Gespräch auf gleichgültige Dinge zu bringen

und den Gedankengang der Kranken in andere Bahnen zu

lenken. Unter solchen Umständen wird man, was außer-
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ordentlich wichtig ist|.die Fühhing mit den Kranken nie ver<

lieren. Die Kranken, um die es sich hier handelt, gehören

meist in die Kategorie der chronisch Verrückten. Sie be-

sitzen ja oft noch eine leidlich gute Intelligenz und Urteils-

fähigkeit, so daß sie je nach dem Verhalten ihrer Umgebung
mit der Aeußerung ihrer Wahnvorstellungen zurückhaltender

oder offenherziger werden. Aber auch bei den schwermütigen

Kranken vermag der Arzt durch stetig erneute Tröstungen

die Stinmiung derselben zu heben, ihre Sorgen und Befürch-

tungen zu zerstreuen. Gerade die Schwermütigen sind es,

welche die größte Sorgfalt in der Behandlung verlangen, zu-

gleich aber der Pflege auch außerordentliche Schwierigkeiten

bereiten. Wir haben es oft mit Kranken zu tun, die in hohem
Grade selbstmordsüchtig sind, die keinen Augenblick, weder

Tag noch Nacht, ohne Beobachtung gelassen werden dürfen,

und die bei der Hartnäckigkeit ihres Sclbstmordtriebes oft

doch noch Gelegenheit finden, sich das Leben zu nehmen.

So habe ich einen hartnäckigen Selbstmörder beobachtet, der

ständig von zwei Pflegern überwacht wurde, trotzdem gelang

es ihm einmal, einem Pfleger, als dieser gerade beim Essen

war, blitzschnell das Tischmesser zu entreißen und sich da-

mit mehrere Verletzungen zuzufügen. Ein anderes Mal stürzte

er sich ganz plötzlich nach dem Fenster, schlug eine Scheibe

ein und verletzte sich schwer mit den Glasscherben, dann

wieder versuchte €r wiederholt sich aus dem Bett herausfallen zu

lassen oder sich unter der Bettdecke zu erdrosseln, kurz, er

war so erfinderisch in der Wahl der Mittel zu seiner Selbst-

vernicluung, daß es nur den umfassenden Vorsichtsmaßregeln

zu verdanken war, wenn er am Leben erhalten wurde. In

andern Fällen verweigern solche Kranken Wochen, Monate,

selbst Jahre lang andauernd die Nahrung. Hier muß dann

die künstliche Ernährung mit Hilfe der Schlundsonde Platz

greifen. Ich hatte die Freude, die Genesung einer Kranken

zu erleben, welche über zwei Jahre täglich mehrmals mit der

Schlundsonde ernährt werden mußte. Da bei diesen Kranken

Heilung oder weitgehende Besserung häufig vorkommt, so muß
es ganz besonders tiel beklagt werden, wenn es ihnen ge-

lingt, Selbstmord zu begehen, wie dies ja außerhalb einer ge-

schlossenen Anstalt, infolge mangelhafter Behandlung und

Ueberwachung leider nicht selten sich ereignet. — Die Pflege

4*
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der siechen und unreinen Geisteskranken erfordert eine ganz

besondere Opferfreudigkeit und Hingabe des Pflegepersonals.

Es ist eine ungeheuer schwierige Aufgabe, so hilflose Kranke

wie sie im letzten Stadium des fortschreitenden Irreseins oder

in den schwersten Fällen von Idiotie vorkommen, stets sauber

zu halten, mit allen ihren Bedürfnissen zu versehen und sie

vor Schaden zu bewahren.

Mit besonderer Freude und Erwartung pflegen die Kranken

den Besuchstagen entgegenzusehen. Die Besuche von .An-

gehörigen und Freunden unterliegen der jedesmaligen Er-

laubnis des Arztes und müssen unterbleiben, wenn der Zu-

stand des Kranken durch den Besuch in irgendeiner Weise

ungünstig beeinflußt wird. Aus diesem Grunde werden die

Angehörigen von Besuchen ihrer Kranken in der ersten Zeit

des Anstaltsaufentbaltes Abstand nehmen. Denn oft wird der

erste mühsam errungene Erfolg dadurch wieder in Frage ge-

stellt, daß die Schädlichkeiten, die bei der Entstehung des

Leidens mitgewirkt haben, bei Gelegenheit eines Besuches

wieder künstlich in den Kranken hineingetragen werden. Oft

bringen es unverständige Angehörige durch Erzählung trau-

riger Ereignisse oder unangenehmer Familienverhältnisse da-

hin, daß die Kranken tage-, ja wochenlang unter den Folgen

des Besuches leiden müssen. Aus demselben Grunde werden
Beurlaubungen der Kranken mr Familie nur nach reiflichster

Erwägung und mit größter Vorsicht und Zurückhaltung ge-

stattet. Ueberau, wo auch nur die geringste Gefahr besteht»

daß der Zustand sich' dadurch verschlechtem könnte, werden
solche Urlaubsgesuche im Interesse des Kranken abgelehnt.

Ueberhaupt gilt hier, wie bei allen übrigen Maßnahmen, daß
einzig und allein das Wohl des Kranken den Ausschlag geben
darf.

Ein sehr wichtiger Punkt in der modernen Irrenbehand-

lung ist femer die Aufgabe, denjenigen Geisteskranken, die

dazu imstande sind, eine ihren Neigungen und Fähigkeiten

entsprechende Beschäftigung zuzuweisen. Gerade die regel-

mäßige Tätigkeit ist es, welche großen Segen zu stiften ver-

mag, wenn sie andauernd ärztlich überwacht und geregelt

wird. Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß es ein ebenso
beliebter wie schädlicher Brauch der Angehörigen ist, bet

akuten Geistesstörungen den frisch Erkrankten zu allerhand
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Tätigkeit anzuregen, ihm Zerstreuungen zu verschaffen, um
ihn, wie man sich ausdrückt, auf andere Gedanken zu bringen,

während in solenn frischen Fällen völlige geistige und körper-

liche Ruhe das einzig richtige ist. Eine segenbringende

Beschäftigung kann selbstverständlich nur in den geeigneten

Fällen und unter ärztlicher Anleitung und Aufsicht stattfinden.

Es kommen nun für die Beschäftigung selbstverständlich nur

körperlich einigermaßen rüstige chronische Geisteskranke so-

wie solche in Betracht, welche sich auf dem Wege der Ge-

nesung befinden. Hier gilt es, diejenige Beschäftigung zu

finden, die nicht nur der körperlichen und geistigen Leistungs-

fähigkeit des Kranken angepaßt ist, sondern an welche er

auch mit Lust und Liebe herangeht. Die geeignetste Beschäf-

tigung ist diejenige im landwirtschaftlichen und gärtnerischen

Betriebe, daher werden auch alle modernen Anstalten, so-

weit dies möglich ist, in Form einer landwirtschaftlichen Ko-

lonie angelegt. Hier helfen die Kranken unter Anleitung

technisch geschulter Kräfte und unter Aufsicht geeigneten

Pflegepersonals in der Ackerwirtschaft, in den Stallungen, sie

sind tätig bei der Herstellung von Schmuckanlagen, bei der

Blumenzucht, und es gibt in jeder Anstalt einzelne in diesen

Betrieben ganz selbständige arbeitende, recht leistungsfähige

Kranke. Aber es ist auch für die Möglichkeit gesorgt, daß

jeder sein berufsmäßig erlerntes Handwerk ausüben kann. Es

gibt da Werkstätten für Tischler, Schlosser, Klempner, Schnei-

der, Schuhmacher, Buchbinder, Tapezierer, Stroh- und Korb-

fiechter. Auf den Frauenabteilungen sehen wir die Kranken
mit Nähen, Schneidern, Ausbessern, mit der Anfertigung von

allerlei Handarbeiten beschäftigt. Außerdem finden zahlreiche

Frauen eine geeignete Tätigkeit in der Küche und dem Wasch-

bause. Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, daß eine

planmäßig durchgeführte Beschäftigung der Entstehung von

Erregungszuständen vorbeugt und Reibungen, die bei müßig

gehenden Kranken an der Tagesordnung sind, verhindert. Sie

hilft lemer die geistige Tätigkeit des Kranken anregen, sie

gibt seinem Leben Inhalt, sie schafft ihm die Freude des Er-

folges imd trägt dazu bei, daß er das schwere Los, welches

ihm auferlegt ist, leichter zu tragen vermag. Die Erfolge

der Anstaltsbehandltmg liegen nicht ^m geringsten Teile in

der systematischen Beschäftigung.
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Es ist noch einer besonderen Gruppe von Kranken zu

gedenken, welche unter den bestehenden V'erhähnissen der

Anstahsbehandlung große Schwierigkeiten bereiten, das sind

die geisteskranken Verbrecher. Sie stellen die Unzufriedenen

dar, sinnen stets auf Entweichung, komplottieren miteinander

und bilden infolge ihrer Gewalttätigkeit eine ständige Gefahr

für Pfleger und Aerzte. Angriffe auf die letzteren, selbst

solche mit tödlichem Ausgang, gehören leider nicht zu den

Seltenheiten. Wenn auch dankbar anerkannt werden muß,

daß man danach strebt, solche geisteskranken Verbrecher in

besonderen, den Strafanstalten angegliederten Irrenabteilungen

unterzubringen, so sind gleichwohl zurzeit noch zahlreiche An-

stalten gezwungen, derartige, den Charakter der Anstalt in

Frage stellende Elemente aufzunehmen.

Ist nach dem eben Gesagten das Leben in der Anstalt

reich an schwerer und emster Arbeit, so bringen doch auch

auf der andern Seite mancherlei Freuden und Zerstreuungen

angenehme Abwechslung in das traurige Dasein der Kranken.

Von Zeit zu Zeit werden Festlichkeiten veranstaltet, die mit

freudiger Ungeduld erwartet werden, und die die Anstalts-

gemeinsdiaft in einem ganz anderem Bilde erscheinen läßt,

wie es der Uneingeweihte sich ausmalt. Mit anspruchslosem

Frohsinn geben sich die Kranken musikalischen Genüssen und
Tanzvergnügungen hin. Sie veranstalten wohl auch kleine

Aufführungen, in denen sie selbst handelnd auftreten. An
leiblichen Genüssen fehlt es bei solchen Gelegenheiten auch
nicht, kurz, solche Abende bilden Glanzpunkte im Leben der

Anstaltskranken. Im Sommer werden Ausflüge gemacht und
die für Naturschönheiten empfänglichen Gemüter Vieler in

Begeisterung versetzt.

So ist in der modernen Anstalt alles darauf abgezielt aus
den Kranken, soweit sie in der Anstaltsbehandlung bleiben

müssen, zufriedene und brauchbare Menschen zu machen.
Manche verlassen die Anstalt als genesen, aber auch von den
unheilbar Zurückbleibenden sind zahlreiche der Freiheit und
der menschlichen Gesellschaft doch nicht verloren. Es ge-

lingt oft noch nach jahrelanger Anstaltsbehandlung unheil-

bare, aber harmlose und beschäftigungsfähige Geisteskranke

soweit zu bringen, daß sie ohne Schaden für sich oder ihre

Umgebung in besonders geeigneten Familien untergebracht
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werden und das für sie denkbar größte Maß von Freiheit

und Selbständigkeit genießen können. Eine derartig freie

Familienbehandlung ist jetzt schon im Anschluß an eine Reihe

von Anstalten eingerichtet worden. Sie liegt vielfach in Händen
von Irrenpfleger-Familien oder von anderen geeignet erschei-

nenden Personen. Eine ärztliche Beaufsichtigung findet zwar

noch zeitweilig von der Anstalt aus statt, jedoch so, daß sie

für den betreffenden Kranken nicht fühlbar wird. Eine treff-

liche Beleuchtung für die Möglichkeit einer solchen Familien-

pflege bietet das belgische Irrendorf Gheel, das von altersher

eine freie Kolonie darstellt, welche fast ausschließlich von
Geisteskranken bewohnt wird.

Die Fürsorge für die Geistesschwachen, welche, gleich-

wie für die Epileptischen, durch ein besonderes Gesetz im

Jahre 1891 geregelt wurde, findet nicht nur in geeigneten

für die Zwecke der Erziehung, Ausbildung und Pflege er-

richteten Anstalten statt, sondern liegt auch vielfach in den

Händen der Angehörigen, welche die harmlosen und ruhigen

Kranken, so lange es geht, in der Familie behalten. Die

Erziehung zu Hause wird begünstigt durch die Berücksich-

tigung, welche neuerdings die geistig Zurückgebliebenen und

Schwachen im Schulunterricht erfahren. Die Hilfsschulen und

Ncbenklassen für Schwachbegabte, die jetzt in vielen größeren

Städten Deutschlands eingerichtet sind, ennöglichen eine in-

dividuelle und sachkundige Ausbildung von schwachsinnigen

Kindern, die früher entweder völlig aus dem Schulunterricht

ausgeschaltet wurden oder die untersten Klassen der Gemeinde-

schulen bevölkerten. Wird die Erziehung und Pflege solcher

Kinder in der Familie ausgeübt, so muß vor einem Zuviel

dringend gewarnt werden. Es ist den Eltern und Erziehern

gewiß nicht zu verdenken, wenn sie ein schwachsinniges Kind

möglichst weit in der Ausbildung bringen wollen, um es zu

einem brauchbaren und nützlichen Gliede der Gesellschaft zu

machen ; allein, es muß hier mit großer Vorsicht vorgegangen

werden; durch unverstandiges und rücksichtsloses Zurecht-

drillen kann dauernder nichit wieder auszugleichender Schaden

gestiftet werden. Es können dadurch Fähigkeiten erstickt

werden, welche in vorsichtiger und maßvoller Weise ausgebaut

und ausgenützt, dem Kinde später die Ausübung eines einfachen

praktischen Berufes ermöglichen würden. Auch muß bei der
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Anwendung von Erziehungsmitteln stets darauf Rücksicht ge-

nommen werden, daß man es in der Regel mit gehimkranken

Kindern zu tun hat. Um Mißverständnissen vorzubeugen,

mag besonders ausdrücküch darauf hingewiesen werden, daß
es sich bei Geistesschwachen in den wenigsten Fällen um
eine fehlerhafte Anlage des Gehirns, sondern meistens uni

Entzündungsvorgänge dieses Organs oder der Gehirnhäute

handelt, und daß diese Entzündungsvorgänge wohl zuweilen

Halt machen, oft aber auch fortschreiten und dabei Störungen

Jiervorrufen, die von dem Sachunkundigen übersehen oder falsch

eingeschätzt werden. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen
auch Charakterschwäche und sittliche Verfehlungen beurteilt

werden. Demgemäß wird man mit der Verhängung von
Strafen ganz besonders vorsichtig sein und alles, was auch

nur den Schein von Härte erweckt, vornehmlich jede, auch
die geringste körperliche Züchtigung, völlig vermeiden müssen.

Damit ist selbstverständlich nicht gemeint, daß die erzieherische

Wirksamkeit unterdrüdct oder auch nur eingeengt werden soll,

sie hat vielmehr ein weites und schönes Gebiet, nur muß
sie von Liebe tuid Verständnis geleitet werden. Es kommt
auch nicht darauf an, in die schwachsinnigen Kinder eine

bestimmte Menge von Gedächmismaterial hineinzupfropfen,

sondern das wichtigste bleibt es, sie zu einem geordnete
Leben und zu einer regelmäßigen nutzbringenden Tätigkeit

zu erizehen. Meist wird man darauf verzichten müssen, sie zu

(einer, wenn auch bescheidenen Selbständigkeit zu bringen, man
wird zufrieden sein müssen, wenn sie in irgend einem einfachen

Berufe oder sei es auch' in einem Zweige eines Berufes etwas

Nennenswertes leisten.

Ist die Pflege imd Erziehung eines schwachsinnigen Kindes

aus irgend einem Grunde in der Familie nicht angängig und
ist man gezwxmgen, die Ueberführung in eine Anstalt vor-

zunehmen, so wähle man am besten eine solche, wo das

Hauptgewicht der Ausbildung weniger auf den theoretischen

Schulunterricht als vielmehr auf eine praktische Betätigung

gelegt wird und wo die Pflege und Behandlung nach den
oben ausgeführten Grundsätzen geübt werden.

So gehen denn die Ziele der modernen Behandlung nicht

nur dahin, die heilbaren Kranken der Genesung entgegenzu-

führen, sondern ebenso wichtig erscheint es, die unheilbaren
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Kranken in einen ruhigen gleichmäßigen Zustand übenu-

führen, indem sie selbst bei Vorhandensein gewisser, nicht

vermeidbarer Reise imd bei Gewährung größerer Freiheit und
Selbständigkeit ohne Schaden für sich und andere existieren

können. Für einen Teil dieser letzteren wird die Anstalt der

notwendige und gegebene Zufluchtsort bleiben, für einen an*

deren Teil aber wird sie den Ausgangspunkt zu einer freieren

und unabhängigeren und somit auch glücklicheren Daseins*

führung bilden.



Sitzungsberichte.

Erziehungs- und Fürsorgeverein

für geistig zurUeicgebliebene (scliwaehsinnige) Kinder.

Auszug aus dem Jahresbericht 1905.

Mit Zustimmung der Haiiptvcrsammlung vom 23. Januar 1906 soll von

der Vfröffentlithung eines ausführlichen jahresberichts für 1905 abgesehen

werden. Es wurde beschlossen, umfassendere Berichte, wie sie in den

Jahren 1903 und 1904 vom Vorstande ausgegeben wurden, in Zukunft

in Abständ«! von je a Jahren drucken xu lassen. Der nächste größere

Jahresb^ricfat wfirde Ende 1906 herauskommen.

Eine kune Uebersicht über die Tätigkeit des Vereins soll hier g^ben
werden.

Der Vorstand des Vereins erledigte die laufenden Arbeiten im Berichts-

Jahre in sieben Sitzungen.

Die im Verein gehaltenen Vorträge und sonstigen Veranstaltungen

seien hier in chront^gischer Folge kurz zusammengestellt

Am 12. Januar sprach Lehrer Grawert in einer Sitzung der sozialen

Kommission über: „Organisation und Tätigkeit der sozialen KommisrioD
unseres \'ereins."

Lehrer Müder referierte am 19. Januar m einer Sitzung der pädago*

gischen Kommission iiber: „Psychopatische Minderwertigkeiten in der

Volksschule.*'

Die pädagogische Kommisskta veranstaltete am 18. Februar einen

Besuch der ersten Schülerwerkstatt lür Knabenhandarbeit im Falk-Real-

Gymnasium.

Universitatsprofessor Dr. Schumann sprach am 28. Februar im

Hauptverein über: „Die Ergetmisse der experimentell psychologischen

Untersuchung über das Lesen.**

Am 10. März hielt in einer Sitzung der pädagoi^hen Kommission
Lehrer K. Mertelsmann einen Vortrag über: „Affekte bei schwach-

sinnigeil Kindern."

Vertreter der verschiedenen Schulausschüssc hatten unter Vorsitz der

Ftfin Schuliospektor von Gizycki eine Festveranstaltung zum Besten

dei^ Ferienkolonie vorbereitet. Das Fest fand am 17. März in Kellers

Festsälen statt und ergab zum Besten der Ferienkolonie einen Reinertrag

von Mark 1370. —
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Vom 25. bis 27. April tagte in Bremen der V, Vcrbandsiag der Hilfs-

tcbolen Deutschlands. Als Delegierte des Vereins waren dort anwesend:

Dr. vonGisycki, Ff&ulein Otto und die Lehrer Fuchs, Grawert,
Martini, Mertelsmann und Troit^sch.

In einer Sitzung der sozialen Kommission sprachen am 10. Mai Lehrer

Martini über: ,,Dic soziale Fürsorge für die Schwachsinnigen und der

V. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands in Bremen" und Lehrer

G r a w e r t über : „Das Ergebnis unserer Statistik."

Auch die pädagogische Konunission beschäftigte sich mit den Verband*

lungen des Bremer Verbandstages. Am 2. Juni gaben dortselbst die Lehrer

Fuchs, Grawert, Martini und Mertelsmann bezüglicbe kune
Referate.

Am 30. Juni veranstaltete dieselbe Kommission einen Besuch der

Erziehungsanstalt für jugendliche Epileptiker in Wuhlgarten.

Für die Ferienkolonie standen im Berichtsjahre außer dem schon

erwähnten Festertrag von 1370 Mark noch weitere Gelder zur Verfügung.

422 Mark hatte ein bereits im November stattgehabtes Fest im Saale der

Hochschule für Musik ergeben. Weitere 100 Mark stellte Lehrer Hinter-
sats als Ertrag einer von ihm arrangierten kleineren Fesifveranstaltung

freundlichst sur Verfügung, so daß die Kasse des Hauptverains nur einen

geringen Beitrag beisusteuern hatte. Der Verein richtete swei Ferienkolonien

ein. 10 Kinder wurden auf Veranlassung unseres Vereins durch Güte des

großen Vereins für Berliner Ferienkolonien teils nach Kolberg, teils nach

Solbad Eimen geschickt. Die Ferienkolonien unseres Vereins umfaßten

20 Knaben und 20 Mädchen. Friulein Lehmann und H«t Brett-
schneider führten die Kinder. Vom 6, Juli bis zum 3. August fanden

die Kinder in Rheinsberg Erholung.

Da die immer mehr sich audireitende Wirksanlceit des Vereins eine

Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten in der bisherigen Weise

nicht mehr ermöglichte, mußte nm i. November eine Geschäftsstelle des

Vereins Spandauerstr.ibe 57 III eingerichtet werden. Die Leitung derselben

übernahm Lehrer Frauendienst. Die Geschäftsstelle ist werktäglich

von 9—13 imd 3—6 Uhr geöffnet, und es werden von Mitgliedern des Vor-

standes und des Beirats täglich von 5—6 Uhr dortselbst Sprechsttmden

abgehalten.

Im Hauptverein hielt am 2t. November Lehrer Grawe rt einen Vor»

trag über das Thema: ..Was können wir nn den aus der Schule ent-

lassenen geistig zurückgebliebenen Kindern für ihr ferneres Fortkommen tun?'*

Rektor Henstorf sprach am 30. November in einer Sitzung der

soodiden Kommisdon über: „Die soziale Arbdt an den Eltern unserer

schwachsinnigen Kinder."

In einer Sitzung der pädagogischen Kommission referierte am 8. De-

zember Herr Dr. med. Fürstenheim über: „Der Veitstanz.**

Ebenso wie der \'orstand und Bdrat traten auch die einzehien Kom*
missionen zu zahlreichen Sitzungen zusammen.

Die pädagogische Kommission erblirkt ihre Aufgabe darin, den Lehrern

ein Mittelpunkt zur Anregung und Information zu sein und ihren Ideen-
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austausch zu vermitteln. \'orsitzender der pädagogischen Kommission ist

Rektor Stodt. Schriftführer Filiallciter Arno Fuchs.

Die Büchersammlung des Vereins ist bedeutend vergrößert, von den

Mitgliedern aber leider noch nicht in erwünschtem Maße benutzt worden.

EntUeben wurden während des Berichtsjahres 150 Bände an 23 Leser.

Unsere BQ>Uothek enthält auch eine ganze Reihe wertvoller Fachseitschriften,

auf welche wir unsere geehrten Mitglieder besonders aufmerksam machen.

Bis zum Schluß des Berichtsjahres befand sich die Bibliothek in einem von

der Schuldi.-putation zur Verfügung gestellten Zimmer der Filiale der

223. üememdeschule, Brunuenstraüe 186. Am i. Januar 1906 ist die Bücher-

sammlung nach der GetclAftssteUe, Spandauerstraße 57 III, verl^ worden.

Sie ist geöffnet Donnerstags von 4—6 Uhr (mit Ausnahme der Ferien).

Bibliothekar ist Lehrer Pape. • •

Die sociale Kommission hat im verflossenen Jahre 625.27 Mark für

Milchspeisung und für Kleidung verausgabt. .Auch im Jahre 1905 hat sich

die Kommission um die Fürsorge für die schulentlassenen Schwachsinnigen

besonders bemüht. Schon im Vorjahre war durch die Lehrer G r a w e r t

.

Martini und Miets die Aufstellung einer Statistik über den bisherigen

Veri>leib der schulentlassenen schwachsinnigen Kinder erf(dgt. Das Ergebnis

war ein überaus trauriges, so daß dem Gedanken der Gründung eines Heims
für schulentlassene Schwachsinnige nähergetreten wurde. Lehrer G r a w e r t

ging im Auftrage des \'t'reins l'fingsten nach Breslau, um dort bereits

bestehende ähnliche Hinrichtungen zu studieren. Ein von ihm verfaßter

Aufruf zur Gründung eines Heims wurde in 1000 Exemplaren gedruckt

imd an unsere Mitglieder und Interessenten verschickt. Der Aufruf erbrachte

für die Kasse unseres Vereins einen Ertrag von 799 Mark, so daß an »die

Finrichtung eines sedchen Heims leider noch nicht herangetreten werden
konnte.

V'orsiizcnder der sozialen Kommission ist Superintendent Fraedrich«
Schriftführer Lehrer K. M e r t e 1 s m a n n.

Ais Organe der sozialen Kommission arbeiten Schulausschüsse in fast

«Uen Stadtteilen. Die einseinen Schulausschüsse des Vereins haben sich

nach Schulkreisen geordnet, nur un 3., 5. und 10. Schulkreise fehlen noch

selbständige Schulausschüsse. Im ganzen sind deren elf vorhanden, davon

im 7. und 8. Kreise je zwei.

Während die pädagogische und soziale Kommission mit Erfolg arbeiteten,

hat sich die literarische Kommission nicht lebensfähig gezeigt. Das von ihr

ausgegebene Nachrichtenblatt hat, nachdem 4 Nummern desselben erschienen

waren, als nicht zweckentsprechend sein Erscheinen einstellen müssen. Durch

Vorstandsbeschluß vom ti. Oktober hat die literarische Kommisnon auf-

gehört SU bestehen.

Der Kommission zur Prüfung der Vcreinsicasse gehörten während des

Berichtsjahres an : Fräulein Otto, Lehrer M i e t z und Schwermer.
Im Herbst traf unsern Verein ein schwerer Verlust. Am 20. September

1905 verstarb Herr Geheimer Regierungsrat Dr. Montag, vortragender

Rat im Kultusministerium, der Mitglied unseres Beirats und eifriger Förderer

mserer Vereinsinteressen war. Der Vorsitzende widmete dem zu früh Dahin*
- »
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gegangenen in der Voratandsntiung vom ii. Oktober 1905 und in der Haupl^

versammhing vom 23. Januar 1906 ehrende Worte des Gedenkens.

Aus unserem Beirat schied femer ein zweiter Förderer unserer Be-

strebungen, Universitätsprofessor Dr. Schumann, der nach Zürich ging.

Der \'erein erfreute sich während des Berichtsjahres warmer Sympathien.

\'oni Königlich preußischen Kultusministerium wurden uns, wie schon

im Vorjahre, wieder 300 Mark fiberwiesen.

Am 31. Desember 1905 sShlte der Verein 533 Mitglieder.

Auch die ersten Tage des Jahres 1906 braditen dem Verein Erfreuliches.

Am 5. Januar fand unsere diesjährige Festveranstaltung zum Besten der

Ferienkolonie im Krollschen Saal statt, die — einige Schenkungen hinzu-

gerechnet — dem Verein einen Ertrag von 1549 Mark brachte. Auch inter-

essante Vorträge sind in den ersten Tagen des Jaiires 1906 bereits gehalten,

worden. Am 9. Januar sprach Amt^^eriditsrat Dr. KÖhne fiber „Jugeadp

goichte". Am 3. Februar hielt Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Ziehen
im Bfirgersaal des Rathauses einen Vortrag fiber „Krankhafte psychisdie

Konstitutionen im Kindesalter". —
Auch im neuen Jaiire gedenkt der Verein auf pädagogischem und

sozialem Gebiet wie bisher vorzugehen.

Die Milchspeituqg wird von der socialen Kommissk», soweit die MkuA
reichen, m immer weiterem Umfange unterstfltst werden.

Auch ist die Einrichtung eines Hortes ffir sdiwachsinnige Kinder von
Vereins wegen geplant.

Femer ist in Aussicht genommen, vielleicht in Zukunft die Wirkssm»
keit des Vereins auch auf die Vororte Berlins auszudehneiL

Im AvTftrage des Vorstandes.
R. Troitssch, II. Schriftführer.

Psyohologisolie GeseMsohaft zu Berlin.

Arbeitsplan für das Sommerhalbjahr 1906.

A. Donnerstag, den 3. Mai: Herr Prof. Dr. Rudolf Lehmann:
Poetik als Psychologie der Dichtkunst.

Donnerstag, den 17. Mai: Herr Max Hochdorf: Artistische Wdt*
auffassung.

Donnerstag, den 21. Juni: Fräulein Kölling: Persönlichkeitsbildcr

zweier schwachsinniger Kinder.

Femer an einem noch su bestimmenden Tage: Her Privatdozent

Dr. Sc heier: Zur Psychologie des andern.

B. Vortiagsiyklus fiber: „Fahrende deutsche Psychologen des 19. Jahr^

hunderts". Teil II.

Freitag, den 27. .April: Ht^rr Dr. Gramzow: Fechner als Psychologe.

Donnerstag, den 7. Juni: Herr Dr. Möller: Wundt als Psychologe.

Donnerstag, den 5. Juli: Herr Dr. Hii'schlaff: Brentano als

Psychologe.
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Berichte und Besprechiuigen«

H. Obersteincr. Grenzfragen des Nerven- und Seelen*
lebens: „Zur vergleichenden Psychologie der ver«
schiedenen Sinnesqualitäten.'* iVerlag von J. F.

B e rg m a n n-Wic s b a d c n. 1905.

O. bespricht zuerst die Einteilung der Sinncsempfindungcn, sodann

ihre psychologische Werteinschätzung, ihre ungleiche Ckfühlsbetonung und

ihre ästhetische Bedeutung. In allen diesen Abschnitten wird die überragende

Stellung des Sehens und Hörens in unserem Sinnesleben hervorgehoben, aber

auch die Bedeutung der sog. niederen Sinnesorgane gebührend eingeschätzt.

Verf. hält sich im allgemeinen an die landläufigen elementarpsychologischen

AufEassungen, in die er die Ergebnisse einer reichen Literaturkenntnis

passend einflicht. Bei der Besprechung der Gefühlsbetonung werden auch

die seltener analysierten I'.rscheinungen des Kitzels und des Ekels kurz

berührt. Originell erscheint die Hypothese, daß fast jede Vorstellung

beiderseitig gefühlsbetont sd.— Der Abschnitt fiber das Erinnerungsvermögen

ffir verschiedene Sinneseindrücke ist sehr kurs und imvollkommen geraten.

— Die Bemerkungen über die Entwicklungs- und Ausbildungsfähigkeit sowie

über die phylogenetische Entwicklung der verschiedenen Sinnesfunktionen

zeigen eine wohltuende Zurückhaltung gegenüber |den uferlosen V^erall-

gemcinerungen der extremen Darwinisten. Die vielfach behauptete vika-

riierende Ausbildung mancher Sinne beim Fehlen anderer wird widerlegt bezw.

auf das richtige Maß zurückgeführt. Zum Schlüsse werden die Wechsel-

besiehungen zwischen den dnsdnen Sinnesgebieten (audltion color^e usw.), die

pathologischen Störungen und der Ausfall einzelner Sinnesgebiete erörtert.

Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß den einzelnen Kmpfmdungsqualitäten

eine qu.ilitativc spczifisi ho Bedeutung für das Seelenleben zukommt, daß die

reichsten Sinncscrfahrungen allein bei unzulänghcher intellektueller Vcr-

ariieitimg nicht genügen, um eine höhere seelische Ausbildung zu gewähr-

leisten, und endlich, daß beim Ausfall eines oder mehrerer Sinne ein weit-

gehender Ersatz durch zweckmäßigere \'erwertung und Ausbildung der

restierenden Funktionen geschaffen werden kann.

Berlin. L. Hirschiaff.

J. Stern. U e b c r fl e n Wert der dichterischen Behand-
lung des Verbrechens für die Strafrechtswissen-
schaft. Ztschr. f. d. ges. Straf rechts wiss. XXVI S. i45bis

171. 1906.

Nicht nur der Dichter kann für seine Werke die Ergebnisse der Straf-

rechtswissenschaft verwenden, s<mdern auch umgekehrt kann der Krimi-
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nalict vielfache Anregung und Förderung von der dichterischen Behandlung

des Verbrechens empfangen, weil erstens die Darstellung einzelner
Fälle instruktiver ist als die wissenschaftliche, schematische, Unterschiede

verwischende Massen beobachtung, weil zweitens der wahre Dichter ein

hervorragender Psychologe iit und tiefer als derjenige, der nur einfach

KrhiUnalline sammelt, in die Motive des Verbrechens usw. einiudringen

vermag.

In der Tat läßt sich auch an einigen Erkenntnissen der Strafrechts-

wissenschaft nachweisen, daß sie in der dichterischen Behand-

lung des Verbrechens schon zuvor eine Rolle spielten: Lombroso scheint

von Eugene Sue, Ferri von Dostojewski beeinflußt, Shakespeare unter»

schied flchaif die verschiedenen Typen der Verbrecher, Zola schilderte meister-

haft die Entstehung von Massenverbrechen, Dickens die anthropologischen

Merkmale des Verbrechens usw. usw.

Ist es somit für den KriminaHsten höchst empfehlenswert, sich mit

poetischen Werken, deren Gegenstand das X'erbrcchen ist. zu besclKiftic'.n.

so darf er natürlich andrerseits das ihm von dem Dichter dargebotene

niemals kritiklos hinnehmen, da der Dichter ja das Recht hat, die Ding.-

irei — ohne Rücksicht auf die Wissenschaft — zu gestalten.

Berlin. Lipmann.

Verhandlungen des \'II1. deutschen Kongressesfür Volk s-

und Jugcndspiele zu Frankfurt a. M. vom 1 5. b i s

18. September 1905, herausgegeben vom Geschäfts-
führer des Zentralausschusses für Volks- und
Jugendspiele« Studiendirektor P rofessor H. Raydt in

Leipsig. Druck und Verlag von B. G. Teubner in

Leipzig und Berlin 1905. Preis 1,20 M k.

Die beachtenswerte Schrift enthält in der Hauptsache die Einladung

zum Kongreß, das Programm der Verhandlungen, die Begrüßungsreden

des Vorsitzenden, Abgeordneten von Schenckendorff, und der zahlreich

erschienenen Deputierten, sowie die Vorträge vom 16. und 17. September.

Die Themen, die am ersten der beiden genannten Tage behandelt wurden,

lauteten: „Ucber die Beziehungen zwischen Schule und Heer" von General-

ant a. D. Dr. Meißner in Berlin und ..Ueber die Erziehung zur Selbständig-

keit" von Professor Dr. Koch in Br.nmschweig und dem Geschäftsführer

des Zentralausschusses, Studiendirektor Professor Raydt. Am 17. September

hielten der Geheime Medizinalrat Professor Dr. Finlder, Direlttor des hygie-

nischen Instituts in Bonn, und der Abgeordnete von Schenckendorff Vor-

trage, und iwar jener über „Die körperlichen Anlagen, ihre Entwicklung

und Ausbildung", und dieser „Ueber den allgemeinen obligatorischen Spicl-

nachmittag an allen deutschen Schulen"'. Der zuletzt angeführte \'ortrag

erscheint dem Berichterstatter sclioii aus dem Grunde als der bedeutendste,

weil er die nötigen praktischen, auf die körperhchc Erziehung der Jugend

gerichteten Vorschläge enthält und sehr viel dazu beitragen wird, das schon

hl alle Volksschichten gedrungene Interesse für Volks- tmd Jugendspiele

auch in den Kreisen der Anstaltsleiter derartig jpi erhöhen, daS sie allgemein
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in den Stundenidan der ihrer Direktion gerade unterstellten Schule einen

obligatorischen Spidnachmittag aufiunehnien fOr ihre unabweidiche Pflicht

erachtf-n.

Hettstedt. KarlLöschhorn.

Lentz, Ernst, Die Vorzüge des gemeinsamen Unter-
baues aller höheren Lehranstalten, im Auftrage
des Vereins für Schulreform erläutert. Dritte neu»
bearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, Ver-
lag von O. Salle. 1904. Preis brosch. 1 Mk.
Die Schrift, wdche am Schluß eine genaue Uehersicht aller gegenwärtig

bestehenden Reformschulen nebst ihren LehrpBbien enthält, ist im Vergleich

zu den beiden ersten Auflagen bedeutend erweitert. Verf. betont unter

genauer Hervorhebung und eingehender Begründung der durch die Ein-

richtung zu gewinnenden \'orteile die Wichtigkeit, ja fast soziale Not-

wendigkeit eines gemeinsamen Unterbaues für alle Arten höherer Lehr-

anstalten, der das Latemische vOnig ausschließt und nch in der Haupt-
sache hmohalb des Rahmens der ffir Sexta, Quinta und Quarta unserer

heutigen Realschulen vorgeschriebenen Lehrpensen bewegt. Er erkennt mit
Genugtuung an, daß die Einrichtung, die zur Gründung von Reform-
gymnasien und mehr noch zur Umwandlung von Realprogymnasien in

lateinlose Realschulen geführt hat, zwar überall Verständnis und Billigung

gefunden hat, verschweigt aber kemeswegs, daß sie noch lange nicht itL

dem Grade ausgenutzt ist, wie es zur Erzielung einer in sich abgesdilonenea

Bildung solcher Schüler, die nicht studieren wollen, sowie im Interesse

einer richtigen Entscheidung für die später zu wählende Schulart und
namentlich eines gleichen Unteirichtssystems für das ganze \'olk durch-

aus wünschenswert wäre. Hoffentlich ist die Zeil nicht mehr allzu fern,

in der alle höheren Schulen hinsiditlich der Berechtigung ihrer Abiturienteft

völlig gleichgestellt werden. Dann bitte die Schulrefonnbewq;ung endlich

ihr Ziel erreicht.

Hettstedt. Karl Ldschhorn.

Kultur der Familie. Illustrierte Monatsschrift voiv
Heinrich Pudor. Berlin-Steglitz. 1905. Jährlich
4 Hefte, 8,40 Mk. Verlag des Herausgebers.
Der Heraullgeber ist den Pädagogen bereits als Verfasser des gediegenen

Werkes ..Die neue Erziehung. Essays über die Erziehung zur Kunst und
zum Leben", Berlin und Leipzig, Verlag von Herrn. Seemann Nachf.,

339 S. Preis 5 Mk., vorteilhaft bekannt. Wie er in diesem Buche sehr

beachtenswerte Anweisiugen zu einer wahrhaft harmonischen Erriehüng^

des Menschen erteilt, d. h. einer solchen, die nicht wesentlich formalistisch

und gedächtnismäßig, sondern in der Hauptsache wirldich menscbenbildend.
sein und vor allem das leibliche WoU der Familie und des einsehen fördern

soll, so zeigt Pudor in dem vorliegenden ersten Hefte der neuen Zeitschrift,

welches zwei orientierende Aufsätze, nämlich „Familienschutz" tmd „Familien-
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kultur" aus seiner Feder enthält, daß die Familie, d. h. der Staat im

kleinen, aU die gottgewollte Grundlage für das rechte Wohlbefinden jeg-

licher Art betrachtet werden muß, und behandelt daher ihre sotialen, wirt-

•chaftlidieii, geiatjgcn imd Icfinsdeftscheii Interessen. In das Gelnet der etn>

schlägigen GegenstiUide fallen daher alle auf Famtlienerzichung und Familien-

hygiene, die sogenannte Heim-Kultur und Heim-Kunst, die natürliche Er-

ziehung, den Kinderschutz, das Landleben und die Landkultur, den Nutzen

des Einfamilienhauses, die Krankheitsverhütung im allgemeinen und im

besonderen sowie das FamiliengiüclcbttiiijlidiMI Thenm Alle diese Er*

drterungen, welche die Enddang kdrperiiclier und geistiger Gesundheit

sowie eines echten, auf dieser GnunUage beruhenden wirtschaftlichen und
ästhetischen Lebens bezwecken, erscheinen um so zeitgemäßer, als es leider

über allen Zweifel erhaben ist, daß unser heutiges Staats und Familien-

leben durch verworrene philosophische und sozialistische Theorien getrübt

ist und die Gewinnung von Volksgesimdheit tind Volkssitte bei uns noch

langerb .Zeit--ein frommer -Wunsch bleiben wird.

-Hettstedt Karl Löschhorn.'

Zeitschrift für jpädagogucbe Psychologie, Pathologie o. Hygiene, 5
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HygienisehHitettotiMhe Erhebaagen s« New Tork.

Es steht fest, daß, obwohl die Schulhygiene wie die gesamte Gesund»

heiupflege ia den letiteii Jabrea entschieden bedeutende Forttchritte geniadit
'

liftt, dennoch das körperliche Wohlbefinden der Schuljugend auch bei uns

noch immer manches tu wünschen übrig läßt. Man wird daher auch in

Deutschland mit Nnelem Interesse den Bcrirht lesen, den das Journal der

Amerikanischen Medizinischen X'ereinigung über die vom Gesundheitsamt

in New York in armen, aber noch lange nicht den ärmsten Stadtvierteln

angesttüt«! statistischea Erhebungen verSKen^ht hat Wir entnehmen

diesem Referat nachstehende einsdne Mittetlungea Von 13941 Kindern

verschiedener New Yorker Schulen bedurften 6294 einer anüichen Ffir^

sorgo T092, a!»o je 1 unter 14, waren aus Mangel an geeigneter Nahrung

in einem geradezu bejammernswerten körperlichen Zustande; viele von ihnen

waren früh morgens mit völlig nüchternem Magen in die Schule gekommen.
Mangelhaft war die Sehkraft bei 3219 unter ihnen, das Gehör bei 460, die

Atmungsfihigkeit bei 1633; 3300 Kinder litten an einer meist taberitulösen

Vergrößerung der Halsdrüse. Dabei kann man nicht unterlassen zu erwähnen,

daß die Schulhygiene in New York auf einem ebenso hohen Standpunkte

Steht wie in den meisten deutschen Großstädten.

Besonders zu beachten ist auch der Umstand, daß gerade die erwähnten

Kranken von ihren Lehrern vielfach für dumm imd unaufmerksam gehalten

und demnach behandelt waren.

Reden solche Zahlen nicht eine beredte Sprache und fordern sie

nicht ungestfim lu einer überall durchzuführenden Anstellung emer mög-
lichst großen Zahl vcm Schulärzten auf? Löschhora.

Znr AnMaUmg einer BIdentatistIk des Deutschen Reiches.

Die Deutsche Gesellscliaft für Volksbäder hat sich an den Keichs-

kaniler Fürsten v. Bülow mit der Bitte gewandt, bei der diesjährigen Volks-

zahlung eine genaue Erhebung über die Zahl und Benutzung der öffendichen

Bäder in Deutschland anzustellen. Der Relchskander hat dem Gesuche um
so mehr Folge geleistet, als die Ergebnisse einer von derselben Gesellschaft

bereits im Jaiire 1900 angestellten Statistik zeigten, daß damals an vielen
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Orten die Zahl der Bevölkerung tor Zahl der Bider in einem argen MiB-

voJialtnis stand und die gefundenen Resultate in den vergangenen fünf

Jahren sur Förderung und Belebung des Bäderwescns sehr viel bei*

betragen hatten. Karl Löschhorn (Wöllstein, Posen).

Centralverbaiid zur Beklmpfnn^ des AlkohoHsmus (Berlin).

Die Bestrebungen zur Bekämpfung leiblicher und geistiger Not haben

in neuerer Zeit völlig andere Wege cingesclüagen. Die Begriffe der Wohl-

tätigkeit, des Almoiengebens sind ersetst worden durch die weiter und
tiefer i^aBten Begri^ der Prophylaxe, der Fürsorge, der Wohlfahrts»

pBitgß, Man begnügt sich nicht mit der Linderung vorhandener Leiden,

sondern sucht ihre Entstehung zu erforschen, ihren Werdegang zu beleuchren,

um dann dem Ucbel an die Wurzel zu gehen. Je tiefer man gräbt,

um so deutlicher erkennt man die Zusanunenhange aller sozialen Krank-

heitserscheinungen, man deckt <He gemeinsamen Quellen auf, aus denen
sie entqivingBn.

Als eine der Hauptqudlen hat sich der Alkoholismus erwiesen, diese

Krankheit, die alle Stande unseres Volkes durchdringt, die ihre Opfer nicht

nur in eintelnen. der Trunksucht Verfallenen, sucht, sondern mittelbar das

ganze Volk bedroht, insbesondere Kraft .und Gesundheit des neu auf-

wachsenden Geschlechtes.

Welches Gebiet öffentlicher oder privater Wohlfahrtspflege auch die

einaehien Vereine, die besonderen Organisattonen bearbeiten, die Bekimpfung
des Alkoholismus wird in irgend einer Weise immer mit zu ihren Aufgaben
gehören. Füllt er doch in hohem Maße unsere Kranken- und Irrenhäuser,

die Siechenanstaltcn. die Zwangserziehungsheime, macht Unzählige zu Ver-

brechern, zu Bettlern, fördert in jeder Beziehung die Unsittlichkeit, schafft

IK^twen und Waisen und setzt schließlich ein geistig und körperlich degene-

riertes Geschlecht m die Welt. Von Tag lu Tage bricht sich diese Erkenntnis

schneller Bahn in den Kreisen derer, die sich euigehettd, wissenschaftlich mit

der Frage beschäftigen. Es gU^ diese wissenschaftlichen Ergebnisse in

das Volk hinauszutragen, sie zum geistigen Besitztum der einzelnen zu

machen. Denn nur aus der Kenntnis der Tatsachen kaim der Wille geboren

werden, sie zu wandeln.

Solche Aufklärungsarbeit suchen die wissenschaftlichen Kurse su

leisten, welche der Centraiverband sur Bekämpfung des Alkoholismus nun
schon zum dritten Male veranstaltet In den Tagen vom 17.—32. April d. J.

wurde in der Universität von anerkannte» Gdehrten tmd Fachleuten

wiederum der Zusammenhang der AlkohoIfrag:e mit den wichtigsten sozialen

Fragen beleuchtet und sein Einfluß klargelegt.

Die Vorlesungen sind kostenlos zugänglich für jedermann.

5*
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Zweiter Koftgreß .f^r efperigie^^Ue Ppydntlqgi^

Der sehr stark, bevuchte K^ngreO. wird um 9 Uhr vormittags von dem .

\'orsitzendcn der Gesellschaft für experimentelle Psychologie Professor

Dr. G. E. Müller iG()ttingen^ eröffnet. Nac h einer Begrüßung durch den

Vorsitzenden des Lukalkomitees (Professor Dr. K ü 1 p e) und Ansprachen

des Vertreters des Ministeriums, des Bürgermeisters der Stadt und des Pro-

rektors der. Universität, erhält daa^ Wort Professor Dr. Somiqer» Gießen

zu einem Vortrag fiber „Individuälpsychologte und Psychiatrie". Die Be-

siehungen smschen Individnalpsychologie. und Psychiatrie sind schon seit

langer Zeit Gegenstand von Untersuchungen gewesen. Eine Psychologie

als Erfahrungswissenschaft beginnt aber erst in Deutschland im achtzehnten

Jahrhundert sich austubilden, seitdem die Lebren von Cartcsius und Locke

auch hiei ihre Nachfolge finden. Dieses psychologische. Interesse. offenhlirt

sich auch in der «chfinen Literatw-. Man wagt Gefüiüe lu.haben, von.Gefufa]»^

tatsachcn lu sprechen, und betnüht sich, sie zu verstehen. FreUioh .blctbeii,.

diese Bemühungen zum großen Teil auf der Stufe. allgemeiner Betrachtungen.,

stehen. Ein( exakte mcssend-experimentierende Psychologie zu begründen,

ist erst viel spaterer Zeit vorbehalten geblieben. .\uch eingehend^e psycho^,

logische Untersuchungen beherrscht im allgcmciuep des Leibniz' Monaden-^

lehre. Gesnnde und abnorme sediscbe ^genart wird auf die^Nauur. dar.

Vorstettwugsiitigkeit der Sedendnheit.aurfickgefahit. Die .Rolle denJnt«Uek%.
tuellen wird überschätzt, dem Einfluß logischer Motive auf dan.>eelischn..

Erleben zuviel Bedeutung zugemessen. .Aber schon damals sind ganz modern
anmutende .\nschauungcii ulx r den Zusammenhang von Individualpsychologic,

Psychiatrie und Kriminalpsychologie vorhanden. Es ist das Prinzip der

„vontdlenden" seelischen Individualit&t, welche., diese Wissenschaften, ves»

bindet So findet man auch in dem- damaligen empirischiwychologischeaL

.

Arbeiten normale und abnorme Tatsachen miteinander untermbcht berichtet,

wie diese Bestrebungen in der schönen Literatur etwa Goethes ..Werther"'

spiegell, l'm di« .Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erst machen sich in

der .Auffassung abnormer Scelcnzustande Aendcrungen bemerkbar. Die.

„Psychose" ist nicht .mehr «AnsfluA eino- abnormen Individualität, sie nt.

ein krankhafter Proseß,. eine „Gehimkmnkheit", die auch. gans „gründe*.*

Personen befallen kann. Zwischen diesen beiden extremen .Anschauungeik«-

der einen, weh he abnorme Seelenzustände nur als Kennzeichen einer abnormen

Individualit.'it insieht. und der anderen, welche sie nur als Kr.inkheit*^

prozesse auffaßt, zu vermitteln, ist .Aufgabe der modernen methodisch

analysierendoi Wissenschait«» Ibse Aufgaben lassen sich am besten unter

drei Gesichtspunkten gruppieren:

1. Wie verhalten sich die verschiedenen elementaren seeSschen Fvnk-

tionen bei normalen und krankhaften Persona, wenn man sie mit den
Hilfsmitteln der experimentellen Psychologie untersucht?

2. Inwieweit ist im einzelnen Falle in der Geisteskrankheit der Grund-

zug des früheren Charakters erkennbar?

3. Inwieweit sind bcstii^imte individuelle Eigenschaften pathologische

Eigenschaften geringeren Grades?

Um die erste Frage zu entscheiden, hat Sommer seit vielen Jahrein
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'Unterguchungcn angestellt, indem er die methodische Anwendung eines

•einheitlichen Kei/es bei den verschiedenen gesunden oder kranken Individuen

einführte. Er erörterte aut Grund von tabellarischen Zusammenstellungen die

«Y^langsamung der Reaktion bei'dnem dnfoclfen AuffMraagaakt-ind hebt

«rfler der 'VerbBgMtanaig «Is tüt 'tiSfaamt 'Tflt^Mki^^
die UnbeitiMiigkdt in der ReiMooMuier, die sogenannte ..Streuung",

hervor. Ganz oxze';si\e V'crlan^samung ist ferner für bestimmte Krankheits-

gruppen charakteristisch. Die Beantwortung der zweiten der gestellten

Fragen ist nach dem V ortragenden auf Grund modemer Untersuchungen

»idit einfach mit ja dder nein zu geben, selbst für die einzdnen Gruppen

4er Geisteftkmikhdtefi nidit, MmdMn audi in der- eiBaelnen Psychose eat-

ti^ht biswea«» Mftiidfes voillefgegebenesi Antegm, 'anderes ist diuthans

-^itarch etnen KniakheitSprottß beding. — Es werden die einzelnen heute

b^lcannten Formen von Geistesstörungen (inter dem Gesichtspunkt der beiden

letzten l"ragen besprochen. Die progressive Paralyse (populär Gehirn-

erweichung) zum Beispiel ist eine Krankheit, welche im allgemeinen als

etwas diirdsu» FrelBdet. den Chafakter völlig ändanides,'den^friher*gnns

anders Gearteten befällt. Aehnlicfa verhalt es sich mit Geistesstörungen,

welche Himgeschwülste machen. Anders schon bei Atkoholpäychosen, bei

welcher oft die individuelle Anlage das Primäre ist. Der Defekt der Persön-

lichkeit tritt unter dem Zeichen der Willensschwäche auf. welcher den Alkohol-

mißbrauch herbeiführt. Derartige Individuen geben dann die ewig Rück-

fäUigen, welchen keine „Kur" nützt. Nicht so bei suggestiblen Trinkern,

die infolge ihrer Anlage «beetnflußbar -bldben. 'Dauernde Abnormitäten

der PersölriieMceit bttdcu auch* die- „Neurosen*' (Hysterie, Neurasthenie), bei

denen nur seiMreise stärker abnorme K;>isoden auf allgemein abnormem
Boden auftreten. Für ..endogen" durch die .Anlage bedingt hält auch der

Vortragende die in jugendlichem Alter auftretenden V'erblödungsformen

;

•hier könne man bisweilen auch schon vor dem V'erblodungsprozeb manche

Sich später"entwickeliKlen Eigentümlichkeiten des Charakters nachweisen. Es
iriM mit -Bettig auf diese •Fnge-die Möglichkeit eines „latenten** Charakters

«iärteR, wacher nk^ so trfme sreiferes suti^ tritt, sich aber sunn 'BeisiNel

hei Vereibung auf die Nachkommen äußert und auch bisweilen durch feinere

Untersuchuf>gsmethoden nachweisbar ist. N'ortragender schließt mit dem
Satze, daß nur eine experimentelle Psychopatholoj^ir. welche methodisch

naturwissenschaftlich untersucht, das V'eriiaitnis der individuaipsychoiogie

Ihr -Psychiatrie festsVetlen -kdmien werde.

Den zweiten \"ortrag hält Professor Dr. W e y g a n d t - W'ürzburg über

„Psychologische Untersuchung schwachsinniger Kinder". — Die experimen-

tdle Erforschung des Seelenlebens 'des Kindes ist in jüngster Zeit sorgsam

gepflci^ worden. Etwas im Rückstände ist das experimöntiäine Studium

ab'hormer Kinder geblieb^ cbwohl die Frage wichäg geiiug ist, tmd die

Konsequenzen für die Praxis von großer 'Bedeutung sind. 'Vortragender

bespricht die einzelnen anzuwendenden Methoden, die einheitlichen Frage-

bogen, die flilfsmittel zur Feststellung der .Auffassung, der McrTcfähigkeit,

des Gedächtnisses, der Art der Verknüpfung von \'orstellungcn des Er-

'kennens und 'Wiedererkennois bestunmter ^der, Gcgenstaiftle vafw^ des

fiehaltens aufgegebener St<tffe, der Abwicklung 'förtlaüfender kdditions-
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aufgaben usw. \^htig ist ferner die Feststellung der Suggestibilität, die

Aussagetreue, diese beiden insbesondere in Rücksicht auf die Wettnng

,,Schwaciier**- als Zengen. Vortragender streift die Frage der Ermüdbarkeit

schwächerer Kinder, die Hilfsmittel, sie festzustellen und ihre Bedeutung

für dio Erziehung. Es wird ferner hingewiesen auf die Schwankungen, welche

auch anscheinend konstant" Schwachsinnige bei I ntersuehung mit feineren

Methoden im Befunde darbieten. Bisweilen lassen sich derartige Aendcrungen

verwerten im Snno der Anoabme einer Verschlechterung oder Verbessemng

des Zustandes. Eine Verbesserung kann num tum Beispiel in Aussicht stdlen,

wenn etwa bei Rechenversuchen ein wenn auch langsam und in geringerenk

Maße eintretende, aber doch sicher nachweisbare Uebung eintritt. — Also

auch auf diesem dürftig bebauten Gebiet sind Wege zu weiten praktischen

Perspektiven sichtbar. Als Mittel für die weitere Pflege dieser Unter-

nehmungen gibt Professor W. zum Schluß an: i. die Angliederung von Unter-

abteilungen sur Pflege schwachsinniger Kinder an die bestehenden Univer^

sitätskfintken, 2. die Errichtung psych<4opscher Laboratorien mit Anschluß

an die Hilfsschulen, wie eines in Budapest bereits besteht

Gleichfalls mit der psychologischen Untersuchung von Kindern, insonder-

heit Schwachbegabten, beschäftigt sich das kurze Referat von Dr. Decroly-
Bittssd („Anthropom^rische und psychok>gische Untersuchungsmethoden bei

Kindem**)i welcher besonders die in Frankreich üblichen Verfahren erörtert.

Ffir weitere Kreise von besonderem Interesse sind femer die am ersten

Verhandlungstage gehaltenen Vortrage von Pfeiffer und Lipmann.
Ersterer spricht über „Eine Methode zur Feststellung qualitativer Arbeits-

typen in der Schule". Er verliest, um in seine .Vusführungen einzuleiten, drei

Aufsätze gleichaltriger Schülerinnen über dasselbe Thema (..Eine vorgezeigte

Taschenuhr"). Der erste dieser Aufsätze beschreibt einfach den vorliegenden

Gegenstand, der sweite flicht aüeriei Erinnerungen ein, der dritte gestaltet

den Gegenstand poetisch, indem er der Uhr eine erfundene Geschichte ia

den Mund legt. Es erscheint also durch die einfache Art von Themenstellung

die Möglichkeit gegeben, Unterschiede in der individuellen Arbeitsweise,

..qualitative Arbeitstypen", exakt festzulegen. Es wurde eine Reihe ver-

schiedenartiger Themen gewählt, welche allen Schülerinnen gemeinsam vor-

gelegt wurden, und ein charakteristischer Typ wurde dann angenommen,
wenn die gleiche Arbeitsweise bei demselben Individuum m den verschiedenen

Aufgabestelltmgen zutage trat So konnte eine Aniahl eigenartiger Arbeits-

weisen festgestellt werden, welche in zwei große Gruppen zerfallen. Pfeiffer

unterscheidet ..assoziative Typen", insofern die Kinder einfache Wahrneh-
mungen, Erinnerungen. Beschreibungen lieferten, und ,,apperzcptive Typen",

wenn Urteile, Schlüsse, Reflexionen, allgemeine Gedanken, praktisch-

ästhetische oder poetische Art zu arbeiten, hervortraten. Die Untersuchungen

wiesen nach, daß es nicht nur reine Typen gibt, welche durchaus eine

Arbeitsweise pfl<^;en, sondern daß bei demsdben Individuum zu der hervor-

stechendsten .Art, zu arbeiten. In zweiter oder dritter Linie andere Arbeits-

weisen stehen. Es gibt also zum Beispiel nirht nur ..einfach beschreibende"

'Typen, sondern auch ..bcobachtend-ästhetisch bcschrcibende" Typen usw.

Letztere nennt Pfeiffer „komplexe" Typen. Es zeigt sich, daß mit wachsendem
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Aher die Zahl der „komplexen Typen*' zuiünunt Ist woU ein EinfluO der

Erziehung.

Dr. Li p mann Berlin spricht „Ucber die Wirkung von Suggestiv-

fragen" und berichtet über praktisch sclir wichtige Experimente. Er zeigte

zirka iioo V^ersuchspersonen ein bestimmtes Bild und schloß daran Fragen in

verschiedener Form, um die Wirkung der Formulierung der Frage .auf die

Antwort festzustellen. (Also zum Beispiel: Was für einen Hut hat das

Itfädchen? Hat nicht das Mädchen einen Hut? Hat das Mädchen einen

Hut? — während taM&cHlich das Mädchen keinen Hut hat) Es leigte sich»

daß die zuerst genazmte Form der Frage am stärksten suggestive Kraft

hat. Aus den Ergebnissen sei noch angeführt: Die Suggcstibilität nimmt mit

dem Alter ab. Mädchen erscheinen im allgemeinen weniger suggestibcl als

Knaben, dagegen wirkt bei vierzehnjährigen Mädchen die Suggestion

bes<»ida<t stark. Mbmlkbe Ungebildete ersdi^en suggestiUer ds Gd^et^
bei weiblichen tritt der Unterschied weniger hervor, vidleiciit weil <fie

höheren Töchterschulen nicht in solchem Kontrast zu den niederen Anstalten

stehen, als das bei den männlichen Unterrichtsinstituten der Fall ist.

Aus dem Referat des Professors Dr. K ü I p c - Würzburg: .T'ebcr den

gegenwärtigen Stand der experimentellen Aesthetik" ist zu erwähnen:

Die experimentelle Aesthetik hat seit ihrer Begründung durch Fechner

im ganzen denselben Weg durchlaufen wie die experimentdle Psychologie.

Sie richtete anfangs ihr Interesse durchaus auf die Erkenntnis der Natur

des ästhetischen Objektes und richtete erst später ihr Augenmerk auf den

Zustand des wahrnehmenden Subjektes beim ästhetischen Genuß. Der Vor-

trag beschäftigt sich in seinem ersten Teil mit den Methoden der experimen-

tellen Aesthetik Wie in der experimentellen Untersuchung der Gefühle

bat man hier Eindrucks- und Ausdrucksmethoden zu unterscheiden, insofern

man entweder einen bestimmten |,Bndruck*' experimentdl hierstellt beaehungs-

wdse verändert und das im Anschluß daran antretende 8nbjektiv<asthetische

Verhalten studiert, oder insofern man die bei ein«n ästhetischen Erlebnis

auftretenden Ausdruckserscheinungen (Veränderungen in Puls, Atmung, Blut-

druck, Mimik, unwillkürliche Bcwcgimgcn usw.) experimentell fixiert.

Unter diesen Gesichtpunkten hat man verschiedenartige „Eindrücke'*

hersusteUen gesudit, entweder dauernde, bei welchen die Versuchspersonen

das Gefallen oder MiBMIen zu bezeichnen oder unter ein« Anzahl von
Gegenständen den oder die gefallenden zu wählen hatte, oder veränderliche

Eindrücke, bei denen die Versuchsperson anzugeben hat, wann sie am
stärksten im Sinne eines bestimmten ästhetischen FJndruckcs wirken. So
zeigte der Vortragende zum Beispiel das Bild eines kleinen Teckels, der

vermittels einer einfachen Vornchiung in die Länge gezogen werden konnte,

währoid die übrigen GrößenverUUtnisse dieselben blieben; es war dann fest-

zustellen, bei welchem Grad der Veränderung die Teckelkij^rikatur den
stärksten komischen Eindruck hervwrief. Wichtig sind femer die „Her-

stellungsmethoden", bei welchen aus einfachen Formelemcnten von der

Versuchtperson ästhetische Gebilde zu schaffen sind ; sie sind nicht mehr reine

„Eindrucksmethoden" und leiten zu der zweiten Gruppe expcrunentcller

Untersuchungsweisen über, bei welchen die beim ästhetischen Erleben auf-

tretendn pbynologischen Ausdnicksphänomene untersucht werden. — In
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dem zweiten Teil seiner /\.usführuiigen berichtet Professor Kuipe ixber die

„Ergebnisse der experimoitdl«! Aesüiedk**. Er gibt einen Uebnbli«^ über

die Resultate der sahlreichen Arbeiten» welche «ch mit dem Gegenstände

isllÜBtttciien Gemeßens experimentell beschäftigen, wie solche, die auf den

Zustand des Indivi^tttimt mehr Rücksicht nehmen. Er erörterte femer die

Jjeute aktuellen Theorien im Anschluß an diese Ergebnisse. Im ganzen

I^n man sagen, daß Fechncrs Saat aufgegangen ist. und wenn die Gründung

8ic;|iercr Methoden we^ntlich für .
den Fortschritt einer Wissenschaft ist.

daam wird die experimentelle Aesthetik ih^en sicheren Phts im gr^eren

Gebiet ästhetischer Wissenschaft überhaupt behalten.

Am Nachmittag sprach Professor Dr. A s h e r - Bern ..Uebcr das Gesetz

jder spezifischen Sinnesenergien". Professor Dr. M a r b e - Frankfurt demon-

strierte eine Versuchseinrichtung für kurzdauernde optische Kelze Privat-

do^ent Dr. V c r a g u t h • Ziirich berichtete iaber den galvanischen psycho-

physischen Reflex. Wenn man den menschlichen Körper in einen Stromkreis

'einwickelt,* in,dem man den Strom vermittds H^ndelektroden einwirken laßt,

so läßt sich nachweisen, daß hagere physisclMS Einwiripungen und Gemüts-

bewegungen sich durch Schwanken der
.
Galvanpmeternadel zu erkennen

geben. — \'ortragender gibt keine Erklärung dieser Erscheinung. In der

Diskussion wird (^msbesondere von Professor Sominci die .Meinung vertreten,

daß es sich um physikalische Endeffekte psychischer Erscheinungen (Ein-

wirkung von Aus4rucks^ewegungen, Sekret, Wärmeerzeugung auf die -Elek-

troden) handelt.

.Professor Dr. Krügier* Bu^Mts-Airo 9pi^ch weiter .über die Pe-

ziehungen der Pl^^vefik zur J^sycbj^lpg^e. .Es,ha|]|Mt .sich:)>eim,fleferat.fiber

^^eses Gebiet noch .iRfeQiger um Angabe von Resultaten als von ^etboden
,und .Arbeiismögtichkeiten. Insofern die Sprache Ausdrucksmittel psychischer

Zustände ist. ist die Trennung zwischen Phonetik und Psychologie äußerlich;

auc|i die rein lautliche Seite 4er Sprache, ist mitbedingt durch psychologische

lyionaente. Als lif^hf^en dar Phonetik find lu mennen: .1. ,Phy5iolp;Bnsch*

jBef}et)Sche, welche ^pe .fler .Eynktion d^r Teile fies Spi;^lviröi>'^^^ ^
welc||er Fo^e diese Teile und un^er Vielehen Bewegyogen ijic Laute zusttinde

gebracht werden, festzustellen suchen. 2. .Hilfsmittel zur ^ustischen Analyse

.der sprachlichen Ausdru<;ksmittel. Die Untersuchung mit Hilfe der Methoden
der ersten Gruppe bestand anfangs in einfaclier äußerer Beobachtung

sprechender Alet\schen. dann in bildlicher Fixierung der Sprechb^weguiigen.

.(emer in f)er Spl!)stl}eob^(;}iutng .(|.^r Muskel- ^fi GeNoIcempffpdiiQ^ep beim
^Spre^hakt und 4<er Beobachtung ^ .Toten HOfI Tieren. X^ie expertmentelle

Analyse (nach M^f^y, ^piis^elot, Gutzmann un^ anderen) suchte die Atmung
und die lyiuskelbewegungen des Kehlkopfes graphisch zu registrieren. Cutr-

nii^nn speziell hat die Bedeutung der Brust-. Bauch- und Nasenatmung unter-

sucht. In dieses Gebiet gehurt ferner die .Analyse der Gesaintbewegungen

|ies Kehlkopfes beim Sprechen, der peyiregui^g^n des i^tliu^, ^cs Ik^undes

,m il^^cn Be^i.ehunseP }^ den ,L}»Htfjp. j^/urey
,f^l»ne ^j^en .vpo MpmePtBllOlD-

irap^f^n n^h ^em ^ivKli}l^X«tfi^ri^ .Gutzmfimi ,i«|ff^ff|fiec|e dies

V((rfahrcn, indefijl jer d^ ^t)fiiahme auf typische Stellungen )Hpchi;^tc.
^lan suchte femer ein genaueres Bild der artikulatorischen Po^'Cgun^en der

.inneren Sprach9rjg^r\e zu ^rh^Uen, jjjtr Be.yegw(\gen ^er ätiiqm-
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bändet durch Kehlkof)f - Spiegeluntersuchun.;? und andere W-rfahrcn.

der Zungen-. Kiefer-, Gstumensegel-, Zäpfchenbcweguagen durch Kontgen

.
Untersuchugg und .durch sQgenannte „stomatotkc^ische** Untersuchungen

.Kttnchedet Art. Bcsonde» ani iRemien siad:auch noch die Verfahrungsweisea,

welche die Schwingungen der Stimmbänder durch direkt, an den Kehlkopf

befestigte Apparate zu registrieren suchen. Ein solcher Apparat ist der

Krügersche Kehltonschreiber, welcher es ermöfflicht. die Stimmband-

be«--gungen bei fortlaufender Rede und somit a,uch die Veränderungen

.^ier Stimpibandbew^gvvpgen im Zusanmicnhaqg , mit Affekten* lestzustellen.

Von den Arbeiten, welche .sich vocwji^nd .alcwttiacher Methoden bedienen,

••iiid Insb^MHidere (Sie Studien «on Helmholtz, • Hensen und Hennann su

•^Milien, .'Wdche den .akustischen Charakter der.fpcachlichen Klangcrschei-

fJB^gen zu analysieren suchen. Hierher gehören auch die L'ntersuchun,^cn

(fiber Tonhöhe, Rhythmus, WortaJfsent und Satzakrcnt, .wie sie. von Sievets,

rScripture und anderen vorliegen.

Professor Dr. S c h u ni a n n - Zürich sprach über die Psychologie des

Lesens. Die Wichtigkeit einer genaueren psychologischen Untersuchung

des Liseakles beweisen 4mch aofier «adertn MeaMiiten die Bedfiifoissci dv
PSdagogik. Seit ehiiger Zeit aamlich ist man iber die ZweclmiBdgkeit. der

{Methoden des Anfangsunterrichts im Lesen uneinig. .Wlhrend früher die so>

genannte Lautiermethode vorherrschte, sucht man in neuerer Zeit die einzelnen

Silben, ja sogar die ganzen Worte als Ganzes einzuprägen. Besonders bei

schwachsinnigen Kindern will man gerade mit der letzten AIcthode die

besten Erfolge gesehen haben. Wolf in Basel becichtet von einem Idioten,

•dar «iclit sowdt gebracht werden koonle, Worte in einiekie «Bcchstaben

«.acriegen uml trotadem lesen konnte. Es-sprechen alsoiErfahrungen-dafürt

•daß'bei dem Lesen eines Wortganzen die Reproduktionstendenz des Ganzen

nicht einfach in der Summe der Reproduktionsteodenzen der einzelnen

Elemente besteht. Es wären also als Aufgaben für eine Ps\ cholrr^ie tles

Lesens zu stellen: i. iWie unterscheiden sich im Gesichtsbildzentrum das

sBikl des Gänsen und die von. den einsehien Elenenten? a. Wie vetbaUen

.sich die Reproduktionstendenaen des Caasen su denen der. «inseInen;'Blemcsite?

<Der Vortragenide berichtet aunaffhst über «fie experimentelle Untersuchung

des fortlaufenden Lesens, über Studien, welche die Geschwindigkeit des

Lesens, die Art der Wirkung von Antiqua und Fraktur, die Form der .Augi^n-

bewegungei! beim Lesen festzustellen gesucht haben. Professor Scliuinann

behandelt dann ferner diejenigen Untersuchungen, welche S4ch mit dem
JMmentanen Leaeakt beschäftigen. -Man hat ni diesem Zwecke besondere

«Vmviolitungcn, sogenannte Tachistoakope, •erfunden, welche •ermöglichen,

durch pliStdiche Erhellung des Gesiahtsfeldcs gaiu .kusalAuemde iDar-

bietungen von Gesichtsobjekten, Wörtern und Buchstabenzusammenstellungen

herzustellen. Aul diese Weise hat man die Art des Auftretens und Wirkens der

»Wörter und Buchstaben im kurzen Leseakt festgestellt. So erwies sich die

Bedeutung des Wortes als eines Ganzen wichtig für die Auffassung. Ganze

WortevWinden noch in Entfernungen erkannt, wenn eniselne Buchstaben nkht
mehr gelesen werden konnten. Wichtig ist femer die Art der Verteilung der

Aufmerksamkeit. Richtet man dieselbe sehr scharf auf den Gegenstand,

so werden nicht mehr als vier bis sechs Buchstaben erkannt; läßt man sie
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dagegen über das ganze Gesichtsfeld schweifen, so sind Erkennungen von
selbst zwanng Buchstaben möglich. Er schließt mit dem Hinweis, daß die

theoretischen Untersuchungen weiterer Fortsetzungen bedürfen, doch für

die pädagogischen Interessen aber vielleicht vorher durch faktische Ver>

suche entscheidende Resultate geliefert werden können.

Es folgen \'orträge von Dr. H u g h e s - Soden : ,,Zur Lehre von den

einzelnen Affekten", Dr. S c h u 1 1 z e • Würzburg: „Ueber Wirkungsakzente";

der letztere. Vortrag beschäftigt sidi mit der Psychologie isdietischer Wir*

kungen. Professor Dr. Wirth> Leipzig sprach über „Die Aiitoerksam-

keitsverteilung in verschiedenen Sinnesgebieten'*. Es handelt sich darum,

festzustellen, inwiefern die Verteilung der Aufmerksamkeit die Merkbar-

krit eines Sinncscindruckes erhöht oder verringert. Schon \'or zwei Jahren

hatte der Vortragende über Versuche berichtet, welche die Merkiichkeit eine»

Ltchteindnickes feststdlten, je nachdem die Autaeiksamkeit sich auf da»

Gesichtsfeld verteilt Es erwies sich, daß ein Emdnick um so leichter

bemerkt wird, je näher er dem Berdch, auf wdches die Aufmerksamkdt
gerichtet ist, liegt.

Der letzte Tag brachte sehr interessante Vorträge vorwiegend theoreti-

schen Inhalts über komplizierte psychologische Fragen. So sprach Privat-

dosent Dr. Dfirr-Wüizburg über „Willenshandlung und Assodadoo**. £r
erörtert die Schwierigkeiten einer AssoziationspaycholQgie wie einer sotehcn

voluntaristiachen Gepräges. Er sucht eine \ cri:iittelnde Stellung zu gewinnen,

indem er seine theoretischen .Ausführungf-n durch Experimente stützt. Privat-

dozent Dr. .•\ c h - Marburg sprach über ..Experimentelle l'ntersuchungen

über den Willen". — Dr. Ach hat kombmicrtc Gedachtnisversuche angestellt,

um zugleich ein llfoß für die determinierende Whdeung einer Aufgabe zn

fmden. Er ließ eine Reihe von Silben auswendig lernen und stdit« ein

zweites Mal die Aufgabe, auf einzelne dieser Silben einen Reim zu finden.

Es zeigte sich nun, daß, wenn die Reihen durch eine große Zahl von Wieder-

holungen eingeprägt waren, es oft unmöglich war, die gestellte .Aufgabe

zu erfüllen (Reim zu finden). Somit war die Möglichkeit gegeben für eine

quantitative Bestimmung der Stärke einer Determination im Sinne einer

Aufgabe durch die Zahl von Wiederholungen, welche nötig waren, um die

Tendenz im Sinne der Aufgabe durch die Reproduictionstendens zu über^

.winden.

Professor Dr. M e s s e r - Gießen berichtet über ,. Experimentell psycho-

logische Untersuchungen über das Denken". Er hat durch Assoziations-

versuche festzustellen gesucht, wann eine Reaktion als Urteil erlebt wird, und
schließt an seine Resultate Betrachtungen über die Psychologie des Erkennen«.

Gleichfalls mit den höchsten inteUektudten Funktionen beschäftigt nch
Dr.. B ü h 1 e r • Würzburg in seinen Ausffihruagen über „Experunentelle Ana-
lyse komplizierter Denkprozesse".

Der Kongreß wurde um i l^hr mittags geschlossen. Der nächste

Kongreß soll im April 1908 zu Prankfurt a, M. abgehalten werden.

(Herl. Tageblatt.)

Digitized by Google



fl

liUUihmfeH, 76

Dm deatsche FortiUldnagaMhvlweseB.

In allen Teilen unseres deutschen Vaterlandes weht ein frischer Früh-

lingshauch auf dem Gebiete des Fortbildungsschulwesens. Während man
in den Ländern, in denen bisher noch wenig oder nichts für die Fortbildung

der tchtdendastenen VolkBicbuljugend getan ist, mit alleii Kräften für die

Einffllming desselben eintritt und keine Anstrengungen und Opfer scheut,

strebt man in denjenigen Bundesstaaten, in denen schon seit Jahrzehnten

ein wohl durchgebildetes und zeitgemäß organisiertes Fortbildungsschul-

wesen bliihte, das für viele Staaten bei ihren Bestrebungen als Muster diente,

danach, dasselbe den gegenwärtigen Anforderungen entsprechend zu refor-

mieren und SU reorganuieren.

In Preußen, das erst im letzten Jahrzehnt hauptsächlich dem Fortbil-

dungsschulwesen für die breiten Massen des Volkes sein Hauptaugenmerk

tugewendet hat, obwohl bereits in der Reicb^ewerbeordnung den Goneinden

das Recht zugesprochen wunte, durch Ortsgesetz die Fortbildungsschulpflicht

auszusprechen, entstehen Undliche und gewerbliche Fortbildungsschulen in

allen Landesteilen, und zwar mit erhöhter Woc henstundenzahl als in den-

jenigen Ländern, deren Regierungen die Bedeutung und Notwendigkeit

der Fortbildungsschulen schon vor Jahrzehnten einführten. Reiche Opfer

an Zeit und Gdd — Preußen bewilligte im letzten Jahre neun MUlioneik

Mark Unteistfitzungen den betreffenden Schulen — worden gebracht; kehie

Anstrengungen werden gescheut, um den Unterricht auch nutzbringend für

die Jugend zu gestalten. Die Unterrichtszeit fällt in die Arbeitszeit, so daß
die Schüler noch nicht körperlich ermüdet und durch die Fortbildungsschule

nicht noch mehr belastet werden. Sachgemäße Lehrpläne werden dem Unter-

richt zugrunde gelegt und Fachinspektoren ernannt. Für die Ausbildung der

Lehrer wird ein Fortbüduagsschullehrerseminar in der Reichshauptstadt an^

geregt, kurz: es wird alles getan, tun auch gute Unterrlditserfodge zu erzielen.

Baden hat für seine gewerblichen Fortbildungsschulen 8 Pflichtstunden

in der Woche verlangt, und München hat ebenfalls einen achtstündigen

Wochcnpflichtunterriclit für die inänn!i<:hc und weibliche Jugend. Die Reichs-

hauptstadt hat die PfUchtfortbildungssehule für die „gelernten Berufe" mit

acht, für die „ungelernten Berufe" mit vier Wochenstunden eingeführt

und eigene Schulleiter angestellt; eigene Schulgeb&ude mit geeigneter Aus*

stattung sind rovgesehen. Wflrttemberg hat einen Gesetzentwurf zur Reform
der gewerblichen Fortbildungsschulen dem Landtage zur Beratung überwiesen,

der schon in der Generaldebatte bei allen Parteien im ganzen Zustimmung

fand und nach dem die berufliche Erziehung das Ziel der gewerblichen Fort-

bildungsschule sein soll. Die Berutskunde soll als leitendes Fach in den

Mittelpunkt des Unterrichts gerückt werden. Die Regierung hat bereits

Schritte getan, um sich einen Stamm von Gewerbelehrern heranzubilden.

Sie werden in der Mehrzahl aus der Zahl jüngerer Volksschul- oder Reallchrer

entnommen und haben sich in der Werkstattpraxis sowie in einem dreieinhalb»

jährigen Studium in der Gewerbelehrerbildungsanstalt zu Karlsruhe technisch

und wirtschaftlich durchzubilden. Die Forderung der Berufsschule und des

hauptamtlichen Gewerbelehrers führt ganz von selbst zum ganzjährigen

Tagesunterricht und gleichzeitiger Vermehrung der Unterrichtsdauer mit



•76

wöchentlich sieben Stunden. W o örtliche «Verhältnisse es nötig machen,

kann die Schulpflicht auf vier Jahre ausgedehnt werden. In Sachsen hat

Leipzig - schon seit vielen Jahren seine eigenen Fortbildung^schulgebäude

mit iweckentsprechender Ausstattung und besondere Fortbildungsschuldirek-

:toren. Chemnitz hat seine besonderen : Fk>itbilduags8chuldirektoren und seit

Ostern •nieh eigene • FottbüdiingischUMdHer. In Dreiden ist -die EinArichliiBg

und Ansstattung • eigener • FcitlwkhMgwdHilhiiiswr vom StadtvenMÜiieten-

•^kdllegiiiin angeregt ^wotfden. 2Durch Uebernahme der Fortbildungsschule

des Ersten Frauenbildungsvereins als ..weibliche Abteilung der Gewerbe-

schule" wird Dresden auch eine Klädchenfortbildungsschulc zur Ausbildung

der weiblichen Jugend erhalten, allerdings mit vorlaufig freiwilligem Schul-

besuch. Unser Nnchbintant Oestenddi hat .jallgemetne 'WiiMnigea Mr
.die Erteilung des Zeichen* und Modellierungsunterrichtes und des Unter

xichts in der Kunstformenlehre an staadichen Fachschulen für einzefaie

..gewerbliche Zweige sowie an den kunstgewerblichen Abteilungen der Staats-

gewerbeschule" mit ..Erläuterungen*' im Jahre 1905 veröffentlicht, durch

welche als Lchrziel bestimmt ist. „die Schüler mit den konstruktiven Grund-

lagen ihres Gewerbes vertraut zu machen, ihr VorsteUungsvermögcn und ihren

Gesdunack sa bilden, »e allnählich su befähigen, einfache, verwiegend kon>

.stniktive AMfgaben ihres Fachgebietes selbständig lu lösen und ihnen die

.wichtigsten Kenntnisse über die historische Entwicklung des von ihnen aus-

zuübenden Gewerbes zu vermitteln". Die Weisungen sind ein bedeutsamer

Erfolg des Reformgedankens. der. von den allgemein bildenden Schulen

ausgehend, jetzt auch in den Fach- und Gewerbeschulen Eingang gefimden hat.

Gaiu besonders erfreulich ist es, daß auch das Mädchenfortbildungsschul-

wesen um einen bedeutsamen Schritt seiner Verwirklichung näher gekonunen
ist Herr Stadlschulrat Professor 'Dr. Ocio -Lyon (Dresden) stdlte dem
detstschen FortbilduogMchultage zu Stettin am i. Oktober 1905 folgende

Thesen zur Beratung: ..1. Die allgemeine obligatorische Mädchenfortbil-

dungsschule ist ein pädagogisches, soziales und wirtschaftliches Ideal, dessen

Verwirklichung unter Berücksichtigung der besonderen Verhältnisse jeder

deutschen Landschaft su erstreben bt 3. Der Begriff der allgemeinen Bil-

.dung, wie er unser Schulwesm noch heute beherrscht, ist für die Mädchen-

.fortbildungsschule als irrtümlich und irreführend abzulehnen. 3. Daher ist

die obligatorische Mädchenfortbildungsschulc so zu organisieren, daß durch
sie die schulentlassenen Mädchen in ihrer Berufsbildung und in ihrer

Entwicklung zu sittlichen Charakteren gefördert werden." Der Antrag des

.Referenten, „den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, bei dem Bundesrate und
'Reichstage eine Vorlage emzubringen, daß § lao Absatz 3 der Reichs*

.gewerbeordnung auch auf alle in geweiblichen Betrieben tätigen weibUdien
Personen im Alter von 14 bis 18 Jahren ausgedehnt werde", fand einstinunige

Annahme. Hoffentlich findet dieser Antrag auch die gewünschte Berück-

sichtigung zum Segen unseres heranwachsenden weiblichen Geschlechts und
des ganzen deutschen Volkes.
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In Nummer 17 der ..Dtsch. Mediz. Wocheaschr." veröffentlicht der

ausgezeichnete Breslauer Kliniker Professor Dr. Ad. C z e r n y eine Betracht

timK^u)»er die Frage nach dem Wesen,, den Unachen.der geistigen Uebex-

bürdims im Kindesalter und den Mitteln, vm-diesem allgemein empfundeniBn..

Mißstände» wirksam zu begegnen. Der Inbalt des Cieniyacben Aufsatzes

ist von allgemeinstem Interesse und rechtfertigt daher dessen Wiedergabe*

in seinen wesentlichsten Stücken:

..Die geistige I cberbürdung der Kinder wird zurzeit als Ursache später

sich äußernder Neuropathien (Nervenerkrankungen) sehr gefürchtet^ Sie wird

fast allgemein nur auf jede Aitt von Schuluaterriofatibesogen. Man scheut

Kch deshalb, .die Kinder in. den enstBBiIiebtaHgahren Liedes oder-GedicItt*-'

lernen in lassen. Sndann wird veiaucht^ deoi Be^nn deeiSehidnnttBrricfals niehi^

in • das- sechste, sondern in ein spiteves Lebensjahr m verlegen. Vielen»i

erscheint die Zahl der Schulstunden zu groß; man sucht nach Ausflüchten,

um die iicfreiung der Kinder von einer Anzahl Schulstunden zu crlangca.

Schließlich werden noch die . Ferien für ungenügend Jang gehalten und oft.

ohne triftigen . Grund- Vedingerungc»: . deiselheik- dur<digesetsL £i sdmt •

geradesu modetn sU'Min, den SchuhmtBuieht.nur al»ieinet*5chidigwigide»

Kinder aufaafasssAr JedeVj der sich:in diesem Sinne iaAertjrist des- Bcifaila

-

der Menge sicher«

Es wird vergessen, daß- alle Unterrichfsmelhoden eine Entwicklung«-

geschirhre haben, und daß große Erfahrungen die Pädagogen zur Auf-

stellung der heute üblichen Schulsysteme gefuhrt haben. Die Meinung

einzelner Laien ist glücklicherweise nicht imstande, alle erprobten Einrich-

tungen nnunstcAen. Des Verfasser -fallt es aber für «noSirandig, gegen - di»*-

Zunahme der Zdd der Unsufriedenen vonngdien.*

Die Schulen können nur der Xeii«imgsSUiig!keit körperlieh und geistig

normaler Kinder angepaßt werden. FQr hochgradig neurtniatlusche Kinder

müssen eigene Schulen geschaffen werden. Indessen das Bedürfnis nach

solchen Schulen wird abnehmen, wenn die Ursache det Neuropathie nicht

im Schulunterrichte, sondern richtiger in der häuslichen Erziehung gesucht

werden wird.

Die geistige Ueberbürdung macht sich am meisten geltend in den ersten

Jahren, in wdchen die Kinder die Schale noch nicht besuchen. Sobald ein

Kind soweit . sprechen gelernt hat, daß es Fragen stellen kann, tut es dies

so lange, wie es mit Erwachsenen zusammen ist. Mit jeder AntAvort erfährt

das Kind etwas Neues, jede Antwort ist also Belehrung und Unterricht.

Oft beantworten Erwachsene den Kindern den ganzen Tag hindurch ihre

tmzähligen Fragen und haben dabei kein Bedenken, sondern nur die Freude

an der Wißbegierde der Kinder. Diese lernen unter sdchen Umständen nicht -

ihrem Alter und ihrer Entwicklung entsprechend denken und sfHrechen,

sondern fiberspringen rasch das Stadium der kindlichen Naivetät Als Folge

dieser unzweckmäßigen Erziehung stellen sich oft genug srhon Zeichen

von Neuropathie (Nervenerkrankung) in den ersten Lebensjahren oder später

in den Schuljahren ein, deren Ursache dann meist in falscher Richtung

gesucht wird.
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Das wirksamste Mittel gegen den angeführten Fehler ist der Verkehr

von Kindern untereinander und Einschränkung ihres Umganges mit Er-

wachsenen. Dies ist leicht durchführbar und ergibt sich fast von selbst

in Familien mit vielen, rasch aufeinander folgenden Kindern. Schwierigkeiten

Mititdien dagegen dort, wo swischen den einseinen Kindern einer Fanulie

groBe Altenuntenchiede bestehen, nnd in FamOien mit einem einsigen

Kinde. In letsteren Fällen hat der Arzt die Pflicht, auf die Wichtigkeit de«

Verkehrs von annähernd gleichalterigen Kindern untereinander aufmerksam

SU machen. Nur dadurch ist es erreichbar, daß die Kinder geistig nicht

überbürdet werden. Denn die vielen Fragen hören von selbst auf, wenn

Kinder sich allein überlassen werden. Aber noch mancher andere Vorteil

läßt sich dabei beobachten. Ein isoUeites Kind sucht immer nach Abwechs-

Imig in seiner Beschiftignng tmd bedarf eines großen Aufwaiides ma Spid«

zeug, um nicht Langewdle zu empfinden. Fast regeknäßig steht die Menge
der Spielsachen im umgekehrten Verhältnisse zu der Zahl der Kinder

einer Familie. Beim gemeinsaincn Spiel von Kindern ist nicht nur das

Bedürfnis nach Spielsachen und .Abwechslung viel kleiner, sondern es ergibt

«ich dabei die Möj^clüceit einer großen Reihe liarmioser Spiele, welche

l&r das einielne Kind nicht in Betracht kommen. Eine der wichtigsten

Ersiehungsmaßregeln ist die Ausbildimg in der Beherrschung des Willens.

Einsdldndem fehlt dazu häufig die Gelegenheit. Der Verkehr von Kindern

untereinander bringt dieselbe mit sich, da sonst bei dem jedem Menscherx

angeborenen Egoismus ein gemeinsames Spiel nicht durchführbar wäre.

Sensible Kinder werden bemi Spiel rasch warm, ihre Wangen röten sich, im

Gpskbt md an den Hinden tritt leicht Schweißbildung ein. Diese Erregung

behn Spiele wird von ingstlichen Eltern gefürchtet Wenn Kinder mit Er^

wachsenen zusammen sind, ist eine solche Erregung ausgeschlossen. Man
beobachtet dabei nur als Ermüdungserscheinung ein Blaßwerden der Kinder.

Dies ist aber das Symptom der zu fürchtenden geistigen l'eberbürdung.

Die mit Rötung der Wangen einhergehende Erregung ist niemals von

Ni^chteil,

Es wäre leicht, lahhreiche Lichtseiten des Verkdus von Kindern unter-

einander und ebensoviel Schattenseiten des vorwiegenden oder ausschließ-

lichen Umganges von Kindern mit Erwachsenen anzuführen. Es kommt
indessen hier nur darauf an, aufmerksam zu machen, daß die geistige Uebcr-

burdung zumeist durch fehlerhafte Erziehung bereits erreicht ist, ehe die

Kmder in die Schule kommen.

Ein geistig normales Kind ist im Alter von sechs Jahren ohne Schule

nicht mehr leicht den gansen Tag hindurch sweckmäßig zu beschiftigen. Im
Sommer, wenn die Kinder im Freien Zeitvertreib suchen können, gelingt

dies noch befriedigend, im Winter aber erschöpfen sich selbst die Reize

des schönsten Kinderzimmers sehr bald, und die Langeweile wird für geistig

rege Kinder zu einer I rsat he der Neuropathie, die sicher mehr zu fürchten

ist als die Schulanstrengung.

Der Langeweile und der übermäßigen Konzentration der Aufmerksam-

keit auf den eigenen Kipper wird bei Kindern im Alter von sechs Jahren

und darfiber durch den Schulunterricht wesentlich abgeholfen.

Die größte Angst vor der Schule herrscht in neuropathischen Familien.
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Gerade bei diesen ist aber der Privatunterricht der Kinder nicht empfehlens-

wert. Letzterer hat den scheinbaren Vorteil, daß er auf eine Stunde beschränkt

«erden kann. In dieser Stunde münen aber die Ktndor mehr aufmefksam

sdn als m vier Schulstunden. Nicht dies bt jedoch der größte Nachteil

des Privatunterrichts, sondern vielmehr der Umstand, daß den Kindern

ebenso wie jenen, welche gar keinen Unterricht erhalten, zunel freie Zeit

übrig bleibt, in welcher sie den obengenannten Uebelständen und dem

ungünstigen Einflüsse der neuropathischen Umgebung ausgesetzt sind. Be-

steben Gründe, Kinder nicht in die öffentliche Schule zu schicken, dann soll

miiidesietts daffir gesorgt werden, daß mehrere Kinder verschiedener Familien

^eichseitig Privatunterricht erhalten und die Unterrichlsseit mit Pausen

mehrere Stunden beträgt.

Die Erfahrung lehrt, daß Kinder, welche in den ersten Jahren allein

privat vmterrichiet wurden, sich später schwer an die Anforderungen der

Schule anpassen. Es ist deshalb angezeigt, ärztlicherseits die Schulangst

möglichst zu bekämpfen und die Zustimmung zum Privatunterricht eines

dueteen Kfaides nur darni n erteilen, wenn der Bestand ernster k&rper-

lichtfr Gebrechen dam zwingt'*

Mögen diese ernst gemeinten Worte und Ratschläge eines erfahrenen

Arstes nicht in den Wind gesprochen sein.

Der Deutsche Verein abstinenter Lehrer hat schon vor Jahren an-

geregt,- «He Verbieitimg des Genosses alkoboiiscfaer Getribike bei Kindern

durch Umfragen in den Schulen festtns^leiL Es sind dann auch dnige

Angaben darüber in die Deffentlichkeit gednu^feiL Einer umfassenden Unte^
suchung standen allgemeine Bedenken entgegen, die bei solchen Anfragen

in den Schulen immer entstehen müssen. Es kommt indessen darauf an. wir

gefragt wird, und gerade in unserem Falle wird die Stellung des befragenden

Ldurers sur Alkoholfrage das Ergebnis stark beeinflussen, so daß nur von
einer sorgfÜtig geleiteten, umfassenden Untersuchung ein zutreffendes Bild

zu erwarten ist. Eine solche Untersuchtmg hat vor einiger Zeit der Magistrat

der Stadt Braunschweig veranstaltet, deren Ergebnisse jetzt veröffentlicht

werden. Die Umfrage wurde auf Antrag des Gesundheitsamtes nach einem

sorgfältig aufgestellten Fragebogen in sämtlichen Burgerschulen der Stadt

veranstaltet. Die Untersuchung bezog sich auf 4047 Knaben und 3014 Mäd-
chen der mittleren, 1005 t Schfilem der unteren Bürgerschulen und auf

346 Schaler der Hilfsschule für Schwachbegabte Kinder. Der Fragebogen
unterschied zwischen gelegentlidiem tmd täglichem Genuß der einzelnen

Getränkearten. Ferner wurde gefragt, wie viele Kinder schon vor Schul-

beginn Alkohol genießen, wie viele es bei den Mittags- und Abendmahlzeiten

und wie viele es gern tun. Das Ergebnis war recht betrübend. .An dm
unleren Volksschulen tranken 47 Kinder täglich Wein. 880 Bier, 55 Brannt-

wein und 133 Kognak» Rum vad ihnliche Schnapse, 65 Kinder tranken schon
vor Schulbeginn« 3340^ abo fast ein Viertel, tranken regehnftßig zu den
Mittags- und Abendmahlreiten und 3989. also zwei Fünftel, erklärten, daO
sie es gern taten. Von den 346 Schülern der Hilfsschule für Schwachbegabte
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Kinder tranken hezeichncndcrwrisc irR. also beinahe die H.dftr. gern. Von
den Knaben der mittleren Bürgerschulen waren 1334 (32,7 Prozent) und von

den Midcbte der mitderen Bflrgeradnilen 853 (28,3 Protent) Freunde alkobo»

lischer Gentee, Im übrigen »t*:der Unterschied iwischen den unteren-

und mittleren Börgerschulen nur gering. Bier wird überall von* 8 bis 10 Prozent

der Schüler regelmäßig taglich und von (o bis 70 Prozent gelej^entlich

getrunken, der regelmäßige Schnapsgenuß ist bei den Schülern der unteren

Bürgerschulen etwas häufiger (1,7 Prozent der Schüler) als bei denen der

mittleren (Kku^n i Proicnit, Mlddien 1,3 Proient), der Weingeanß um»
gekehrt bei den-^ScMUem der nrittferen Bürgerschulen (Knaben 0,9 Protent^

Midchen 1,9 Prozent) höher als bei denen der unteren 10.5 Prozent).

Bezeichnend sind die Bemerkungen, die die SchuHnspektorcn an die

l'ntersurhungen knüpfen. Da heißt es: ..In einigen Klassen sind die

betreffenden Kinder unaufmerksam und träge und machen deshalb nur
geringe Fortschritte", „Aufmerksamkeit, Flei6 und Fortschritte waren:'

imgenflgend bei- la, mangelfaift - bei 10, gut bei 10 Kindem, die hio^.
Alkohol trinke*', „es wird allgemein über Mangel an Aufaneriaamkeit, FleiB

und Fortschritte der betreffenden Kinder geklagt". ..weitaus die 'meisten

der betreffenden Kind«r sind- unaufmerksam, schläfiig und -minderwertig

in ihren Leistungen" usw.

Aus den Einzelberichten der Klassenlehrer wird zusammenfassend

folgendes bemerkt: „In aahlreicken Fällen wird mitgeteilt, daß Kinder

mit den Eltern bis nach BfflttemaclM; hier mvd da bis 4, 5, ja bi* 6 Uhr
morgens an Lustbarkeiten in Gaathäusem ^teilgenommen haben, und daß
sie am folgenden l'nterrichtstage schlaff, müde, unaufmerksam und für

den Unterricht unbrauchbar waren. Es wird vielfach über Nachlässigkeit

und geringe Fortschritte derjenigen Kinder geklagt, die häufig Alkohol

trinkm. Eine Lehrerin berichtet, daß diese Kinder mit wenigen Ausnahmen
su den nervösesten, '.serstieittasten der Klasse 'gehfiren. Aehnlich äußern

sich die MitteUungon aus einer großen Reihe von Mädchen- und Knaben-

klasscn der mittleren und der unteren Bürgerschulen. Die betreffenden Kinder

werden als geistig nicht rege, zerstreut, matt, zerfahren, wenig leistungsfähig

geschildert, sie nehmen überwiegend die unteren Plätze der Klasse cm,

auch leigc «di nicht selten monlische Minderwertigkeit Die geistige Spann>

kraft lißt gegen-. Endei der- Unterrichtsstunden besiehungsweise des Schul*

jahres erheblich nach, ihr Auffassungsvermögen, ihr Gedächtnis ist mangel-

haft, und dies macht sich beim Rechnen besonders unangenehm bemerkbar.

Die i>esscr befähigten Kinder, zeigen bei Alkoholgenuß oft ungleichmäßige^

Leistungen."

Das «nd -sdbr traurige Ergebnisse, und wir kflnnen daher den -Eltein

behn jetsigen Schulanfange nur dringend ans Herz l^en, ihren Kindern

tmter keinen Umständen berauschende Getränke zu geben. Auch die Gegner

der Abstinenzbcuegung stimmen darin übercin. daß für Kinder Alkohol

in jeder P'orm schädlich ist. Nicht nur die körperliche, sondern vor

allen Dingen die geistige Entwicklung der Kinder in der Schule leidet selbst

bei geringem Alkobolgenuß. leicht unwiederbringlichen Schaden. Wer seineB

Kindem. Alkohol gibt, versündigt.ach an ibrar Zukunft»*

SidirifllaMaBjrt F. KshmImi, WoImsum, KBaif^Chaoss» •> L. HInAIbW BdMniW>-
HsMtawpMrtr. 6b «• anaff von Bsnasaa WslllMr silsgrtnialilisnlWiMg O. m. b,My
Mia W. aft. XoltoBdMÄptata 7. ^ YmMtmwVUt m OuthWIkb» Uamungta and
IiUMrat«: Fk>. PMMbe-Betun — Draek: Pui Oaristo 0.iB.fc.H.,P>rtiB'W»8Bi,DHgHUwsti.lL.
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Von

Wilhelm Viemann.

Die geistigen Erzeugnisse bedeutender Mcnst hen sind für

das Studium der Psyc hologie ebenso wertvoll wie die Cha-

raktere der uns umgebenden realen Welt. Vor allem sei Keller

genannt, der im „grünen Heinrich" an sich selbst nachweist,

wie stark er als Knabe im Bann der Lüge stand und den
Trieb zur Lüge in sich fühlte. — Der siebenjährige Heinrich

spricht beim Spielen einige unanständige Worte vor sich hin,

deren Sinn ihm selbst unbekannt ist (£d. I 85 ff.). Die Mutter
und deren Freundin befragen ihn sofort, von wem er diese

Worte gehört habe. Heinrich nennt nun, „einen Augen-
blick nachsinnend", die Namen älterer Schulgenossen,

die er fast gar niöht kennt. Diese Knaben werden dann vom
MtMlffiffc IQr pidmofikelM Payohologi^ Pkthologie n. BjgieiM 1
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Lehrer in Heinrichs Gegenwart peinlich (l) verhört und leugnen

natürlich. Heinrich, nach dem Widerspruch gefragt, erzählt

nun — und zwar mit größter Bestimmtheit — ein

ganzes Märchen, an das er selbst glaubt. Er nennt den Ort

und schildert phantasievoll den Weg, wo die Knaben ihn ver-

führt haben, trotzdem er diesen Weg nur vom flüchtigen Hören^

sagen kennt. Zum Schluß gibt er, um eine starke Wirkung
zu erzielen, eine übertriebene", sehr ins einzelne gehende,

höchst abenteuerliche Schilderung des ganzen Erlebnisses. Man
glaubt ihm; die Knaben werden streng bestraft. Heinrich

freut sich sogar darüber; das angerichtete Unheil ist ihm
nicht nur gleichgültig, sondern er fühlt eher noch ein Lust-

gefühl in sich, daß „die ix>etische Gerechtigkeit seine £rzäh-

limg so schön und so sichtbarlich abrundete, daß etwas Auf-

fallendes geschah, gehandelt und gelitten wurde, imd das durch

sein schöpferisches Wort*'. Man sieht, Heinrich glaubt selbst

an seine Lügereien, denn es fehlt ihm ja zunächst jede Spur

von Scham und Schuldgefühl, die er, wenn er sich seiner Lüge
bewußt gewes^ wäre, wohl gezeigt haben würde, ^s ist nun
interessant festzustellen, daß die peinlichen Fragen der Lehrer

imd Frauen, die ausdrücklich und mit starkem Vorwurf leicht-

gläubig genannt werden, dem Knaben die Antworten sugge-

rieren, ein Wink für ims alle, in der Frag^tellung bei einer

Lüge möglichst vorsichtig und einsichtig zu verfahren, beson-

ders bei Kindern, bei denen — wie bei Heinrich — die leb-

hafte, ausschweifende Phantasie zur Selbsttäuschung und Lügen-

haftigkeit anspwrnt. Heinrich sagt später selbst: „Ich hätte

mit aller Gewalt die Schuld auf jene leichtgläubigen Inquisi-

toren schieben, ja sogar die plauderhafte Frau anklagen mögen,
welche auf die verpönten Worte gemerkt und nicht eher ge-

ruht hatte, bis ein bestimmter Ursprung derselben nachge-

wiesen war." Ein gewisses pathologisches Symptom, ein

Zwitter von Lüge und Selbstbetrug, wie es Delbrück in ge-

ringem Masse bei jedem Gesunden findet, die Verlogenheit

als kindlicher Charakterfehler (Grenzzustand nach Kemsies)

scheint vorzuliegen. Heinrich erreicht aber nicht die absolut

pathologische Höhe des abnormen Schwindlers; bei ihm siegt

bald seine bessere, gesunde Natur, und er bricht gründlich mit

der Lüge imd den Lügengefährten. Ein ähnlicher Fall liegt bei

Goethe vor. Goethe erzählt in „Wahrheit und Dichtung", l. T.

Digitized by Google



VII. BtitfMt von Kindarlugm hei grotun Männern. 83

Bd. II. S. 33: „Ich hatte meine Gespielen zum besten und
berichtete selbsterfundene Märchen als eigene Erlebnisse. Ich

lernte aber bald die Luftgestalten und Windbeuteleien zu kunst-

gemäßen Darstellungen verarbeiten, sonst wären solche auf-

schneiderischen Anfänge nicht ohne böse Folgen geblieben."

S. 45 sagt er dann: „Ich war der Lüge und Verstellung abge-

neigt." Vielmehr zeigte sich der innerliche Ernst, und mit

diesem Ernste tadelt Goethe die Lügen eines Mitschülers über

Goethes Großvater und dessen außereheliche Geburt, femer
die Aufschneidereien eines jugendlichen Schauspielers.

Noch ein weiteres Beispiel findet sich im „grünen Heinrich"

(Bd. I. 119 ff.}. Das Lesen von Ritterromanen» Ritterspiele und
der Verkehr mit einer alten phantasiereichen Frau bewirken,

daß Heinrich aus dramatischem Spidtrieb weitere Erlebnisse

erfindet und wahrheitsgetreu vorträgt. Er erzählt von einem
gehobenen Schatz. Als ein Spielkamerad Zweifel äußert, zeigt

Heinrich ihm ein Patengeschenk, silberne und goldene Münzen»
als Ritterschatz vor. S. 125 lügt der Knabe, wieder aus reiner

Großmannssucht, er habe einer Dame Ketten und Armband ge-

bracht. S. 133 belügt er die Mutter, um einen Diebstahl zu

bemänteln. (Egoistische Lüge.) S. 140 prahlt er mit seinen

Heldentaten, die er auf einer Tumfahrt ausgeführt haben will.

S. 152 spricht er von einem Lügengefährten, der sehr ehrbar

tut, der aber lügt, um von Heinrich Geld zu bekonmien und
somit Vorteile zu erringen. — Heine femer erzahlt nach

Stiodtmann (Bd. I) von dem phantasievollen Sefchen, daß es

Geschichten erfunden und als eigene Erlebnisse berichtet habe.

Ich komme zu Rousseau. Er lügt aus egoistischen Motiven,

um seine Schande zu verbergen und der Strafe zu entgehen,

und zwar mit vollem Bewußtsein der Lüge. Bd. I

der „Confessions" S. 17 gesteht er, daß er die Fehler seines

Alters gehabt und zuweilen Unwahrheiten gesagt habe. In

Bossey verfallen die Knaben dem Laster. Um es zu verbergen,

fangen sie an, auf Lügen zu denken. R. sagt: „Wir fürch-

teten uns bestandig vor einer Anklage; wir versteckten uns,

lehnten uns auf und logen. Alle Laster unseres Alters be-

fleckten unsere Unschuld und vergifteten unsere Spiele. Selbst

das Leben auf dem Lande verlor in tmseren Augen das An-

ziehende, den Reiz und die Einfalt, welche dem Herzen so

wohl tat." S. 100 beschuldigt er ein Mädchen, das er selbst

1*
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tugendhaft, sanft, treu und sittsam nennt, des Diebstahls, den
er selbst begangen hat; er redet mit der größten Dreistigkeit»

und zwar vor vielen Menschen. Das Mädchen leugnet und
wirft einen Blick auf ihn, der einen Teufel hätte entwaffnen

können, dem aber sein barbarisches Herz dennoch widersteht.

Mit höllischer Unverschämtheit — man beachte die Ausdrücke
in bezug auf das „Wollen" Rousseaus — wiederholt er seine

Aussage. Das Mädchen fährt fort, sich zu verteidigen, ohne
Schmähungen auf Rousseau, mit Einfachheit und Festigkeit.

Diese Mäßigung, mit dem entschiedenen, frechen Tone Rous-

seaus verglichen, gereicht dem Mädchen zum Unglück: Es wird
der Lüge und des Diebstahls geziehen — Tolstoi lügt — cf.

„Lebensstufen" — um einen Grund für seine Tränen zu haben.

Er erzählt, er habe einen bösen Traum gehabt und die Mutter

im Sarge gesehen. Der Hauslehrer tröstet ihn, und nun ist

es dem Knaben, als ob er den Traum wirklich gehabt hätte.

Später, als er die Mutter sieht, fällt ihm der Traum und damit
die Lüge wieder ein und läßt ihn förmlich erschauern.

Gedanken von der Verwechslung der Gebilde der Phan-

tasie mit eigenen Erlebnissen — solche Verwechslungen sind

übrigens auch im täglichen Leben nicht so sehr selten — bringt

auch Jean Paul: In den ersten fünf Jahren sagen die Kinder

kein wahres V^^ort und kein lügenhaftes, sondern sie reden
nur. Da die Kinder Hoffnungen, d. h. Plinbildungen durch-

aus nicht von den Nachbildungen oder Wahrheiten ablösen

können, so nimmt wieder ihr Selbsttrug eine Luggestalt an.

So malte ein auf Fragen wahrhaftiges Mädchen häufig Er-

scheinungen des Christkindchens aus, und was dieses gesagt^

getan habe usw.
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VIII. Einige interessante Kinderlügen

aus

I. Motet, Los faux t^maignages des enfants devant la justice. Annales

d' Hygiene publique et de m^ecine legale.. Ser. 3. Bd. XVII. Na 6.

1887. und

II. Paola Lombroso, Die Diplomatie der Kinder. Breslauer Zeitung

vom II. Septeinber 1905. t

Zusammengestellt von Otto Lipmann.

1. I. Gegen einen Kaufmann wird eine Untersuchung ein-

geleitet wegen eines Sittlichkeitsverbrechens, begangen an

einem Kinde. Das Kind, der einzige Zeuge, macht durchaus

klare und bestimmte Angaben. Der Kaufmann kann seine Un-
schuld nachweisen, und das Verfahren wird eingestellt. Er
sucht nun zu ergründen, wie das Kind zu seinen Angaben ge-

kommen sei und findet folgendes: Das Kind war eines Tages
sehr spät aus der Schule gekommen. Die Mutter hatte sogleich

den Verdacht, daß das Kind der Gegenstand eines Verbrechens

gewesen wäre, stellte daher diesbezügliche Fragen an das Kind,

und dieses, in seiner Angst vor Strafe wegen der V^erspätung,

antwortete auf alle Fragen mit ,Ja". Als dann der Vater nach

Hause kam, erzählte ihm die Mutter in Gegenwart des Kindes

die ganze Geschichte, wie sie sich in ihrer Phantasie abge-

spielt, und wie das Kind sie bestätigt hatte. Schließlich kennt

das Kind die Geschichte auswendig und bezeichnet auf Be-

fragen auch das Haus, in dem sie passiert ist. So kam der

Kaufmann in Verdacht, und nur einem Zufalle war es zu ver-

danken, daß er sich von diesem wieder befreien konnte.

2. Der 7VDjährige Siohn einer Zeitungsverkäuferin wird

eines Morgens von dieser fortgeschickt, um Zeitungen auszu-
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tragen, und kehrt nicht zurück. Abends kommt die Nachricht,

er wäre von zwei Fischern aus der Seine gezogen worden,

kurz nachdem er sich in diese gestürzt hatte. Er selbst erzähh,

er hätte auf seinem Wege einen Mann getroffen, und dieser

hätte ihn, nachdem sie lange Zeit zusammengegangen wären^

in die Seine gestoßen. Seine Beschreibung dieses Mannes ist

eine so genaue, daß man diesen danach rekognoszieren kann;

doch er kann sein Alibi nachweisen. — Als Grund für die

falsche Aussage des Kindes ergab sich folgendes: Der fälsch-

lich bezichtigte Mann war der Besitzer eines
,
.Anatomischen

Museums", an dem der Knabe täglich vorbeikam und das

natürlich seine Phantasie sehr anregte, die sich schon vorher,

angeregt durch die Gespräche des Publikums, das im Laden
seiner Mutter verkehrte, in erster Linie mit Mordtaten und
Verbrechen, beschäftigt hatte. Naturgemäß wurde seine Phan-

tasietätigkeit nun weiter im höchsten Grade aufgeregt, als der

Besitzer des Anatomischen Museums eines Tages <las vorüber-

gehende Publikum zum Besuche einlud, mit dem Hinweise

darauf, man könne bei ihm den Kopf des kleinen von Frau H.
ermordeten Morin sehen. Und Morin hieß der kleine Zeitungs-

verkäufer selbst 1 £r spradi nie von seinem Erlebnis, aber

schlief unruhig imd hatte, wie seine Mutter erzählt, lebhafte

Träume, deren Gegenstand man sich ja wohl denken kann;
er fühlte sich ständig in Gefahr; eines Tages treibt dieses

Gefühl ihn zur Flucht ; er kommt an die Seine und stürzt hinein.

Gerettet und nach Hause gebracht, erzählt er von seiner Angst
und seinem Erlebnis. Natürlich sieht die Mutter zwischen

beiden einen ursächlichen Zusammenhang, und auf Befragen

gibt der Knabe schließlich zu, nicht in die Seine gefallen,

sondern von jenem Manne, der ihn verfolgt habe, hinein-

gestoßen worden zu sein.

3. Ein Kind in einer Korrektionsanstalt bezichtigt einen

Beamten derselben eines an ihm selbst begangenen Sitüich-

keitsverbxechens : er wäre des Nachts zu ihm gekommen, hätte

es im Bette henmagedreht und es dann nußbraucht. — Die
Sache verhielt sich so: Das Kmd hatte Würmer und infolge-

dessen einen etwas entzündeten Anus. Der Beamte, der nachts

die Schlafzimmer zu revidieren hatte, hatte das Kind, das in-

folge seines Leidens unruhig schlief, durdi den Schein seiner

Laterne halb erweckt. Als es wieder einschlief, besorgten das
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Jucken am Anus und die bereits verdorbene Phantasie des

Kindes, daß der Traum ihm ein an ihm begangenes Verbrechen

vortäuschte, das es nach dem Erwachen für WirkHchkeit hielt.

4. Eines Tages war ein Knabe verschwunden. Einer seiner

Kameraden erzähhe zu Hause, der 13 jährige Masse habe ihm

erzählt, er habe mit jenem zusammen gebadet und ihn bei

dieser Gelegenheit ins Wasser gestoßen. Dem Großvater des

Verschwundenen kam dies zu Ohren, er stellte den Massd brüsk

zur Rede, und dieser, verschüchtert, gab alles zu. £r kam
vor den Untersuchungsrichter, und auch hier gab er, nach

bestimmten Details gefragt» alles genau an; wenn man ihm
aber gut zuredete, sagte er da3 Gegenteil von dem aus, was
er vorher versichert hatte. Kurz, er selbst konnte die Wahr-

heit und das, was Suggestionsprodukt in ihm war, nicht mehr
auseinanderhalten. — Der verschwundene Knabe kehrte nach
ein paar Tagen zurück. i

5. In Tisza-Eszlar in Ungarn war eines Tages ein junges

Mädchen verschwunden. Es entstand der Verdacht eines Ritual-

mordes und bald erzählte man sich die Tat mit allen Details.

Die Justiz nimmt sich der Sache an, und ein Richter verhört

als Zeugen den kleinen Moritz .Scharf, den Sohn eines der

vermeintlichen Mörder. Dieses weiß zunächst gar nichts;

auf die eindringlichen Fragen des Richters, der ihm keine Ruhe
lä^, gibt er endlich zu, alles gesehen zu haben, und erzählt

nun alles haarklein, und bleibt auch dann bei seiner Aussage,

als die von ihm bezichtigten Personen ihr Alibi nachweisen

können, und überhaupt die Tat sich so, wie er sie schildert,

als völlig unmöglich herausstellt.
,

II. I. Ein kleines Mädchen von drei Jahren zerbrach auf

Besuch bei einer Freundin ihrer Mutter die mitgebrachte Puppe.

Ihre Angst, sie würde zu Hause dafür bestraft werden, sucht

die Dame ihr auszureden. Nach Hause gekommen erzählt das

Kind, die Dame habe die Puppe zerbrochen, — überzeugt davon,

daß diese, um sie vor Strafe zu bewahren, die Schuld auf

sich nehmen würde.

2. Ein II jähriges Mädchen hört in der Schede ihre Ka*

meradinnen viel von Reisen, Equipagen usw. renommieren. Da
ihre Eltern arm sind und sie mit dergleichen nicht aufwarten

kann, sie aber auch hinter den anderen nicht zurückstehen

möchte, ersinnt sie nun eine ganze Lügengeschichte, aber so
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vorsicKtig, daß niemand ihr ihre Unwahrheit anmerkt: Der

Mittelpunkt dieser Geschichte ist ein sehr angesehener Herr,

den der \'ater des Kindes von seinem Geschäft her kennt;

dieser besucht nun — in der Erzählung des Mädchens — die

Eltern, und jeden Tag hat sie nun etwas zu berichten, daß

er zum Diner bei ihnen gewesen sei, daß ihre Eltern für ihn

eine große Gesellschaft gegeben hätten, daß er bei dieser

einen Toast gehalten habe usw.

3. Die Lehrerin fragt in der Schule, ob wohl einer der

Schüler ihr für den Abend einen Platz in euier Loge des Theaters

verschaffen könne. Ein 7 jähriger Knabe, stolz, seine Lehrerin

und seine Kameraden verblüffen zu können, erbietet sich dazu

und verspricht, ihr den Schlüssel zu der Loge seiner Eltern

zu bringen. Zu Hause erfährt er, daß seine Eltern selbst die

Log€ gebrauchen wollten. Um sich nun nicht zu bla-

mieren, bringt er der Lehrerin einen andern Schlüssel, von

dem er glaubt, er sähe wie ein Logenschlüssel aus, so daß

man, selbst wenn man merkt, es wäre nicht der richtige, glaubeo

würde, es läge nur eine V'erwechslung \x)t.

4. Ein 5 jähriger Knabe hatte das offen auf einem Tische

liegende Geld fortgenommen. Der V^ater hatte es gesehen und

äußerte nun, um das Kind zum Geständnis zu bringen, den

Verdacht, daß das Dienstmädchen sich das Geld angeeignet

habe. Aber nicht nur, daß dies keinerlei Eindruck auf den

Knaben machte, hielt er vielmehr die vermeintlich bevorstehende

Verhaftung des Dienstmädchens für eine höchst amüsante

Sache.
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IX. Die Wirkung der Suggestivfraeen.

Vorläufige Mitteilung.

Von

Otto Lipmann.

Vortrtg gehatten am 3. November 1905 im ertin tur
Kinderptychologte sa Berlin.

Zur Einleitung meines Vortrages diene die Wiedergabe
emes von Motet^) erzählten Falles einer Kinderlüge.

Ein Kaufmann wird verhaftet unter dem Verdachte, an

einem Knaben ein Sittlichkeitsverbrechen verübt zu haben. Der
Knabe, als Zeuge vernommen, macht durchaus klare und be-

stimmte Angaben, und der Kaufmann hat es nur dem Um-
stände, daß er sein Alibi nachweisen kann, zu verdanken, daß
er freigesprochen werden muß. — Wie ist nun das Kind zu

seiner Aussage gekommen? Es war eines Tages bedeutend

verspätet und darum in Furcht vor Strafe aus der Schule nach

Hause gekommen, ohne noöh recht zu wissen, womit es sich

entschuldigen solle. Der Mutter — wie dies heute ja wohl
erklärlich ist — kam gleich der Gedanke, ihr Junge wäre am
Ende das Opfer eines Sittlichkeitsverbrechens geworden. Sie

stellt diesbezäigliche Fragen an ihn, und er, froh, daß die Mutter

für ihn eine Entschuldigung gefunden habe, antwortet auf alles

„ja". So konstatiert die Mutter das Verbrechen selbst, den
Ort der Handlung, den Täter. Als der Vater nachpHause konunt,
erzählt sie ihm in Gegenwart des Kindes die ganze Geschichte,

und dadurch, sowie durch weitere Gespräche über dasselbe

>) Motet. Les Imux t^noignaget dei enCanta derant la jastice. VgUaudi
Lipmann.'.Eiaige tjpiiclie KindeiKIg«!. Diese Ztechxl 8 (2) S. 95—88.
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Thema steht das Verbrechen dem Kinde schließlich so deutiicu

vor Augen, daß seine bestimmte Zeugenaussage gar nicht mehr
wundernehmen kann.

Man sieht an diesem Falle, wie durch Suggestivfragen

eine Aussage zutage gefördert werden kann, die — im weiteren

Sinne des Wortes — lügenhaft ist. Dies die B^^rundimg dafür,

daß ich im Zusammenhange mit der vom Verein für Kinder-

psychologie veranstalteten Enquete über Kinderlügen eine

Untersuchung über die Wirkung von Suggestivfragen in An-

griff genommen habe, über deren bisherige Resultate ich hier

eine vorläufige MitteUung machen wilL

Eine Suggestivfrage ist nach der Definition Sterns*) da-

durch charakterisiert, daß sie nicht ,,nur dne Vorstellung oder

ein Vorstellungsgebiet, sondern schon eine bestimmte Stellung*

nähme dazu nahelegt" Jede Frage, in der die ta explorierende

Eigenschaft eines Objektes, der zu erforschende Tatbestand usw.

bereits ausgesprochen ist, eine Frage, auf die nur die Ant-

wort „Ja" oder „Nein" möglich ist, eine „Ja-Nein-Frage", wie

ich sie kurz nennen will, ist also schon dne Suggestivfrage;

denn die meisten Menschen sagen lieber „Ja" als „Nein". Die

Frage: „Ist meine Krawatte schwarz?** ist demnach schon sug-

gestiver als die Frage: „Welche Farbe hat meine Krawatte?"

Die suggestive Wirkung der „Ja-Nein-Frage" wird noch

erhöht, wenn in ihr bereits angedeutet ist, welche Stellung

der Fragende selbst zu der Antwort einninrnit, also, wenn ich

z. B. frage: „Ist meine Krawatte nicht schwarz?" oder „Ist

meine Krawatte etwa schwarz ?'* Solche Fragen nennt man
„Exspektativ-Fragcn", weil der Fragende in ihnen zum' Aus-

druck bringt, welche Antwort er selbst erwartet.

Indem ich einige weitere Formen von Suggestivfragen über-

gehe, erwähne ich noch die uns-ollständige Disjunktionsfragc

und die von Stern') sogenannte Voraussetzungsfrage.

Die unvollständige Disjunktionsfrage hat grammatisch eine

gewisse Aehnlichkeit mit der Ja-Nein-Frage. Auch in ihr werden

mögliche Antworten auf die Frage bereits gegeben, aber eben

nicht alle; und damit zeigt der Fragende dem Gefragten an,

1) Sten, Die AuMage als geistige Leittimg und als Verbörsprodakt, 1. I.

Beilr. i. Fl d. A. I, 3. 1904.

>) Sten, a. a. O.
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Uaß andere Antworten als die angedeuteten wohl gar nicht

in Betracht kämen. Wenn ich z.B. frage: „Ist meine Krawatte

schwarz oder weiß?", so zeige ich dem Gefragten, daß ich
mit der Möglichkeit, man könne sie für bunt halten, gar nicht

rechne.

Das Wesen der Voraussetzungsfrage laßt sich am besten

an einem Beispiele verdeutlichen. Wenn ich frage: „Welche
Farbe hat meine Krawatte?**, ohne mich zuvor vergewissert

zu haben, daß der Gefragte weiß, daß ich überhau|it eine

Krawatte trage — wenn icH dies gewissermaßen als selbst-

verständlich voraussetze — so nennt man dies eben eine Vor-

aussetzungsfrage. Ich zeige durch die Form meiner Frage*

Stellung dem Gefragten, daß ich die Möglichkeit, man könne

denken, idi trage gar keine Krawatte, gar nicht in Betracht

ziehe; ich veranlasse ihn so, sich die Frage, ob ich eine Kra-

watte trage oder nicht, gar nicht erst vorzulegen, oder viehnebr

sie implizite mit „Ja** zu beantworten.

Die Wirkung der Suggestivfragen kann man nun in

zweierlei Weise untersuchen:

1. indem man etwas Richtig js suggeriert und dann zusieht,

ob die Antworten auf die Suggestivfragen häufiger richtig sind,

als die Antworten auf gewöhnliche Fragen, und
2. indem man etwas Falsches suggeriert und auch hier

die Ergebnisse der Suggestivfragen mit denen der gewöhnlichen

Fragen vergleicht.

Wenn man die erstgenannte Methode verwendet, so ist

man so ziemlich auf die Untersuchung der Wirkung der Ex-

spektativfrage beschränkt. Die Begründung dafür und die Mit-

teilung der Ergebnisse dieses Teiles meiner Experimente be-

halte ich einer späteren Veröffentlichung vor.

Umfangreicher läßt die Untersuchung sich gestalten, wenn
man falsches suggeriert. Nach dieser Methode habe ich unter-

sucht die Wirkung i. der Expektativfrage, 2. a) der unvoll-

ständigen Disjunktionsfrage, b) der V'oraussetzungsfrage im
Vergleich zur Wirkung der nicht suggestiven und der Ja-Nein-

Fiage.

Schon Stern*) hat Untersuchungen über die Wirkung von

Suggestivfragen angestellt. Seine Verhörsliste enthält neben

1) Stcn, a. a. O.

Digitized by Google



92 Otto Lipman».

gewöhniichen Fragen auch einige Suggestivfragen. Die Re-

sultate leigten, daß letztere im Durchschnitt schlechter beant-

wertet worden waren als die gewöhnlichen Fragen. Da aber

die Suggestivfragen sich auf andere Objekte bewgen als die

gewöhnlichen, so kann man aus Sterns Resultaten nicht er-

sehen, ob und lu welchem Teile das Ergebnis darauf beruht,

daß über die Objekte, auf die die Suggestivfragen sich be-

zogen, an sich schwerer richtig ausfusagen war.

Binet% der sdion vor Stern Aber dieses Problem experi-

mentiert hatte, suchte diesem Einwände zu begegnen, indem

er in seinen Versuchen alle Schüler über dieselben Objekte

befragte, die Fragen aber verschieden formulierte.

An die Gruppe I wurden Fragen gestellt, welche die rich-

tige imd die falsche Antwort gleich nahe legten, die Gruppe II

erhielt Fragen, welche die fabchen Antworten näher legten als^ richtige, die Gruppe III erhidt Voraussetzungsfragen, bei

denen eine bestimmte Antwort eigentlich überhaupt nicht hatte

erfolgen dürfen.

Binet erhielt von der Gruppe I die besten, von der

Gruppe III die schlechtesten Antworten. Ganz einwandsfrei

tritt aber auch hier die Wirkung der Suggestivfragen noch

nicht in Erscheinung; denn man könnte noch sagen, daß das

Menschenmaterial der drei Gruppen vielleicht nicht gleichwertig

gewesen sei, d. h. daß die Gruppe III vielleicht auch deswegen
die schlechtesten Antworten geliefert hatte, weil diese Schüler

unintelligenter und unaufmerksamer waren als die, aus. denen

die Gruppen I und II bestanden. Diesem Einwände wird schon

dadurch begegnet, daß die einzelnen Gruppen aus einer so

großen Zahl von Individuen bestehen, daß ihr Durchschnitt

als gleichwertig angesehen werden muß. Noch besser aber

ist es, wenn nuin außerdem noch nach folgendem Schema
verfahrt:

Man fragt die Person , I

. .. .

II III

a b c

2 ^ b c a

c a b

wobei ^x>bei a, b, c verschiedene Grade der Suggestivität be-

deuten. Nach dieser Methode sind meine Versuche angestellt

) Binet, La suggestibilitd. Pari». 1900. Cap. VI. L'interrogatoire.
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worden. Aussageobjekt war das bereits von Stern benutzte und

in seiner Arbeit^) reproduzierte ßauernstubenbild. Jede Ver-

suchsperson erhielt neun auf dieses Bild bezügliche Fragen,

und zwar ßa-Fragen, das sind Fragen mit Interrogativ-Pronomen

oder Ja-Nein-Fragen, ßb-Fragen, das sind Exspektativfragen,

und zwar solche, die die Antwort ,Ja" suggerierten (lat.

:

..nonne"), 3c-Fragen, das sind unvollständige Disjunktions*

fragen oder Voraussetzungsfragen.

Mit der gütigen Erlaubnis der betr. Schulleiter, denen hier

nochmals für ihre freundliche Bereitwilligkeit und Unter-

stützung gedankt sei, stellte ich in mehreren Schulen die Ver-

suche so an, daß ich ein Schulkind nach dem anderen in ein

besonderes Zimmer rief, ihm eine Minute lang das Bild zeigte

mit der Aufforderung, es sich genau anzusehen, und es un-

mittelbar darauf dem Verhör unterwarf.

Da es mir zunächst darauf ankam, festzustellen, ob und
inwiefern die Wirkung der Suggestivfragen von dem Alter der

Gefragten abhangt, so ordnete ich die so erhaltenen Verhörs-

protokolle innerhalb jeder Schule nach den Altersstufen. Ich

erhielt so für jede Altersstufe je drei Gruppen von Verhörs-

protokollen, denen verschiedene Verhörlisten zugrunde gelegt

waren. Wurde z. B. an die Gruppe I die Frage gestellt: „Was
macht das Kind in der Wiege ?*S so lautete die Frage für

Gruppe II : „Trinkt das Kind in der Wiege niefit grade ?" und
für Gruppe III : „Trinkt das Kind m der Wiege aus einer Milch-

flasche oder aus einem Glase ?** Jede Gruppe jeder Altersstufe

besteht mindestens aus zehn Individuen; standen mir nicht ge-

nügend Kmder emer Altersstufe zur Verfügung, so wurden
mehrere benachbarte Altersstufen für die weitere Berechnung
zusanmiengezogen und den Tabellen und Kurven das Durch-

schnittsalter zugrunde gelegt. ,

Die Berechnung der Resultate erfolgte folgendermaßen:

In jeder Gruppe jeder Altersstufe zählte ich^ wie viel mal
I. die richtige Antwort (r) gegeben worden war, 2. das, was
ich suggerieren wollte (s) in der Antwort zum Ausdrude ge-

kommen war. Auf die Frage a: „Was macht das Kind in der

Wiege?" l>ekam ich z. B. von den 14jährigen Schülerinnen

der Höheren Töchterschule i6mal eine richtige Antwort

>) StetB, a. ». O.
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(r=i6), omal die Antwort: ,,Trinkt'* (s=o). Auf die Frage b:

„Trinkt das Kind in der Wege nicht gerade?** 9 mal eine

richtige Antwort (r=9), inud die Antwort ,Ja** (s=i). Auf
die Frage c: „Trinkt das Kind in der Wi^e aus einer Milch*

flasche oder aus einem Glase?** /mal eine richtige Antwort

(r=7)» 4mal die Antwort, daß es trinkt (s=4). Aus diesen

diesen Zahlen berechnete ich, um sie sämtUch miteinander ver-

gldchbar zu machen, wie viele s-Antworten jeweils auf 100

r>Antworten entfallen wären. Um bei dem obigen Beispiele zu

bleiben, so entfallen also bei den a*Fragen auf 100 r*Antworten

o s-Antworten, bei den b-Fragcn auf 100 r-Antworten 11 s-Ant-

Worten, bei den c-Fragen auf 100 r-Antworten 57 s-Antworten.

Die Differenzen dieser Zahlen d=i 1—0=11 und D= 57 —
0= 57 bieten nun einen MaBstab dafür, um wieviel die b-Frage

bezw. die c-Frage suggestiver ist als die a-Frage. Die Experi-

mente haben ergeben, daß d und besonders D bei den höheren

Altersstufen kleiner sind als bei den niederen, wie dies die

nebenstehende Kurve i für das obige Beispiel veranschaulicht.

In ihr sind als Abszissen die einzelnen Altersstufen der Schüle-

rinnen einer höheren Töchterschule, als Ordinalen bei der aus-

gezogenen Kurve die D, bei der punktierten Kurve die d
eingetragen.

Die Kurve d Mit sich, wie man sieht, ziemHch ständig

in der Nähe der Abszisscnachic, verläuft sogar stellenweise

unter ihr; das heißt, daß die Frage; „Trinkt das Kind in der

Wiege nicht grade?" im allgemeinen nicht suggestiver wirkte

als die Frage: „Was maclu das Kind in der Wiege?"
Das gilt auch allgemein fiar die Ergebnisse meiner Experi-

mente. Die b-Fragen, das sind die Exspektativfragen, haben

39#
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durchschnittlich nicht suggestiver gewirkt als die a-Fragen. Ein
kleiner Unterschied der verschiedenen Altersstufen ist aller-

dings auch hier m k(»istatieitea: die suggestive Wurkung der

b-Fragen ist immerhin bei den jüngeren Kindern noch etwas

größer als den älteren, bei den Knaben etwas größer als

bei den Mädchen, bei den Sdiülem und Schülerinnen von Volks-

schulen etwas größer als bei denen höherer Schulen.

Auf eine Diskussion der obenstehenden Kurve D will ich

versiditen, weil ihre Eigentümlichkeiten noch deutlicher an
den folgenden Durchschnittskurven hervortreten. Diese sind

so genommen, daß berechnet wurde, wieviefanal überhaupt bei

allen neun Fragen von jeder Altersstufe jeder Sdiule auf die

a- und die c-Fragen r- und s-Antworten erhalten worden waren.

Die Kurven 2 stellen die Abhängigkeit des Wertes D von dem
Alter der betr. Individuen dar.

Die Kurve der Töchterschiflerinnen fällt zuerst sehr steil,

d. h. die Wirkung der Suggestivfragen ist bei den Schulrekruten

eine außerordentlich viel größere als sdion bei den 8 jährigen

Mädchen. Der Grund dafür ist wohl der, daß für die jüngsten

Schulkinder die Autorität des Lehrers und desjenigen, der ihnen

an Lehrerstelle entgegentritt noch! kolossal heilig und unantast-

bar erscheint, daß sie daher einem solchen gegenüber unver-

hältnismäßig stark suggestibel sind, suggestibler wahrschein-

lich als Kinder geringeren Alters, die aber eine so starke Auto-

rität über sich noch nicht anzuerkennen gelernt haben. — Die

Kurve fällt dann allmählich und ständig weiter und verläuft
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schließlich ganz in der Nähe der Abszissenachse parallel mit

dieser. Eine auffallende Abweichung von diesem regelmäßigen

Verlaufe findet sich nur bei der Altersstufe 14; wahrscheinlich

ist es die Pubertät, die diese Vergrößerung der Suggestibilität

bewirkt. Auch das sog. Praebubertätsalter, das ja durch eme
besonders große geistige Regsamkeit ausgezeidmet sein soll»

prägt sich in unserer Kurve vielleicht darin aus, daß sie bei

der Altersstufe 12 einen relativ tiefen Punkt erreicht, daß also

im Alter von 12 Jahren die Suggestibilität eine verhältnismäftig

geringe zu sein scheint.

Die Kurve der Oberrealschüler fallt langsam und ständig,

verlauft überhaupt ähnlich, wie die der höheren Töchter. Eine

etwa vorhandene Steigerung der Suggestibilität im Pubertäts-

alter kommt in ihr nicht zum Ausdruck. Daß die Oberreal-

schuler der Altersstufen 9,8—12,4 deutlich suggestibler er-

scheinen, als die gleichaltrigen Realschüler, liegt wohl daran,

daß die letzteren, Schüler des Herrn Direktors Kemsies, In

solchen oder ähnlichen Versuchen bereits eine gewisse Uebung
besaßen. Die Nebeneinanderstellung der Kurven zeigt femer
ncK:h deutlicher als beim Werte d,

1. daß die Schülerinnen der höheren Töchterschule und der

Volksschule weniger stark unter der Wirkung der Sug-

gestivfragen leiden als die Schüler der OberreaJschule, der

Realschule und der Volksschule;

2. daß die Schüler der Oberrealschule imd der Realschule

bezw. die Schülerinnen der höheren Töchterschule weniger

suggestibel sind als die Schüler bezw. Schülerinnen der

Volksschule.

Eine weitere Diskussion der Resultate, insbesondere eme
Untersuchung der Frage, ob und inwieweit die Wirkung der

Suggestivfragen wirklich eine suggestive Wirkung ist, d. h.

ob durch meine Eicperimente tatsächlich die Suggestibilität ge-

messen wird, behalte ich einer späteren größeren Veröffent-

lichung vor.
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X. Praktische ErgebnlMe der Atteeaoe-Forechung.

Von

Otto Lipmann.

Refenrt aber: I. Stern. Leitsitxe Aber die Bedeutung der
Aussagepsjcbologie für das gerichtliche Verfahren.
Beiträge zur Psychologie der Aussage. 2, 2. S. 73— 80.

II. Lipmann. Reformvorschlfige zur Zeugenvernehmung
oai Stftndpnakte det Pejcbologen.
AzdiiT Ar KiiiiiiiM]astliio|H)logie 20. S. 68—81.

Da die Psychologie der Aussage von vornherein im Hin-

blick auf praktische Nutzanweadiingen beg^ndet und betrieben

wurde« so haben sich hier auch weit schneller, als in anderen

Zweigen der Psychologie Resultate ergeben, die praktisch ver-

wertbar sind. Stern imd fast gleichzeitig ich haben jüngst ver-

sucht, diese für die Praxis wichtigen Ergebnisse der Aussage-

forschung kurz zusammenzufassen.

Nachdem es sich gar bald gezeigt hatte, wie wenig Aus-

sagen im allgemeinen objektiv wahrheitsgetreu sind, ergaben

sich als praktisch bedeutungsvoll zwei Probleme: I. \\ ic er-,

zielt man die relativ besten Aussagen? und II. Welchen Wert

kann man einer vorliegenden Aussage beimessen? Zur Be-

antwortung dieser Fragen hat nun die experimentelle Forschung

bereits einige wichtige Beitrage geliefert.

L Die Erzielung der Aussagen.

I. Durch detaillierte Fragen wird die Aus-
sage wesentlich verschlechtert. Man erhält
wahrheitsgetreuere, allerdings inhaltsärnicre,
Angaben, w e n n man sich einen zusammenhän-
genden Bericht liefern läßt.

ZeiUohrift fär p&dagogüohe Fsjchologie^ Fatbologis o. Bjffim», 2
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Der psychologische Grund hierfür leuchtet sofort ein: In

zusammenhängender Erzählung gibt man im allgemeinen nur

das wieder, was einem noch deutlich im Bewußtsein ist. Stellt

man aber an den Berichterstatter (Zeugen) nun weitere eingehen-

dere Fragen, so kann er durch den darin liegenden Zwang
ieur Aussage" suggestiv veranlaßt werden, mehr auszusagen,

als er eigentlich verantworten könnte.

Die Experimente ergaben im Durchschnitt etwa 15 0/0 mehr
Fehler in den Berichten als in dai Verhören.

2. Suggestivfragen sind völlig zu vermeiden.
Die suggestive Wirkung, die schon die gewöhnliche Frage

in sich birgt, wird noch wesentlich erhöht, wenn die Frage
eine förmliche Suggestivfrage ist, d. h. eine Stellungnahme

XU dem Objekte nahelegt, über das eine Aussage erzielt werden

soll. Dies kann dadurch geschehen, daß der Fragende dem
Gefragten durch die Form und den Inhalt seiner Fragestellung

andeutet, wie er über das betr. Objekt denkt, z. B. indem er

schon in der Frage die Eigenschaft des Objektes nennt, die

er eigentlich durch die Frage erst erkunden will G^^^r das

Kleid nicht blau?*') oder indem er nach Eigensdiaften eines Ob-

jektes fragt, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, ob das

Objekt selbst überhaupt wahrgenommen war, indem er also

so dem Gefragten zeigt, daß an dem Vorhandensein des Ob-

jektes selbst gar nicht zu zweifeln ist. 3o lassen sich noch
mehr Klassen von Suggestivfragen unterscheiden, deren jede

in bestinmitem Grade verschlechternd auf die Aussage wirkt,

wie schon frühere Experimente, besonders aber Versuche, mit

denen idi gegenwärtig beschäftigt bin und über die ich

gleichfalls in dieser Zeitschrift berichtet habe,^) ergeben haben.

3. Die Wahlkonfrontation ist der Einzel-
konfrontation vorzuziehen.

Handelt es sich darum, festzustellen, ob jemand eine Person

(Gegenstand) wiederzuerkennen vermag, so cLarf man ihm nicht

nur diese eine Person (Gegenstand) vx)rführen mit der Frage:

„Ist dies die betr. Person (Gegenstand) oder nicht?" Darin liegt

eine Suggestion; denn es geht ja aus den Umständen her\x)r,

daß der Fragende selbst die Antwort ,,Ja" für die wahrschein-

licl^c hält Das vermeidet man am besten dadurch, daß man

0 s. diewt Htta S. 89-97.
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nicht mir eine Person (Gegenstand), sondern auf eine Reihe

solcher» womöglich einander ähnelnder, vorführt und nun fragt:

„Ist unter diesen die betr. Person (Gegenstand), und welche

ist es?** Dabei wird häufig eine Person (Gegenstand) genannt

werden, die gar nicht in Betracht kommt, womit dann der

Beweis erbracht ist, daß der Befragte in diesem Falle einer

zuverlässigen Rekognition überhaupt nicht fähig ist.

II. Wertung vorliegender Aussagen.

1. Zur Beurteilung einer Aussage ist es er-

forderlich, zu wissen, ob sie spontan erfolgt ist

und, wenn dies nicht der Fall, wie die Frage, als

deren Beantwortung sie sich darstellt, formu*
liert war.

Wie schon vorher ausgeführt, haben im allgemeinen freie

Berichte größeren Anspruch auf Glaubwürdigkeit als Antworten

auf Fragen, Antworten auf Suggestivfragen einen weit ge-

ringeren, als Antworten auf gewöhnliche Fragen. Eine Ant-

wort kann nur dann ihrem Werte nach beurteilt werden, wenn
man weiß, auf welche Frage hin sie erfolgt ist. „La question

forme avec la r^ponse un tout indivisible.**^) Die gegenwärtige

Praxis der Gerichte, stilisierte Protokolle anzufertigen,

ist daher durchaus zu ersetzen dadurch, daß das Verhör —
Frage und Antwort — wortgetreu nachgeschrieben wird.

2. Zur Feststellung des Wertes einer Aus-
sage gehört es auch, daß man weiß, wie weit sie

du r eil Erzählungen anderer oder z. B. auch durch
Berichte der Presse beeinflußt ist.

Eine Begründung dieser These dürfte kaum erforderlich

sein; denn ein jeder weiß ja aus Erfahrung, wie sehr er sich,

nicht nur in seinem Urteil, sondern auch in seinen Erinne-

rungen durch andere beeinflussen läßt. Erfolgt die Beein-

flussung gar von einer autorativen Seite her — und die Presse

ist für die meisten Menschen eine Autorität —, so ist der

suggestive Einfluß ein ganz bedeutender^ wird aber doch leider

bei Gericht meistens unterschätzt. Er wird sich schwer unter-

drücken lassen, aber er sollte doch für die Wertung der Aus-

sagen mehr als bisher in Betracht gezogen werden.

^) BineU La tuggestibilUi. Paris 1900. S. 316.

2*
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3. Für die Beurteilung einer beStimmten vor-
liegenden Aussage erhält man einen wichtigen
Beitrag, wenn man von der Person eine andere
Aussage über ein ähnliches Objekt erzielt, von.
deren Wert man sich überzeugen kann.

Es gibt, wie die Experimente gezeigt haben, und wie schon

ermähnt, einen normsüen Erinnerungsfehler. Ein Mensch,

mui, bei dem dieser in einer bestimmten kontrollierbaren Aus-

sage für ein bestimmtes Gebiet, z. B. für die Beschreibung:

eines Raumes, beträchtlich größer als der normale ist, wird

überhaupt für Angaben, die eben dieses Gebiet betreffen, nicht

für zuverlässig gelten können. Denn man wird wohl sagen

können, daß jemand, der einmal sdne Aufmerksamkeit nicht

auf die Details einer Räumlichkeit richtet, im allgemeinen stets

so verfahren wird.

4. Es ist nicht möglich, jemandem nachzu-
weisen, daß er fahrlässig falsch ausgesagt hat.

Bei d( n Ijisher angestellten Aussageversuchen waren die

Versuchsbedingungen stets so — außer vielleicht bei dem einen

oder dem anderen Schüler, der sich einen „Ulk" machen wollte,.

— daß man annehmen muß, daß alle Aussagen mit dem Willen

zur Wahrheit und mit dem bestimmten Bewußtsein der objek-

tiven Richtigkeit erfolgt sind. In einigen Versuchen ließ man
sogar noch Teile der Aussagen, um das Verantwortlichkeits-

gefühl der Versuchspersonen zu erhöhen, von diesen „be-

eidigen**. Aber selbst diese Teile der Aussagen enthielten noch
eine erschreckend große Menge von Fehlem. Von einer Fahr-

lässigkeit kann hier kerne Rede mehr sein, sondern man muß
annehmen, daß eben tatsächlich normalerweise die Er-

innerung mangelhaft fimktioniert, ohne daß die betr. Person

sich der Lücken in ihrem Gedächtnisse oder auch ihrer Erinne-

rungsfälschimgen selbst bei strenger Kritik bewußt zu werden
braucht. Damit ist nicht gesagt, daß es nicht auch fahrlässige

falsche Aussagen gibt; denn viele Personen wenden eben nicht

stets bei ihren Aussagen die nötige Kritik an. Aber es wird

fast niemals möglich sein, in einem vorliegenden bestimmten

Falle zu sagen, ob eine falsche Aussage auf einer Fahrlässig-

keit oder auf einer Erinnerungstäuschung beruht.

5. Die Aussagen von Kindern, Geistes-
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kranken' und geistesschwachen Personen ver-
dienen wenig Vertrauen.

Alle nicht voll entwickelten Menschen sind zwar im allge-

meinen~ mit Atcsnahme einzelner Geisteskranker — noch wphl

imstande, richtige Aussagen zu machen; aber andrerseits unter-

liegt ihr Gedächtnis so vielen und so starken Täuschungsbedin-

gungen, daß man einer ihrer Aussagen, wenn sie nicht auch

noch von anderer Seite her bestätigt wird> nifanals unbedingt

wird Glauben schenken können. Solche Täuschungsbedin-

gungen sind bei ihnen in erster Linie die starke Suggestibilität,

bei Kindern besonders auch ihre hochentwidcelte Phantasie.

Auch die Experimente an Kindern haben ergeben, daß ihre

Aussagen höchst fehlerhaft sind.

6. „Die Frauen vergessen weniger, aber sie
verfälschen mehr." (Stern).

Stern begründet seine These mit den Resultaten mehrerer

Experimente. Da aber andere Experimeme zu widersprechen-

den Ergebnissen geführt haben, so erscheint mir hier, bis

weitere einwandsfreie Resultate vorliegen, ein abwartendes

Verlialten gerechtfertigt.

Dasselbe gilt von der folgenden These Sterns:

7. „Studierende der Rechtswissenschaft zeig-

ten fast durchwegs geringere Aussagetreue als
die Angehörigen der anderen Fakultäten.'*

8. „Liegen von einem Zeugen mehrmalige
Aussagen über denselben Tatbestand vor, so

haben die früheren Aussagen durchschnittlich
die größere Glaubwürdigkeit.** (Stern.)

Obwohl vieles — die Erfahrung, psychologische Experi-

mente über das Gedächtnis überhaupt, sowie auch einige Aus-

sageexperimente — für die Richtigkeit dieser These spricht,

so liegen doch andrerseits auch Beobachtungen vor, bei denen

spätere Aussagen objektiv richtiger waren als drangegangene.

Ein solcher sehr charakteristischer Fall wird z. B. \x>n Kemsies

nächstens hier veröffentlicht werden. Es scheinen also bei der

Aussage doch Momente mitzusprechen, die bisher bei Ge-

dächtnisexperimenten nicht in Erscheinung getreten sind und
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auch in der Theorie des Gedächtnisses noch keine Berück-

sichtigung gefunden haben. Es wäre zu wünschen, daß hierüber

bald, womöglich auf experimentellem Wege, Aufklärung ge-

schaffen wird. Vorläufig jedenfalls kann ich die Steruscbe

These nicht ohne Vorbehalt akzeptieren.

9. Im allgemeinen können nur Aussagen
über solche Vorgänge, denen der Aussagende
seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte, ohne
daß sie seine Affekte stark in Anspruch nahmen,
für einigermaßen zuverlässig gelten.

Die Experimente, bei denen das Aussageobjekt ein Vor-

gang war, lieferten im Anfang bessere Resultate, als die, bei

denen es sich um die Beschreibung eines Bildes oder eines

Raumes handelte. Besonders wenig scheint die Aufmerksam-

keit sich spontan auf das Aeußere der handelnden Personen

VLad auf die Farben der Gegenstände zu richten, weshalb Per-

sonalbeschreibimgen und Farbenangaben fast immer höchst

unzuverlässig sind. Dasselbe gilt von Vorgängen, die einen

Affekt des Zeugen lebhaft erregt haben, weil dann die Aus-

sage meist durch subjektive Zusätze stark gefärbt wird.

10. „Zeitdauern unter 5 Minuten werden fast
immer stark uberschätzt, und zwar um so mehr,
je kiirzer die Zeiten sind; für Zeiten zwischen
5 und 10 Minuten besteht keine einseitige Ten-
denz zur lieber- und Unterschätzung; für Zeiten
über 10 Minuten dagegen eine wenn auch nicht
starke Unterschätzungstenden z.*' (Stern.)

Von den beiden Arbeiten, deren Hauptpunkte ich im

vorigen frei zusanmiengestellt habe, ist die Sterns die bedeutend

eingehendere, indem sie sämtliche bisherigen praktischen

Ergebnisse der Aussageforschung enthalten will. Sie ver-

zichtet auf ein Eingehen auf die einzehien Experimente, durch

welche die Thesen begründet werden, da sie in derselben Zeit-

schrift, die auch die Darstellung dieser Experimente enthält,

erschienen ist. Kleine Arbeit dagegen, in einer juristischen Zeit-

schrift erschienen, gibt zunächst eine allgemeine Uebersicht

über die Experimente und führt auch bei jeder These «us,

auf welche experimentellen Ergebnisse sie sich stützt. Femer
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habe ich nur solche Thesen aufgestellt, die mir schon heute als

völlig feststehend erscheinen.

In diesem Referate habe ich auf Literaturnachweise und

auf eine eingehendere Begründung der einzehien Thesen ver-

zichtet, um mich nicht zu wiederholen. Ich muß dafür

Interessenten auf die Originalarbeiten, die fast alle in Sterns

„Beiträgen zur Psychologie der Aussage" erschienen sind, sowie

auf meine zusammenfassende Arbeit verweisen.
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XI. Zur Psychologie des Wahrheitsbewufitseins.

Von

Walther Poppelreuter

Meine Arbeit will einen kritischen Beitrag liefern zu den

Untersuchungen über Kindemussagen, und zwar will sie einen

wichtigen Faktor derselben, das Wahrheitsbewußtsem, naher

beleuchten. Sie knüpft an die unserer EInquete zugrunde

liegende Arbeit von Prof. F. Kemsies über die Einteilung

der Kinderaussagen und -Lügen an. Es heißt da S. lo: ,,Mit

jedem Wissen verbindet sich aber auch ein subjektiver

Index (hinter W zu stellen), nämlich die durch Nachdenken,

oder Nachprüfung des Subjekts oder aus anderen Faktoren

entstehende Ueberzeugung, daß es eben richtig, falsch oder

zweifelhaft ist, u. a. (Wr, Wf, Wz)." Schon diese Aus-

drücke zeigen, daß es hiermit nicht so einfach bestellt ist.

Vor allem ist es nötig, den Begriff des Bewußtseins,
so wie er hier gebraucht wird, festzustellen. Im weitesten

Sinne ist Bewußtsein, wie Wundt, dem ich hier folge,

definiert, daß wir überhaupt irgend welche psychischen

Zustände und Vorgange in uns vorfinden. Dasselbe ist

also kein von diesen Vorgängen zu trennender
Zustand. Eine Definition des Bewußtseins flberhanpt läßt

sich nicht geben. Wir können immer nur sprechen v»3n einem
ganz bestimmten Bewußtsein, das gebildet wird, wenn
wir eben ganz bestimmte psychische Vorgänge in uns vor-

finden. Man spricht im speziellen Sinne von „Bewußtsein" als

Bewußt werden von Vorstellungen, also etwa strafrechtlich

davon, daß einer dann eine Tat mit Bewußtsein verübte, wenn
in ihm, dem Handelnden, die Vorstellungen von der Strafbar-

keit der betr. Handlimg während der Tat selber oder vorher
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reproduziert wurden. So sprechen wir also auch von einem
Wahrheitsbewußtsein, wenn wir in uns, dem Aussagenden, die

VorsteUungen vorfinden, entweder, was ich sage ist wahr oder

unwahr, oder ich befinde mich darüber im Zweifel. Ich be-

trachte hier in meinen Ausführungen nur dieses Wahrheits*

bewußtsein bei den Aussagen, daß diese oder jene Vorgänge
objektiv existiert haben oder existieren oder bei der freien

Aussage, daß ein Sachverhalt sich so und so verhält, unab-

hängig von dem wahrnehmenden Subjekt. Ich schließe alle

die Fälle aus, wo es sich um Wahrheitsbewußtsein in dem
Sinne handelt, daß ich etwas wahrnehme und mich wahrend
oder nach dem Akte des Wahraehmens frage, ob ich dieses

so oder so überhaupt wahrgenommen habe, wie dies bei den
Untersuchungen von Marbe und Meinong hauptsächlich der

Fall ist. Das bedarf aber doch noch einer näheren Erklärung.

„Die Reproduktion von Vorstellungen und Gefühlen und ihrer

Assoziationen ist eine allgemeine Begleiterscheinung des Be-

wußtseins, da nur unter Voraussetzung einer Verbindung der

zeitlich aufeinander folgenden psychischen Inhalte Bewußtsein

empirisch für uns nachweisbar ist.** (Wundt.) Wenn wir uns

also noch einmal vergegenwärtigen, daß das Bewußtsein keinen

von diesen Vorgängen zu trennenden Zustand dar-

stellt, ist die Frage nach dem Wahrheitsbewußtsein, nach der

subjektiven Ueberzeugung, die Frage nach den psychischen

Elementen und Vorgängen, die es ausmachen. Diese Elemente

sind nun der Hauptsache nach Vorstellungen, da es sich, wie

später noch genauer bewiesen werden soll, hier um' intel-
lektuelle Vorgänge handelt. Eins will ich aber schon

vorweg nehmen. Daß man auch davon spricht, man hätte ein

„Geführ* davon, daß etwas wahr oder unwahr sei, beruht

auf dem vielfach verbreiteten Gebrauch, daß man Vorstellungs-

komplexe, die nicht klar tum Bewußtsein kommen, als Ge-
fühle bezeichnet, was eben unrichtig ist. Wir fragen also

jetzt, welche Vorstellungen machen das Wahrheitsbewußtsein

aus, d. h. das Bewußtsein, das der Aussagende über die Wahr-
heit oder Unwahrheit einer Aussage hat? Es könnten nun
zwei Möglichkeiten vorliegen. Die erste wäre die, daß bei

jeder Aussage die Elemente, die das Wahrheitsbewußtsein aus-

machen, die gleichen wären, etwa gewissermaßen die Vor-

stellungen, die ich habe beim Aussprechen des Satzes, was
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ich sage ist wahr resp. unwahr. Die zweite Möglichkeit ist

die, daß diese Elemente von Fall zu Fall je nach der Aus-
sage verschiedene sind. Die erste Möglichkeit entspräche

ungefähr der gewöhnlichen Ansicht, daß man von einem Wahr-
heitsbeuaißtsein schlechthin spricht, das eben jede Aussage
begleitet.

Wenn wir nun näher auf den Vorgang eingehen, zeigt

es sich, daß die erste Möglichkeit nicht zutrifft. Es ist nicht

so, daß einfach die betr. geordneten Elemente das Wahrheits-

be\Nnjßtsein allein ausmachen, sondern diese Elemente, also in

unserem Falle Vorstellungen, werden in einer ganz besonderen

Weise verknüpft zu einer scheinbaren Einheit, eben dem
Wahrheitsbewußtsein. In dieser Verknüpfung liegt nun das

wesentliche des ganzen. Diese Verknüpfimg ist zweifellos ein

Urteil. Ich bitte aber genau zu beachten, daß ich — ohne
mich auf die speziellen Theorien hier einzulassen, — hier Ur-

teil im Sinne der neueren Psychologie fasse, wonach es zum
Urteilen nicht einer besonderen logischen Fxinktion bedarf,

sondern schon vorliegt bei der einheitlichen inneren Auffassung

der Elemente im einheitlichen Akt, also in imserem Falle der

inneren Auffassung der Elemente des Wahrheitsbewußtseins.

Die Art des Urteils ist je nach dem einzehien Falle natürlich

verschieden.

Bei sehr komplizierten Fällen wird sogar diese Verknüpfung
nur mittels mehrerer Urteile tmd eines logischen Schlusses

möglich sein.

Wir kommen nun zu der Frage, ob dieser Vorgang ein

mit der Aussage oder dem psychischen Zustand vor der Aus-

sage nahezu simultaner ist oder ob er i^ach der Repro-

duktion der die Aussage hervorrufenden Vorstellungen ent-

steht. Die Frage ist nicht so leicht zu entscheiden, und da
wir experimentell die Sachlage nicht untersuchen können,

müssen wir sehen, durch genaue Betrachtung der Vorgange
selbst Klarheit hierüber zu erhalten.

In der Regel werden, wie schon oben angedeutet, nahezu

simultan die Assoziationen, die zum Zustandekommen des

Wahrheitsbewußtseins erforderlich smd, mit den produzierten

Vorstellungen erzeugt. Es ist aber nidit durchaus notwen-
dig, daß es so geschieht, da unter der Menge der erzeugten

Assoziationen eigentlich nur eine kleine Anzahl derjenigen Asso-
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ziationen sein kamt, die zum Zustandekommen des Wahrheits-

urteils nötig sind. Es können ja auch mit der Reproduktion

der Vorstelhmgen, die die Aussage hervorrufen, Assoziationen

erzeugt werden, die erst ihrerseits wieder die betr. notwendigen

Assoziationen erzeugen. Es ist also ganz klar, daß im zweiten

Falle das Zustandekommen des Wahrheitsurteils nicht in der

Reproduktion, sondern erst in einem späteren Akte sich

vollzieht. Es ist dies natürlich besonders da der Fall, wo das

Urteil wahr oder falsch besonders schwierig ist. Von beson-

ders großer Bedeutung auf den Ablauf dieser Assoziationen

ist die Richtung der Aufmerksamkeit oder des Willens auf

den Vorgang selbst. Im allgemeinen hat die Richtung der

Aufmerksamkeit auf den Ablauf der Vorstellungen die Wir-

kung, daß der Kreis der möglichen auftauchenden Assoziations-

glieder, die das Wahrheitsbewußtsein, die Ueberzeugung von
der Wahrheit oder Unwahrheit des Ausgesagten hervor-

rufen eingeengt wird und die Reproduktion bedeutend be-

schleunigt wird. Schon dieses legt die Frage nahe: Kommt
es also unter allen Umständen zu einer Ueber-

zeugung, zu einem Bewußtsein der Wahrheit, Unwahrheit

oder Zweifelhaftigkeit der eigenen Aussage? Diese Frage
muß nun entgegen der bisher üblichen Anschauung ent-

schieden verneint werden. Allerdings sind die Fälle, wo
kein solches Bewul&tsein herrscht, bei dem Erwachsenen

wenigstens, selten und tragen meist den Charakter des Anor-

malen, dodi sind sie von großer Wichtigkeit für unsere Frage
der Kinderaussagen und -Lügen. Ich werde also jetzt

nach den einleitenden theoretischen Bemerkungen übergdien

zu den Aussagen und dem sie begleitenden Bewußtsein selbst.

Um vor allem diesen letzteren für ims wichtigen Punkt

näher zu erläutern, ist es gut auch einmal auf die Verhältnisse

bei der fremden Aussage zurückzugreifen, wo es sehr deut-

lich gezeigt werden kann, daß ein solches Wahrheitsbewußt-

sein mitunter überhaupt nicht eintritt. Betrachten wir hier

erst den normalen Vorgang an einem Beispiele. Jemand
erzählt mir etwa : „Gestern ist das X-Haus in der Wilhelm-

straße abgebrannt." Durch diese Worte werden in mir

die entsprechenden Vorstellungen, die betr. Straße usw.

angeregt und treten mit größerer oder geringerer Dcut-

lichkeii ins Bewußtsein. Gewöhnlich ist diese Reproduktiun
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schon unmittelbar mit dem Hören vollzogen. Assoziativ

werden naa, während der Reproduktion oder unmittelbar

nachher, andere Vorstellungen erzeugt, also etwa die,

daß ich in der Wilhelmstraße kein abgebranntes Haus

gesehen habe oder etwa, daß ich gestern Feuerlärm gehört

habe. Diese Vorstellungen führen nun, wenn auch nicht in

einem be\^^ßt vollzogenen logischen Urteile, so doch in einem

Urteilsakte zu dem Bewußtsein der Unwahrheit oder der Wahr-

heit des Gehörten. Im ersteren Falle ist nicht etwa ein an-

fängliches Wahrheitsurteil infolge der nicht damit vereinbaren

VorsteUung, daß ich kein abgebranntes Haus gesehen habe,

ins Gegenteil umgeschlagen. Hier wird das Bewußtsein

der Wahrheit oder Unwahrheit erzeugt durch den logischen

Vorgang des Vergleichens. Stimmen die mitreprodu-

sierten Vorstellungen mit den reproduzierten überein, so

wird die fremde Aussage als wahr, umgekehrt als falsch

beurteilt. Es sind dies also rein intellektuelle Vorgänge. In

der weitaus größten Mehrzahl der Fälle ist der Hergang so,

doch ist je nach der Schwierigkeit der Erzeugung der nötigen

A8soziatk>nen der Vorgang ein längerer oder ehi kürzerer, und
man kann daher in einigen Fällen nicht mehr davon sprechen,

daß das Wahrheitsbewußtsein simultan die Reproduktion be-

gleite. Es kann ja der Fall eintreten, daß nach und bei der

Reproduktion der fremden Vorstellungen alle möglichen

anderen Assoziationen geweckt werden, also etwa Wilhelm-

straße — Reichskanzler — Reichstag usw., nur nicht die-

jenigen, die nötig smd zum Zustand^Eommen eines Wahrtietts-

bewußtseins oder Urteils. Man tut gut, sich diese Verhälttitsse

einmal in roher Weise schematisch durch eine Zeichnung

klar zu machen. Es wird dies eintreten besonders leicht in

zwei Fällen:

1. Bei fehlender auf den betr. Vorstellungs-
ablauf gerichteter Aufmerksamkeit.

2. Bei einem überreichen Arbeiten der Phan-
tasie.

Ein paar Beispiele, die wohl schon jeder an sich erlebt

hat, mögen dies deudich machen. Wird uns etwas ganz Gleich-

gültiges erzählt, während dessen unsere Atifmerksamkeit auf

etwas ganz anderes gerichtet ist, so fassen wir es oft

mit allen Einzelheiten auf, es kommt deutlich zum Bewußt-
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sein, aber die fehlende Aufmerksamkeit läßt es gar nicht zu

einem ins Bewußtseintreten der AssoziationsgUeder, die das

Wahrheitsbewußtsein oder die Ueberzeugung erst bilden

können, kommen. Wir halten dann das Gehörte nicht für

wahr, nicht für unwahr, und zweifeln auch nicht
daran. Ein solches Ausfallen sehr nahe liegender

Assoziationen in der Zerstreutheit zeigt sich bei der Ver-

geßlichkeit sehr. oft. Man will z. B. ausgehen, sieht

schwarze Wolken am Himmel, denkt, daß es wohl Regen
geben würde, vergißt aber den Regenschirm. Ein anderer

Fall, den wohl jeder schon erlebt hat, zeigt dies noch

eklatanter. Man hört in serstreutem abgelenkten Zustande den

unglaublichen Erzählungen, vielleicht Aufschneidereien eines

anderen zu, die bei einiger Aufmerksamkeit zum Widerspruch

und dem Urteil „unwahr** treiben müßten. Die Erzählung wird,

wie ja das Erinnerungsbild zeigt, in allen Einzelheiten auf-

gefaßt, aber es konunt in der Zerstreutheit infolge des Fehlens

der notwendigen Vorstellungen gar nicht na einem Urteile. Denn
wenn man sidi hintertier mit voller Aufmerksamkeit wieder

der Ersählung in der Erinnerung zuwendet, dann wundert man
sich, daß man dem Erzähler nicht sofort widersprochen hat.

Ebenso verhalt es sich, wenn uns etwas erzahlt virird, was die

ganze Psyche mächtig anregt, sie zu allen mogUdien Vorstel-

lungen bewegt, nur nicht zu den, die das Wahrheitsbewußt*

sein erzeugen. ;

Man wird sich vidleicht gewundert haben, daß ich die Ver-

hälmisse bei der fremden Aussage so eingdiend erörtert

habe, doch wird sich jetzt im weiteren Verlaufe der Unter-

suchung «eigen, daß sie in einigen Fällen der eigenen Aus-

sage, insbesondere aber bei der kindlichen Aussage, ganz

analoge sind. Um mm die Darstellung möglichst klar zu ge-

stalten, will ich nur ein bestimmtes Verhältnis, unter dem eine

Aussage gemacht wird, herausgreifen und zwar das, welches

uns bei unsem Untersuchungen am nächsten liegt, nämlich

die Aussage über Erinnerungsbilder, und dann auf die frei

erfundene Aussage, phantastische Erzählung usw. eingehen.

Daß schon an und für sich das Erinnerungsbild nur sehr

wenige Elemente des der Wahrnehmung zugrunde liegen-

den Objektes enthak, ist ja schon durch die Stemschen

und andere Versuche tur Genüge bewiesen. Es werden nun
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bei der Aussage über diese Erinnerungsbilder durch bestimmte

äußere Anreize, gewöhnlich Fragen, die behaltenen Vorstel-

lungen des sog. „potentiellen Wissens" geweckt und reprodu-

ziert. Zugleich hiermit aber werden auch die anderen Asso-

ziationsglieder mitreproduziert. Wie entsteht nun das Bewußt-

sein über die Wahrheit oder Unwahrheit der Aussage, der

sog. persönliche Index bei der Kcmsiesschen Einteilung? Der

Hauptfaktor hierbei, der bei der fremden Aussage nicht

mitspielt, ist die Qualität der Vorstellungen selbst. Smd
die V'orstellungen, vielleicht weil der zugrunde liegende Vor-

gang noch nicht lange her ist, oder wegen der Lebhaftigkeit

des Vorganges selbst sehr lebhaft, so wird natürlich das Re-

produzierte — wieder in einem Urteilsvorgange — sehr leicht

für wahr gehalten und umgekehrt. Gewöhnlich aber tritt, wie

Kemsies andeutet, ein Vergleichen der rejiroduzierten

mit den mitreproduzierten Vorstellungen ein, deren Resultat

dann gewöhnlich das Urteil oder die Ueberzeugung ist, das,

was ich sage, ist wahr, falsch oder zweifelhaft. Den Inhalt

des Wahrheitsbewußtseins bilden natürlich die betreffenden

Vorstellungen selbst in ihrer Verknüpfung in einem Urteil, so

wie es oben schon dargelegt ist. £s werden dann die Vor-

stellungen, deren Existenz nicht durch mit ihnen unverein-

bare mitreprodtnierte Vorstellungen vernichtet wird (die zu

einem Bewußtsein der Unwahrheit führen), motorisch in

Sprachbeweg^ngen mit dem Bewußtsein „wahr" umgesetzt.

Das ist der schematische Vorgang bei einem überlegten,

sozusagen idealen, Aussagen. Die Tabelle von Kemsies

aber hat schon gezeigt, daß dieser Fall nur ein seltener

unter vielen anderen möglichen ist. Ich will gleich den andern

extremen Fall anführen. Es ist der, daß die diurch Fragen

über Erinnerungsbilder reproduzierten Vorstellungen sich so-

gleich ohne Vergleichungs- usw. V^organg motorisch in

Spracbbewegungen umsetzen. Es ist klar, daß dann ein Be-

wußtsein über die Wahrheit der Aussage entweder erst wäh-

rend der Aussage selbst oder nach der Aussage eintritt. Zwi-

schen diesen beiden Extremen li^;en dann alle die Fälle, die

gewöhnlich eintreten.
,

Wenn wir uns das wieder an einem Schema klar machen,

90 sehen wir, daß der letztere Fall fast genau derselbe ist,

wie bei ider fremden Aussage. Ich bitte aber nochmals, dieses
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Schema eben auch nur als ein Schema aufzufassen. In Wirk-

lichkeit wickelt sich der Vorgang nicht so glatt ab. Wir können
aber sagen, daß in den meisten normalen Fällen das Wahr-
heitsbe^Koißtsein, die Ueberzeugun^^. der Aussage vorher oder

parallel geht. Es behält also die Kemsiessche Ta-
belle in der weitaus größten Mehrzahl der Fälle
ihre Gültigkeit. Es kann jedoch ebenso, wie bei der

fremden Aussage, dieses Wahrheitsurteil oder die Ueber-

zeugung ausfallen. Dieses kann wieder durch dieselben

Faktoren wie \'orhin geschehen. Es sind:

1. Das Fehlen der Aufmerksamkeit.
2. Das überreiche Arbeiten der l'hantasie.
Es ist ohne weiteres klar, daß zum deutlichen Be-

wußtwerden, des — man verzeihe die Tautologie — Bewußt-

seins der Wahrheit oder Unwahrheit oder des Zweifeins die

Richtung der Aufmerksamkeit auf den Vorstellungsablauf ganz

dieselbe Rolle spielt wie bei der fremden Aussage. Erstens,

weil durch die Aufmericsamkeit leichter die nötigen Assoziations*

glieder — wie oben ausgeführt — überhaupt erzeugt werden
und daß diese daxm zweitens sich mit größerer Deutlichkeit

im Bewußtsein bemerkbar machen und durch die einheitliche

innere Auffassung zu denr Wahrheitsbewußtsein führen. In

zerstreutem Zustande redet man oft Dmge, wie man sagt, „so

daher**, über die man sich selbst nicht klar geworden ist, und
die man, wenn man sich genau hinterher prüft> weder für

wahr noch für falsch gehalten hat, ja bei denen man sich

auch nicht einmal die Mühe des Zweifeins gemacht hat.

Denn man behauptet in dem einen Augenblick Dinge, die

man im nächsten schon widerruft, was nicht so leicht mög-
lich wäre, wenn ein volles Bewußtsein der Wahrheit oder

Unwahrheit die Aussage begleitet hatte.

Ich komme mm zum zweiten Faktor. Die LebhaftigUdt der

Vorstellungen, die ja das Charakteristikum des phantasievollen

Vorstellungsverlaufes ist, bewirkt in der Regel, daß diese Vor-

stellungen sich viel rascher, ja man kann sagen, sofort moto-

risch hl Sprachbewegungen umsetzen. Wie ja das Sprichwort

sagt: Wovon das Herz voll ist, läuft der Mund über. Diese

Vorstellungen werden dann wieder in rascher Folge von

anderen abgelöst, und so ist es schon wegen der Enge des

Bewußtseins psychologisch nicht gut möglich, daß ein Wahr-
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heitsurteil parallel geht. Wir dürfen aber, wie später näher

ausgeführt wird, das begleitende emotionale Element nicht

mit Wahrheitsbewußtsein, mit IJeberzeugung verwechseln, wie

es sehr leicht geschieht und auch geschehen ist. Auch dieses

läßt sich am Schema leicht klar machen.

Diese beiden Faktoren spielen nun bei dem kindlichen
Seelenleben eine bedeutend größere Rolle als bei dem des

Erwachsenen, und damit komme ich zu einem wesentlichen

Zwecke meiner Untersuchung, nämlich einen Beitrag zu liefern

zur Psychologie der Kinderaussage. Es ist erstens die Fähig-

keit, die Aufmerksamkeit auf den eigenen Vorstellungsablauf

zu konzentrieren, bei Kindern nicht so entwickelt. Zweitens spielt

das Phantasieleben beim Kinde auch eine ungleich größere

Rolle als beim Erwachsenen. Es besteht im allgemeinen bei

der Kinderaussage die Tendenz, nicht lange mit Aufmerksam-

keit bei einer Vorstellung, etwa in dem Falle der Aussagen

über Erinnerungsbilder — lange zu verweilen, sondern diese

setzen sich fast sofort motorisch schon in Sprachbewegungen

um, und das Kind w endet dann w ieder ganz andern auftauchen-

den V^orstellungen seine Aufmerksamkeit zu. Man kann sehr

gut bei Kindern beobachten — wie ich es bei einem fünf

Jahre alten Mädchen getan habe — daß, wenn man ihre phan-

tastische Erzählung durch die Frage .,ist das wahr?** unter-

bricht, sie ganz deutlich stutzen, dann lange nachdenken und
erst jetzt ein Ueberlegen, Urteilen, wodurch eben das

W'ahrheitsbewußtsein erst entsteht, vornehmen. Dieses wird

dann wohl gewöhnlich bejahend ausfallen, da das Kind

dann die Lebhaftigkeit seiner Vorstellungen mit objektiver

Wahrheit verwechselt, so wie es Dr. Schäfer näher ausgeführt

hat. So verhält es sich auch in dem in den Sitzungen schon

besprochenen Fall aus Kellers „Grünem Heinrich".

Als der Knabe einmal zu Hause einige unanständige Worte
fast ganz imbewußt vor sich hersagt, wird er von einer ge-

rade anwesenden Freundin s€^r Mutter gefragt, woher er

diese Worte habe. Ganz assoziativ nennt er die Namen einiger

Schulkameraden, die er fast gar nicht kennt. Er beschäftigt

sich aber gar nicht weiter mit dem Vorfalle und hat ihn fast

schon vergessen, als es einige Zeit später zum Verhör kommt
Es wird mit den genannten Knaben in des jungen Kellers

Gegenwart eine peinliche Unterstichung angestellt und Keller
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aufgefordert, den Vorgang zu erzählen. Durch die Fragen des

Lehrers angeregt, erfindet der Knabe einen ganzen Roman, voll

der unglaublichsten Abenteuer. Es wird ihm trotzdem Glauben

geschenkt, und die Knaben erleiden eine empfindliche Strafe.

Man kann sich beim Nachlesen dieser Erzählung des Knaben
von deren ungewöhnlich großen phantastischen Lebliaftigkeit

überzeugen. Die ganze Psyche des Knaben ist mit dem Re-

produzieren der auf sie einstürzenden Phantasievorstellungen

so beschäftigt, daß es zu deji Vorgängen, die ein Wahrheits-

bewußtscin hervorbringen könnten, überhaupt nicht kommt.
Es ist hierzu gewissermaßen keine „Zeit" und auch kein ,,Platz"

im Gehirn dafür. Keller schreibt nun zwar, daß er selbst beim

Erzählen des Märchens daran geglaubt habe, doch ist es mehr
als wahrscheinlich, daß Keller erst später diesen „Schluß"

machte, daß er es geglaubt hätte, da ihm sonst seine Hand-

lungsweise unbegreiflich gewesen wäre. Es ist dies auch des-

halb wahrscheinlich, weil Keller selbst dann erzcihlt, daß das

einzige, was er gefühlt hätte, die Befriedigung gcv,esen wäre

„über das schön abgerundete seines schöpferischen Werkes".

Er erlebte also seine eigene Erzählimg genau so, wie er die

Erzählung erlebt hätte, wenn er sie von cdnem anderen gehört

hätte, nur mit dem Zusatz der Freude darüber, daß er selbst

die.se schöne Dichtung reproduzierte, so wie wir ein Kunst-

werk, 2. B. ein Drama, erleben, ohne überhaupt '^in Urteil

über dessen Wahrheit (nicht : Wirklichkeit) zu fällen.

Später, als er ernüchtert zu einem Urteile kommt, empfindet

er dann die heftigsten Gewissensbisse.

£s ist bisher immer behauptet worden, daß die Phantasie-

lügen, besonders bei Kindern, gewöhnlich mit dem Bewußtsein

der Wahrheit des Erzählten gemacht werden. Es ist dies aber

besonders bei der lebhaften kindlichen Phantasielüge nur

in einzelnen Fällen der Fall. Wir können also im großen

und ganzen sagen, daß die sog. „Phantasie lügen** der Kinder

nicht als eigentliche Lügen zu betrachten sind.

Ich habe nun, zur Klarheit der Darstellung, was wohl

allen schon aufgefallen ist, einen scheinbar sehr wesentlichen

Faktor nicht berücksichtigt. Es mag wohl, wie schon oben

angedeutet, jemand sagen: „Ja, ich habe ja meistens gar kein

bestimmtes Bewußtsein der Wahrheit oder Unwahrheit,

sondern ich habe nur das Gefühl, daß mein Ausgesagtes

Zdtfehrift für pSidacogiscb« Fiyebologie, r»tliologi6 n. Hygfea«; 3
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wahr oder unwahr ist. Es liegt hier die Tatsache zugrunde,

iiitRß man gewöhnlich Vorstellungen, die noch nicht klar und
deutlich ins Bewußtsein getreten sind, mit Gefühlen verwech-

selt. Allerdings spielen hier auch wichtige emotionale Elemente

eine Rolle und zwar meistens als Ausdruck des größeren oder

geringeren Grades, in dem der Gegenstand jemanden inter-

essiert. Diese haben auch den größten Einfluß auf das

Wahrheitsbewußtsein, auf die Ueberzeugung, wie ja der alte

Sjji uch sagt : ,,Q)uae volumus, ea credimus libenter". Dieses

Wollen, dieses Gefühl des Begehrens, das ich eventuell bei

der eignen .A.ussage habe, daß der Inhalt des Ausgesagten

mir angenehm oder förderlich ist, ist das hauptsächliche be-

gleitende emotionelle Element. Und dieses ist von dem
größten Einflüsse darauf, ob wir eine eigene Aus-

sage für wahr oder imwahr halten. Die Selbstbeobachtung

hat dies wohl jeckrn schon gelehrt. So kommt es vor

z. B., wie Dr. Lipmann hier schon erwähnte, daß ein an-

fänglich negatives Wahrheitsbewußtsein durch den wieder-

holt einwirkenden Wunsch, daß es doch wahr sein möge,

in ein positives umschlägt. Der umgekehrte Fall ist noch

häufiger. Von besonders großem kausalem Einflüsse ist

dieses emotionale Element bei Kindern, die sich ja meistens

nur nach dem richten, was ihnen ihr Gefühl sagt und nicht

ihr Verstand. So sind meines Erachtens die meisten Lügen
von sehr kleinen Kindern mit einem positiven Wahrheitsbewußt-

sein v^crknüpft. Es zeigt sich dies sehr deutlich ;m den von

D r. Schäfer hier mitgeteilten Fällen der Lügen sehr

kleiner Kinder. —
Man muß sich aber trotz alledem hüten, diesen emo-

tionalen kausalen Faktor mit dem Wahrheitsbewußtsein

selbst zu verwechseln. Diese Gefühle haben eben nur be-

stimmenden Einfluß auf den Vorstellungsablauf und hier-

durch auf das Walirheitsbewußtsein. Ich komme nun zurück

zu dem Einwand der hier mitwirkenden unbewußten
Vorstellungen, die sich zu einem Bewußtsein, dem
Wahrhfcitsbewußtsein, resultieren sollen. Ich will hier nicht

auf den Streit der Psychologen eingehen, ob wir über-

haupt von unbewußten Vorstellungen sprechen dürfen. Wenn
man sich das oben ausgeführte vergegenwärtigt, daß das

Wahrheitsbewußtsein nicht aus seinen Elementen als
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etwas ]i9ycfai9ch neues. Drittes, lesnhiert, sondern ebeA

nur durch die Elemente sefbst in ihrer besonderen Verkntipfting

dtsrch die innere Auffossung gebildet wird, so ist es ganz klar,

dferß das Wahrheitsbewtifioein ganz denselben Grad der B'e«

irafitheit haben muE, wie die es bildenden Elemente, die Vor-

stdlnngen. Vor aflem möchte ich damnf hhiweisen; daß, wenn
auch die Vorstelhuigen, die ein WahrheitsbewulStsein bilden

kdnnen, in einem geringeren Grade von Bewußtsein viorhanden

sind, sie doch eben ihrer geringen Bewußtheit hal1!»er meistens

nicht einheitlkh diurch die nmere Atrf£assung tarn WaKi^eits-

hewußfsein verknüpft werden, da die Aufmerksamkeit gewöhn-

lich cRe Tendenz hat, nttr mehr bewußte Vorstelhmgen ein-

heitlich in einenr primitiven Urteile anzufassen. Wir können

also — wenigstens ist das meine Ansicht — bei geringei^n

Gndeii von Bewußtsein nicht gut von einem Wahrheitsbewußt-

n&Bn sprechen. Ich will also mefaie Behauptungen von vorhin

auf die Fälle dtes deutlichen oder nahezu deutlichen
Biewttßtseins ehischi&iken.

Ich^ personlich halte aber dennoch dieses imbestimmte Be-

wußtsein nicht nur graduell sondern auch qualitativ
von dem deutlichen Wahrheitsbewußtsein f&r verschieden. Ge-

naueres laßt sich hier aber nicht sagen, da die Selbstbeobach-

tung uns bei allen den wenig bewußten Vorgängen sehr im
3ticlie läßt. Man kann da ja Behauptungen aufstellen, aber

eVW eisen lassen sie sich nicht.

Ich will nun versuchen, im Rahmen meiner Darstellung

über die Entstehung des Wahrfaeitsbewußtseins einen Beitrag

zu liefern zur psychologischen Erklärung der objektiv falschen

Aussage mit positivem Wahrheitsbewußtsein. Ich kann mich
hier stützen auf experimentelle Untersuchungen, die von Frl.

M. Borst und vollkommener von Frl. Oppenheim angestellt

worden sind. Indem ich die Ergebnisse meiner theoretischen

Untersuchungen auf die praktischen Ergebnisse der experi-

mentellen Untersuchungen anwende, möchte ich ihre Richtig-

keit wahrscheinlicher machen.

Hat man einen Gegenstand, ein Bild oder einen Vorgang

gesehen, so hat man dav^on ein Gesamterinnerungsbild mit

größerer oder geringerer sinnlicher Lebhaftigkeit. Tatsächlich

besteht dies Erinnenmgsbild meistens nur aus wenigen be-

haltenen Einzelheiten. Psychologisch aber sind es nicht allein

3»
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die gesonderten, behaltenen Einzelheiten, welche die Erinnerung

ausmachen, sondern diese haben sich auch zu einer Einheit
verschmolzen, die von den behaltenen Gliedern fast ebenso

lückenlos gebildet wird, wie die Einheit des objektiven Bildes

oder Vorganges. Es ist dies in hohem Maße bei dem un-

geschulten Menschen, am meisten bei Kindern der Fall.

Diese scheinbare Lückenlosigkeit führt nun in einem

„Meinen", d. i. Urteilen dazu, diese scheinbare subjek-
tive Lückenlosigkeit auch für objektiv zu halten, d. h. zu

der landläufigen Meinung, daß man über ein Erirmerungsbild

auch alles aussagen könnte. Diese Ueberschätzung liegt nun

als dominierende Vorstellung den Aussagen zugrunde und ist

die eigentliche Fehlerquelle für eine große Anzahl von Aus-

sagen. Sie ist eben das Hauptelement des positiven Wahr-
heitsbewußtseins bei sehr vielen Aussagen, die objektiv falsch

sind. Vor allem läßt sie das Ausgefallensein von Einzelheitea

nicht zum Bewußtsein kommen und veranlaßt das logische

Erschließen dieser Glieder. Sie erleichtert auch ganz beson-

ders das Suggerieren von Vorstellungen. Es ist doch ganz klar,,

daß es bei einer falschen, durch die scheinbare Lückenlosig-

keit hervorgerufenen dominierenden Vorstellung der guten Aus-

sage fähigkeit es bedeutend näher liegt, in einem Urteilsakte

diese Einzelheiten zu ergänzen oder sich suggerieren zu lassen

als zu antworten „ich weiß es nicht" oder die Aufmerksamkeit

mit größerer Energie auf den eigenen Vorstellungsverlauf zu

richten, um dadurch etwaige doch noch behaltene Einzelheiten

deutlich ins Bewußtsein zu erheben. Daß es sich so verhalten

muß, haben die Versuche von Frl. M. Borst und besonders

von Frl. Rosa Uppenheim ergeben. Es wurden in

Zwischenräumen drei Serien von Bildversuchen, und zwar

jedesmal mit anderen Bildern, gemacht. Nach jedem Versuche

wurden die Kinder ganz genau auf ihre Fehler usw. und auf

ihr beschränktes Aussagevermögen aufmerksam gemacht. £s
ergab sich nun von Versuch zu Versuch eine gewaltige Besse-

rung der Aussagen, wie folgt: i) 74 0/0, 2) 81 0/0, 3) 82Vt<V»-

Rosa Oppenheim betrachtet als Haupterklärungsgnmd dieser

Erzielbarkeit der Aussage die Uebung. Sie glaubt dies auch-

aus den Zahlen entnehmen zu können, da zuerst ein sehr großer
Fortschritt, dann aber immer kleinere stattfanden. Die Uebung*
hier als den Hauptfaktor anzunehmen, dagegen scheinen
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mir zwei Umstände zu sprechen. Erstens der, daß jedesmal

andere Bilder verwandt wurden und zweitens die Tatsache, daß
das Verhalten den Suggestivfragen gegenüber nicht proportional

ist der sonstigen Verbesserung. Man sieht dies aus den Zahlen

:

i) 50 9fOy 3) 60 3) 72 Es würde ja, wenn die Uebung
sds Haupterklärungsgrund gelten könne, nötig sein, daß kein

Kind vorher Aussagen über Erinnerungsbilder gemacht hätte,

wo doch eigentlich kein Tag vergeht, ohne daß dieses geschieht«

Als nebensächlicheren Faktor betrachtet die Ver-

fasserin den Umstand, daß die Kinder durch die Aufforde-

rung, selbst ihre Fehler zu finden, angeleitet würden, an ihrer

eigenen Leistung Kritik zu üben. Dies aber ist gerade der

Haupt faktor und nicht die Uebung des Aussagens. Es
wurde in den Kindern die falsche dominierende Vorstellung

von der absoluten Aussagefähigkeit, die eben durch die

scheinbare Lückenlosigkeit erzeugt worden ist, weg-

geschafft und damit viele der oben angeführten Folge-

erscheinungen. Insbesondere wurde die Wirkung der Sug-

gestivfrage stark abgeschwächt. Die Hauptsache hierbei

aber ist die, daß die Hauptfolge dieser falschen domi-

nierenden Vorstellung, die schnellere und leichtere Bildung

des positiven Wahrheitsbewußtseins beseitigt wird und da-

her die Aufmerksamkeit — ich will sagen — nicht eher

ruht, als bis sie manche Vorstellimgen des schlummernden Be-

wußtsdns — um mit Lipps zu reden — über die Apper-

zeptionsschwelle gebracht hat. Es ist ja auch offensichtlich,

daß, wenn sich schon ein positives Wahrfaeitsbewußtsein ge-

bildet hat, die willkürliche Aufmerksamkeit nicht mdir so leicht

auf den ferneren Vorstellungsablauf gerichtet ist und dadurch

manche doch noch potentiell behaltene Einzelheit nicht repro-

duziert wird. Diese Erkläningsart paßt meines Erachtens

leichter zu der Tatsache der auffallenden Verbesserung der

Tweiten Versuchsserie gegenüber der ersten, als die, sie als

Uebungserscheinung aufzufassen.
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tayes über den fahrlässigen Falscheid.

Von ,

Waltlier Fopp^lreuter,

Es stand die Frage zur Diskussion: „Soll die Straf*
barl^eit derfahrlässigen falschen eidlichenAus-
sage im deutschen Recht beibehalten, im öster-
reichischen Recht eingeführt werden?"

Referent ist Ober- Reichsanwalt Dr. Olshansen
(Leipsi|;)

:

R. gibt eine Uebersicht über das Strafrecht der anderen

Staaten bezüglich des fahrlässigen Falscheides iind konstatiert^

daß in allen Ktüturstaateii überwiegend der fahrlässige

Falscheid nicht strafbar ist« Olshaysen erörtert nun die viel

dislruHerte Frage, ob sich der fahrlässige Falscheid begrifflich

konstruieren läßt oder nicht. Er schließt sich Frendenthal
an nnd bejaht die Frage ans folgendenr Grunde : Die Worte des

Gesetzes „nach bestem Wissen** bedeuten nicht lediglich, daß
die Hrkläninp nnohdem zuraeit vorhanden e abesten Wissen»

sondern daß sie nach bestmöglichem Wissen und möglichst

gewissenhaft abgegeben sei Diese Pflicht aber könne unacht-

sam, d. hl fahrlässig verletz werden. £r führt nun weiter aus:

„Es ist im Grunde nur ein einziger Punkt, auf den die Differenz

sich zuspitzt, nämlich die Frage, ob das sogenannte schlum-

mernde Bewußtsein überhaupt schon als ein Wissen bezeichnet

werden kann, welches nur im Menschen ruht, aber noch nicht

völlig geweckt, jedoch durch Anstrengung des Gedächtnisses,,

durch Nachforschen geweckt werden kann, weil es eben nur

schlummert — oder ob man sagen muß, das sei überhaupt
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kein Wissen. . . . Ich habe deki entgegengesetzten Sttumd-

pimkt eingenonukien, und der wkd audi von Birken£el>d
vertreten. Es besteht» wie gesagt, nur diese Diffexw; afoier

so fidteressasit diese Frage wissensdkaldich ist, so glanbie

ich, iverden wir hier nidit nötig habeO» sie m entscheidiäi

und damit ist fcdgeweise auch gegeben, daß es nicht er-

fotderlkh ist, sich positiv darüber auseuspnedien, wie denn

die Kfonstndctkm des fahrlässigen Falscfaeides, seine Mögticb*

Uchfceit ubethaupt zugegeben, tu. geschehen habe. . . . Stehg-
lein meint im Anschluß an John, eine Fahrlässigkeit wenle

nur unter Strafe gestellt mit Rüdraicht auf ihre Wirkung; es

sei aber nicht möglich, die falsche Aussage selbst als das Er*

gebnis der Fahriässig^Beit m beliehnen, weshalb man die Wir-

kung, die der fahrlissige Falscheid im Rechtsleben hervorrufe^

werde hinnehmen müssen.** Es werden mm die praktischen

Verhältnisse und i>esonders die Unterschiede vom wisscntliclMA

Meineid erörtert. Es folgen dann statistische Angaben über

Verurteilung wegen des fahriässigen Falscheides, die zeigen,

daß die Fälle der Bestrafung sehr zurückgegangen sind. Redner
führt nun eine Reihe von praktischen Gründen an, die gegen

die Strafbarkeit sprechen, weil in sehr vielen Fällen die Gefahr

nahe liegt, daß der Meineid als fahrlässiger Falscheid und um-

gekehrt der Falscheid als Meineid bestraft wird. Es ist un-

geheuer schwer, die Fahrlässigkeit zu begründen. Aus der Tat-

sache, daß eben objektiv etwas unrichtiges beschwuren ist,

darf niemals ohne weiteres gefolgert werden, es liege dannt

wenigstens eine fahrlässig strafbare Handlung vor. Solche Fälle

aber ereignen sich ziemlich häufig und sind, soweit sie im

schwurgerichtlichen Verfahren vorkommen, gar nicht zu korri-

gieren. Selbst von manchen Richterkollcgicn, nicht nur von

Schwurgerichten, werden manche Verurteilungen wegen fahr-

lässigen Falschcides ausgesprochen, wo dieses nicht der Sach-

lage entspricht. Die Aufgabe ist so schwierig, daß auch das

Urteil von Berufsrichtern ihr gegenüber häufig irrt. Wenn man
sagt, der Inhalt einer beeidigten Aussage müsse der objek-
tiven Wahrheit entsprechen, so ist klar, daß das nicht ganz

richtig ist. Was objektive Wahrheit ist, läßt sich sehr schwer

ermitteln und mit mathematischer vSicherhcit kann es über-

haupt nicht geschehen. Es kommt hiernach, da die objektive

Wahrheit überhaupt nicht zweifellos zu ermitteln ist, darauf anj
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festzustellen, was vom Standpunkt der wahrnehmenden Zeugen
Wahrheit ist, während die sog. objektive Wahrheit soweit, wie

überhaupt zu ennitteln ist, vielleicht eine andere war. Daß
das schon ungemein schwierig ist, erhellt ohne weiteres. Es ist

aber außerdem, um die Frage nach dem Vorliegen eines f a h r-

lässigen Falscheides richtig beantworten zu können, erforder-

lich, sich gleichsam in die physische Beschaffenheit des Ge-

hirns des Schwörenden — man sagt gew ölinlich : in seine Seele

— hineinzuversetzen, um zu ermitteln, ob er nach seiner Indivi-

dualität — in Berücksichtigung des Zeitablaufes — imstande

war, durch Nachdenken seine Erinnerung so zu schärfen, daß
er die Wahrheit im Sinne der von ihm seinerzeit gemachten
Wahrnehmungen zu erkennen oder wiederzufinden vermochte.

'Das alles sind so schwierige Fragen, daß ich glaube, man
wird, wenn nicht ein dringendes Bedürtiiis £ur Aufstellung der

Strafbarkeit vorli^ — und das dürfte zu verneinen sein —
zu dem Ergebnis gelangen müssen, der fahrlässige Falscheid

sei straftos zu lassen. Findet dieser Grundsatz Anwendung,
so wurd die Folge nicht nur sein, daß eine große Anzahl straf-

rechtlicher Untersuchungen, die doch ergebnislos verlaufen,

überhaupt nicht eingeleitet werden, sondern daß anderseits

auch, was noch schwerer wiegt, ungerechte VerurteUungen nach

der einen oder andern Seite vermieden werden. Referent Ols-

hausen schlägt nun vor, folgenden Satz anzunehmen:
„Die fahrlässige falsche eidliche Aussage

ist nicht unter Strafe zu stellen.*'

Dieser Satz wird unter lebhaftem Beifall angenommen. Es
wird hierüber die Diskussion eröffnet.

Justizrat Beckh (Nürnberg) erörtert einen praktischen

Fall imd all die praktischen Bedenken, die gegen die Straf-

barkeit vorliegen imd tritt lebhaft für die Aufhebung der Straf-

barkeit ein.

Un.-Prof. Dr. Finger (Halle a. S.): Der Zeuge hat die

Aufgabe, die dem Richter mangelnde eigene Sinneswahmeh-

mung in bezug auf gewisse, der Vergangenheit angehörige

Tatsachen zu ersetzen; der Zeuge hat richtig über etwas auszu-

sagen, was er in der Vergangenheit gesehen oder allgemeiner,

was er mit Hüfe seiner Sinne walirgenommen hat. Das, worüber

der Zeuge aussagen soll, ruht im sog. potentiellen Wissen; der

kgl. Oberreichsanwalt (Olshausen) gebrauchte den Ausdruck
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„scUiunmemdes Bewußtsein**. Der Zeuge muß sich, will er

seiner ZeugenpfUcht entsprechen, klar machen, was habe icH

in der Vergangenheit gesehen, und nachdem er sich dieses in

der Vergangenheit Wahrgenommene in seinem Innern klar

gemacht hat, muß er es nach außen präzisieren, muß er es kund
tun. Der Zeuge hat also eine doppelte Pflicht, erstens einmal

in der Vergangenheit nachzuforschen, wenn ich mich so *anr

wissenschaftlich ausdrüdcen darf, er hat die Pflicht, alles,

was in seinem potentiellen Bewußtsein schlummert, in das

aktuelle Bewußtsein zu erheben, und er hat zweitens dafür

zu sorgen, daß seine Aussage in völliger Uebereinstimmung
ist mit seinem gegenwärtigen aktuellen Bewußtsein. In diesen

beiden Punkten kann dem Zeugen aber eine Fahrlässigkeit

unterlaufen. Es kann ein Zeuge eine Vorstellung, die in ihm
schlummert, dem sog. potentiellen Bewußtsein angehört, nicht

in das sog. aktuelle Bewußtsein erheben, weil er sich nicht

genügend anstrengt, und zweitens kann der Zeuge eine Aus-

sage ablegen, die mit dem gegenwärtigen aktuellen Bewußt-

sein nicht übereinstimmt. Redner erörtert das an einem Bei-

spiele, in dem man einer Zeugin eine Uhr vorlegt und diese,

nach flüchtigem Betrachten, sie als 'die ihre bezeichnet, während
eine genaue Betrachtung ihr das Gegenteil hätte zeigen müssen.

So gehen viele Personen bei Aussagen vor. Ich habe das Aus-

geführte nur hervorheben wollen, weil gesagt worden ist, daß
mit den Motiven zum Entwürfe des Strafgesetzbuches irgend

welche Momente, welche die Bestrafung dcb fahrlässigen Falsch-

eides rechtfertigen, nicht hervorgehen und weil mir doch scheint,

daß derartige und ähnliche Motive, wie die von mir erwähnten,

sich wohl finden lassen.

Univ.-Prof. Dr. Löf f 1er (Wien): Ich bin ebenfalls der

Ansicht, daß sich eine Konstruktion des fahrlässigen Falsch-

eides durchaus finden läßt. Es kommt oft vor, daß Zeugen

so gleichgültig, so ohne Anstrengung ihrer Aufmerksamkeit

ihre Aussagen machen, als ob sie von der Bierbank

schwätzten und nicht als ob sie vor Gericht eine für einen An-

geklagten so außerordentlich wichtige Tatsache bekundeten.

Bei der Konstruktion der Fahrlässigkeit müßten wir ausgehen

von einem Maßstabe, von einem Maße der Aufmerksamkeit

imd der Anstrengung, welches Maß nicht durchaus der Sub-

jektivität des Betreffenden angepaßt ist, sondern von einem
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wirklichen Durchschnittsmaße. Und in diesem Sinne könnte

man sagen, objektiver Maßstab ist: was man in einem jeden

Falle von einem Täter, und auch von demienigen, der eine

fahrlässige falsche Aussage macht, wenn man überhaupt die

Fahrlässigkeit strafen will, was man an normaler
Aufmerksamkeit, was man an Gewissenhaftig-
keit in der Abgabe der Aussj^ge fordern muß.
Nun sind in betreff des Erinnerungsvermögens subjektive

Verschiedenheiten außerordentlichster Art vorhanden; es

sind die einzelnen Menschen sehr verschieden begabt, so-

wohl in der Fähigkeit, das» was sie einmal in ihr Bewußt-

sein aufgenommen, nun sich selbst zu reproduzieren, als

auch in der Fähigkeit, das korrekt Reprodtizierte richtig

und treffend zum Ausdruck zu bringen. Den subjektiven Maß>
Stab an den einzelnen anzulegen bei Bewertung der Fahrlässige

keit, die er in der Rqpioduktion sich hat zuschulden kommen
lassen, ist unmöglich; es ist kein Richter der Welt imstamie»

sich im Fluge der Abhandlung so in das Seelenleben eines

Menschen hineinzudenken, daß er sagen könnte: Wenn du
diejenige Aufmerksamkeit, der du gewiß iahig bist, angewandt

hättest, 90 hättest du die Wahrheit sagen können. Wir smd
nur in der Lage, den objektiven Durchsdmittsmaßstab, den
Maßstab normaler Menschen anzuwenden, und das ist im kon-

kreten Falle ganz ungerecht gegenüber dem Aussagenden, weil

wir ihn zu der Aussage zwingen. Wenn er sagt: „Ich bin

nicht in einer zu der Aussage nötigen Aufmerksamkeit ge^

wesen, bin Neurastheniker usw., dann sagen wir: Das ist keine

Entschuldigung, du mußt aussagen 1 Wir können einen Men*
sehen, den wir von Staats wegen zu einer bestimmten Tätigkeit

zwingen, nur dafür verantwortlicfa machen, daß er nach seinem

besten Wissen und Gewissen diese Tätigkeit erfüllt, und die

XII. VerhandL d. D. Juristentages üb. fiüirläss. Meineid. 4
Möglichkeit, auf sein bestes Wissen und Gewissen allein Rück-
sicht zu nehmen, ist uns nur gegeben, wenn wir auf eine Be-

strafung des fahrlässigen Falscheides gänzlich versichten.

Hofrat Dr. Eisner schließt sich dem an.

Privatdozent Dr. Gerland Qena) führt eine Reihe von
Punkten für die Strafbarkett des fahrlässigen Falscheides

Der Fehler liegt in der Gesetzesanwendung und nicht

in dem Gesetze selbst. Herrn Prof. Löffler gegenüber möchte
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kh mir eine Gegenfrage erlauben: „Wenn wir nun wirklidi

eine grabe subjektive FahrlassiglDeit des Zeugen feststeflen

könMO, wenn wir das ton, soll er dann nidrt bestraft werden
— soll widdidi, so der Ausgang des Prosesses abhangig Ist

von einer derartigen Aussage, der Zeuge dafür straflos aus-

geben? Ich glaube, daß num von diesem Cesi^tspunkt ge-

wisse Bedenken nidit unterdrücken kann, die sieb gegen eine

volUEommene Straflosigkeit des fahrlässigen Falscheides er-

geben.

Rechtsanwalt Dr. J. Hippe (Dresden): Ich stimme dem
zu, daß die Bestrafung der fahrlässigen falschen Aussage weg-

falle, möchte aber als Korrektiv beim Meineid mildernde Um-
stände eingeführt sehen. Der Redner tritt dann lebhaft dafür

ein, daß dem Verteidiger im Vorverfahren die Einsicht der

Akten gestattet würde.

Kammergerichtsrat Dr. Krön ek er (Berlin) weist, ob-

gleich er sich den Argumenten der Vorredner durchaus nicht

verschließt, doch darauf hin, daß es gerade deshalb, weil wir

so wenig von einem gesehenen Vorgang behalten und deshalb,

um die der Möglichkeit nach beste Aussage zu machen, eine

große Anstrengung der Aufmerksamkeit nötig ist, darauf hin,

daß eben die Strafbarkeit ein gutes Mittel ist, den Zeugen

zu dieser Anstrengung zu veranlassen. Es muß verhindert

Virerden, daß ein Zeuge auf Grund oberflächlicher Eindrücke

sehr bestimmt aussagt.

Nach Schluß der Diskussion wird der Antrag des Be-

richterstatters angenommen, daß die fahrlässige
falsche Aussage vor Gericht nicht unter Strafe
zu stellen sei.

Ich möchte nun die Ergebnisse dieser Verhandlung vom
psychologischen Standpunkt aus zusammenfassen und dabei auf

ein wichtiges, bei der Verhandlung nicht betontes Moment hin-

weisen. Wie ich in dem vorangehenden Aufsatze dargelegt

habe, führt bei den ungeschulten Menschen die Ueberschätzung

der eigenen Aussagefähigkeit sehr leicht zu einem |X)sitiven

Wahrhtitsbewußtsein. Hat nun der Zeuge dieses Bewußtsein,

daß das Ausgesagte der Wahrheit entspräche, dann ist es doch
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ganz klar, daß er es für gewöhnlich unterläßt, weiter seine

Aufmerksamkeit anzustrengen, um etwaige Vorstellungen des

potentiellen Bewußtseins, die die Aussage verbessern können,

itt reproduzieren. Man kann da nicht gut von einer Fahr-

lässigkeit sprechen, da der Zeuge doch gewöhnlich glaubt, daß
seine Aussage wahr sei. Man müßte sonst bei einem Zeugen

die psychologische Bildung voraussetzen, daß er nämlich ganz

genau wüßte, daß man eben auch falsche Aussagen machen
kann mit dem Bewußtsein, daß sie wahr sei, und daß eine Auf-

merksamkeitsanstrengung die Aussage verbessere. Erst dann,

wenn der Zeuge ganz genau wüßte, daß es mit seinem Wahr-
heitsbewußtsein sich so Und so verhält, und dann unterließe, die

Aufmerksamkeit anzustrengen, könnten wir von einer Fahr-

lässigkeit sprechen. Das ist aber bei den meisten Menschen
eben nicht der Fall.

Es wäre also eigentlich das Gesetz der Strafbarkeit voll*

ständig emwandsfrei, wenn es dem Richter gelänge festzustellen:

1. Eine Fahrlässigkeit überhaupt, und
2. daß die Fahrlässigkeit den Grund gebildet hat zur

falschen Aussage.

Ein Zeuge, der sein Gedächtnis nicht angestrengt hat,

hätte vielleicht auch bei größter Anstrengung doch keine

wesentlich andere Aussage gemacht. Man kann aber eine Fahr-

lässigkeit nur hinsichtlich ihrer Wirkung unter Strafe stellen.

Dennoch würde man alle diese Schwierigkeiten mit in

Kauf nehmen können, wenn ein dringendes praktisches Be-

dürfnis vorläge, d. h. wenn bei der Strafkisig^eit der fahr-

lässigen falschen Aussage im allgemeinen derartig schlechte

Aussagen gemacht würden, daß ein wesentliches Fundament
der Strafrechtspflege, die Zeugenaussage, erschüttert werde,

wie man es theoretisch sagen könnte. Es hat sich aber in

allen Kulturländern, wo der fahrlässige Falscheid nicht strafbar

ist, ein Bedürfnis der Strafbarkeit nicht ergeben.
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Die sexuelle Aufklärung der Jugend*

Veröffentlichungen des Vereins für S c h u lg e s u n d h c i t s-

pflege zu Berlin.

III. Der Standpunkt des Pädagogen.

Voa

Ferdinand Kemsies.

Unsere Beobachtungen über das Sexualleben der Kinder

lassen keinen Zweifel darüber, daß der heranwachsende Mensch
auf allen Stufen seiner Entwicklung Vorstellungen von seinem

eigenen Geschlecht erwirbt, daß er die Organe desselben in

ihrer Eigenart erkennt und über ihre Funktion genauere Auf-

klärung sucht; es kommt leider häufig vor, daß er mit ihnen

Mißbrauch treibt. Auch über die körperliche und seelische

Konstitution des andern Geschlechts und die Fortpflanzung

der Tiere, sogar des Menschen, werden im Laufe der Kinder-

imd Entwicklungsjahre Anschauungen und Vorstellungen ge-

sammelt. Eine Belehrung der Jugend über geschlechtlich-

hygienische Dinge und die Entstehung des Menschen, eine

Idealisierung des Geschlechtstriebes findet in der Regel nicht

statt. Unwissende Kinder gibt es trotzdem nur als Aus-

nahmen.
Man überläßt die Kinder ihrem eigenen Spürsinn und Ge-

dankengange; man überläßt sie dem Unterricht anderer Kinder,

der Dienstboten oder schlechter Subjekte; man überläßt sie

selbst der brutalen Herrschaft des sexuellen Triebes und der

Verführung. Der Erzieher sucht höchstens die natürlichen

Folgen der Unterlassung, deren er sich in dieser Richtung

schuldig macht, zu verhindern. Das bisherige Schweigesystem

der Erwachsenen trägt deshalb die Schuld an der vorzeitigen

Erweckung oder an der Entartung der Siimlichkeit, an der

Unkeuschheit der Gedanken- und Gefühlswelt vieler Kinder,

an geschlechtlichen Verirrungen der Jugend und vorzeitigem

Geschlechtsverkehr.
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Darf man auch die Wirkungen der Belehrung und hin-

zutretender erzieherischer Einflüsse nicht zu hoch einschätzen,

so sind doch jedenfalls die guten f^olgen derselben oft nicht

zu verkennen. Bei noch nicht verdorbenen Kindern wird die

mit den Jahren steigende Neugier, die den ganzen psychischen

Mechanismus in Erregung versetzt, in richtiger Art befriedigt,

die Erregung gedämpft und eine Warnungstafel vor der Selbst-

betleckung errichtet. Bei verdorbenen Kindern werden hem-

mende und heilende Faktoren ausgelöst, die sich schnell wirk-

sam erweisen. Beide Behauptungen stützen sich auf pädago-

gische Einzclerfahrungen.

Damit scheint die prinzipielle Seite der Sache : ob eine

Aufklärung pädagogisch erwünscht ist? in bejahendem Sinne

erledigt, ihre Durchführbarkeit hängt von der Beantwortung

der weiteren Fragen ab: was? wie? wann? von wem? soll

aufgeklärt werden.

Das was? wann? wie? läßt sich leicht allgemein skizzieren.

Es soll über die Entstehung des Menschen in einer der Wahr-

heit nahekommenden Weise gesprochen werden, und eine pro-

phylaktische Warnimg vor der Unkeuschheit in Gedanken,

Gefühlen oder Worten, sowie vor jeder Form der Selbstbe-

fleckung hinzugefügt, es sollen die folgen der letzteren ange-

deutet werden. Das alles in einer allmählich aufbauenden, dem
jeweiligen Verständnis der Kinder angepaßten Weise, von

früher Jugend an bis zur Erreichung der Pubertät. Schwieriger

klingt die Frage: von wem? In der Literatur finden sich ver-

schiedene Standpunkte vertreten. Während die Aerzte die Be-

lehrung den Eltern und Lehrern zuschieben möchten, findet

man bei Lehrern oft den Arzt oder die Eltern als Vertrauens-

personen bezeichnet.

Es ist bekannt, daß die Erörterung der Befruchtungs-

vorgänge und des embryologischen Prozesses im Schulunter-

richt bereits eine Forderung der Pädagogiker des i8. Jahr-

hunderts war: Rousseau, Salzmann, Basedow, Wolke. Es ist

auch bekannt, daß sie in ihren Forderungen zu weit gingen,

wollte man doch nicht nur die Geburt eines Menschenkindes

im Bilde vorführen, sondern verlangte ernsthaft, die Mutter

müsse im Kreise ihrer Kinder gebären. Wenn jene Männer
und verschiedene medizinische Autoritäten wie Barch, Tissot.

Frank keine Resonanz für ihre Vorschläge im großen Publi-
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kum fanden, so lag es daran, daß man die Belehrung viel-

fach für wenig nutzbringend ansah; es lag aber auch an sol-

chen pädagogischen Uebertreibungen.

In neuerer Zeit mehren sich die Stimmen für eine Beleb

rung innerhalb der Schule. Günstige Erfahrungen, die Mütter

bei jüngeren Kindern gemacht haben, sprechen dabei mit. Die

Kinder werden durch die Aufklärung verständiger und an-

ständiger. Sie nehmen die \msaubem Mitteilungen ihrer Schul-

und Spielgefährten und der Dienstboten nicht an, sie weisen

sie von sich ab und teilen es den Eltern mit. Andererseits

erfährt die Liebe und Verehrung der Mutter nicht nur keine

Beeinträchtigung, sondern eüie merkliche Steigerung. Doch
die Mütter oder Väter besitzen nicht immer die erforderliche

pädagogische GeschickUchkeit und lehnen den Auftrag ab.

Die Erfahrungen der Schulmänner klingen dagegen durchaus

ermutigend. Direktor Cauer-Düsseldorf ließ, nachdem die Zu-

stimmung der Eltern eingeholt war, vor Abiturienten einen

Vortrag über Serualhygiene halten, der die beste Wirkung
auf die ins Leben tretenden Jünglinge ausgeübt hat. Aehn-

lich könnte man an allen Anstalten, höheren wie niederen,

den abgehenden Schülern eine angemessene sexuelle Beleh-

rung auf den Weg geben. Das entscheidende Wort in der

Angelegenheit kann nur auf Grund praktischer Versuche ge-

sprochen werden, zu denen Matthias in der Monatsschrift für

höhere Schulen Anregung gibt. £s sei gestattet, meine eigenen

hier anzuführen.

Mehrere Fälle von mutueller und Auto-Onanie bei Sex-

tanern luid Tertianern, zu deren Unterdrückung Ermahnungen
und Belehrungen mit Erfolg angewendet wurden, bestärkten

mich in dem Vorhaben, einmal im Klassenimterricht Zusammen-
hängendcs über die Fortpflanzung und Entwicklung der höheren

Tiere und sexuell-hygienische Dinge einzuflechten.

Zunächst bereitete ich die Schüler der Quarta und Tertia

durch Besprechung der ungeschlechtlichen Vermeh-
rung niederer Lebewesen, der Bestäubungsvorgänge
bei den höheren Pflanien, der Aussenbefruchtung bei

dm Fischen, sowie der Entwicklung des Fkch»eies^ im laufen-

den Unterricht gehörig vor. Es wurde der Satz abgeleitet:

„Jedes Lebewesen stammt von einem gleichen Lebewesen ab;**

auch wurden die Worte Vaterschaft, Mutterschaft und

Digitized by Google



128 Ferdinand Kenuiei.

Geburt benutzt. Diese Gegenstände waren den Schülern zum
größten Teile geläufig, denn sie werden schon in Sexta be-

handelt. Trotz außergewöhnlicher Aufmerksamkeit und

größtem Interesse, die sie deutlich an den Tag legten, be-

nahmen sich die Tertianer ernst und unbefangen, so daß ich

den Mut gewann weiterzugehen. Sie sahen offenbar ein, daß

es sich um natürliche Vorgänge handelt, die mit wissenschaft-

lichem Geist und sittlichem Emst behandelt werden sollen.

Ganz anders die Quartaner, unter denen sich mehrere alberne

Jungen befanden, die sich sofort verständniswll anstießen und

durch verschmitztes Lächeln verrieten, daß sie wohl Bescheid

wüßten und gespannt wären, wo ich eigentlich hinaus wollte.

Nach der Vorbelehrung sondierte ich im Einzelverhör den

Status psychicus der Tertianer durch folgende

Fragen: i. ob sie wüßten, wohin ich mit meinen Belehrungen

ziele 2. ob sie glaubten, daß die Zeit für sie gekommen
sei, etwas Näheres über die Entstehung des Menschen zu

hören? 3. ob sie bereits etwas von anderer Seite (Ehern,

Schülern, Dienstboten) darüber gehört oder sich eine eigene

Meinung gebildet hätten? 4. ob sie von Unkeuschheit und

geschlechtlichen Vcrirrungen bei Schülern Kenntnis hätten?

5. ob sie gelegentlich Beobachtungen an Tieren gemacht hätten ?

6. ob sie die Belehrungen lieber von den Eltern oder vom
Lehrer, resp. .A.rzt empfangen wollten?

Die Antworten fielen in bezug auf die erste Frage ein-

siinnnig aus. Einige, und zwar kräftig entwickelte Knaben
im Alter von 14— 15 Jahren wollten jedoch noch einige Jahre

auf Belehrung warten, obwohl sie schon manches gehört und

auch gesehen hätten. Die meisten, und darunter schwächliche

Knaben, hielten die Zeit bereits für gekoninu n, Belehrungen

zu empfangen; sie seien über vieles, wenn auch vielleicht nicht

richtig, orientiert. Eine Bestätigung für den alten Satz : ,,omnis

masturbator mendax*' lieferte einer, der schon viele Mitschüler

aufgeklärt und verführt hatte, indem er jetzt zu jung für solche

Belehrung sein wollte. Jedenfalls hielten alle Schüler die

Eltern nicht für die geeigneten Mittelspersonen, sondern

sprachen unumwunden aus> den Lehrer, resp. den Arzt vor-

ziehen zu wollen.

Nachdem ich auf diese Weise den Kontakt zwischen der

Klasse und mir hergestellt hatte, ging ich in der folgendea
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Stunde zur Beschreibung des Hühnereies und seiner Entwick-

lung über, um im Anschluß daran das Auftreten eines
Eierstocks und die Notwendigkeit der Innenbe-
fruchtung zu erwähnen, sowie die Ausstoßung leben-
diger Jungen bei den Säugetieren. Dieser methodische

Lehrgang wird von allen Schriftstellern gutgeheißen.

Ich habe mich gehütet, den Vorgang der Begattung und
die Einrichtung der Begattungsorgane auch nur andeutungs-

weise hineinzuziehen, es genügt für unsere Zwecke vollauf, wenn
man von einer Vereinigung der männlichen und weiblichen

Zellen, wie bei der Blütenbestäubung, spricht. Ich halte die

Vorschläge von Lischnewska, den Kindern der Volksschule

im 5. unkl 6. Schuljahre die Darstellung des Begat-
tungsvorganges bei den Säugetieren und ihrer embryo-

nalen Entwicklung zu geben, sowie den Vorgangder Ge-
burt zu schildern, für pädagogisch ungeheuerlich und gewiß
noch nicht in der Praxis erprobt.

Die naturwissenschaftlichen Belehrungen ohne weitere

Zusätze sind an sich noch nicht sexuell-hygienisch oder sexuell-

ethisch zu nennen. Sie besitzen unter Umständen keinen heil-

pädagogischen Wert, im Gegenteil ihr Wert kann angezweifelt

werden. Es wird nicht wenige geben, die diesen „Wahrheits-

fitnatismus*' als unangebracht und schädlich bezeichnen. Da
wollen wir nicht übersehen, daß jene Besprechungen doch die

notwendige Basis für alles weitere abgeben, tuid Gelegenheit

bieten, vor Kindern in einwandfreier Weise, die alles Schmutzige

und Lüsterne ausschließt, das Problem der Zeugung zu be-

handeln.

Hygiene und Ethik folgen nach.

Die weheren Vorgänge im Griffelkanal der Pflanzen und
im Fruchtknoten bis zur vollendeten Befruchtung werden in

unteren Klassen an der Hand von Abbildungen beschrieben

und gezeichnet. Als Folge der Befruchtung erscheint die Ent-

stehung des Keimlings mit seinen primitiven Organen imd mag
etwa an einer Bohne oder Erbse veranschaulicht werden. Nun
sollte auch hier sdion ein Hinweis auf analoge Vorgänge in

der höheren Tierwelt nicht fehlen, und hygienische Winke
mögen sich schon hier an diesen Hinweis knüpfen. Man whrd

einem Sextaner bei Gelegenheit, wenn die Staubgefäße als

männliche, die Stempel als weibliche Organe bezeichnet wer-

Mtodbiift fb pUagoglMdM Fqrahologt«^ Pktliologi» «. Enjtna, 4
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den, sagen dürfen, daß diese Organe, um sie ihrer Bestimmung

zu erhalten, sorgfältig behütet werden müssen. Man wird, wie

Herrn. Cohn verlangt, die Warnung anschließen : Merkt euch,

jede Berührung der Geschlechtsteile ist dem Körper schädUcli,

Ganz besonders schädlich und schimpflich ist die gegenseitig.^

Berührung der Geschlechtsteile, indem die eigene Gesundheit

und die des andern dadurch geschädigt wird. Man wird diese

Sätze ebensogut bei Gelegenheit von Gesundheitsregehi in jeder

andern Stunde geben können. Ich habe das in mehreren Klassen

getan, die Schüler waren zunächst erstaunt über die ihnen un-

erwartete Heranziehung einer solchen Vorschrift, begriffen aber

sofort nicht nur die Nützlichkeit der Warnung, sondern ahnten

instinktiv die ganze Tragweite derselben.

Ich möchte glauben, daß das gesetzte Benehmen meiner

Obertertianer zum Teil auf jene ernsten Belehrungen zurück-

zuführen ist. Das Vertrauen zum Erzieher wurde größer. Sie

scheuten sich nicht, mich nach der Lehrstunde über die

Folgen geschlechtlicher Verfehlungen zu befragen. Und die

Quartaner, die anfänglich keine geeigneten Versuchspersonen

211 sein schienen, nahmen in der folgenden Stunde, wo die

Belehrung fortgesetzt woirde, eine ernste Haltung ein. Die

Tertianer erkannten aus eigenem Antrieb, daß ihnen zu rechter

Zeit in rechter Weise wichtige Mitteilungen gemacht seien.

Ich bin daher mit dem Ergebnis meiner ersten Versuche

durchaus zufrieden.

Trocken und dürr, rein naturwissenschaftlich und hygie-

nisch, soll das aufklärende Wort nicht sein, es soll einem

größeren Gesichtskreis angeschlossen werden und kann eine

persönliche Note erhalten. Die Entstehung und Vermehrung
des Lebens auf unseim Planeten ist an organische Vorgänge
geknüpft, die zur Entstehimg und Entwicklung unseres geistigen

und sittlich-religiösen Lebens Beziehung haben. Der Strom

des Lebens, der sich durch die Räume und Zeiten ergießt,

dessen Wellen die Individuen, Familien und Völker vorstellen,

fesselt unser Nachdenken, reißt uns zur Bewunderung fort,

sein Anblick löst, wie die Betrachtung des gestirnten Himmels
ernste religiöse Gedanken, feierliche Stimmimgen und sittliche

Regungen aus. Die Fortpflanzung und die Vererbung aber

erscheinen als geheimnisvolle wundersame Mittel, jenen Strom

SU speisen, ihn immer lebendiger und frischer zu gestalten.
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ihn zu verjüngen stofflich, zugleich geistig und sittlicli. Die

Mutter mit ihren innigen körperlichen und seelischen Be-

ziehungen zum Nachwuchs ist in diesen Fortbildungsprozeß

als berufene Erzieherin, als Lehrerin aller sanften Regungen
der Menschheit hineingestellt. Durch die mütterlichen Triebe

und Instinkte kettet sie eine Generation sittlich an die folgende

an und löst in ihr die heiligsten Empfindungen des Menschen-

herzens : Liebe, Mitleid, Barmherzigkeit aus. Die Selbstsucht

des Individuums wird durch die geschlechtlichen Bedürfnisse

und Instinkte niedergehalten. Auf solche Vorstellungen ist die

Jugend hinzuleiten, sie muß sich als natürliches und sittliches

Glied in der Kette der Generationen begreifen lernen.

Schon vor dem schulpflichtigen Alter kann die Mutter,

wie e^ wohl hier und da geschieht, die Tatsachen des all-

mählichen Entstehens, Heranreifens und Vergehens aller Lebe-

wesen dem Kinde vor Augen führen und dabei auf die Ver-

mehrung der Pflanzen durch Samenkörner, der Vögel oder

anderer Tiere durch Eier näher eingehen. Ellis Ethclmers

„Baby buds", übersetzt von Hanna Bieber-Boehm (Wo kam
Brüderchen her?), schlagen diesen Weg ein. Die Befruchtung

der Blüten durch honigsuchende Insekten, der Fruchtbehälter

der Pflanzen und der Eierstock höherer Tiere finden hier Er-

wähnung, femer die Brutpflege der Tiere als Vorstufe der

elterlichen Fürsorge. Ein sechsjähriges Kind muß, wenn es

die Schule betritt, das Storchmärchen bereits abgetan haben;

besser wäre es vielleicht, wenn dies Märchen aus den Kinder-

stuben verschwände oder durch ein anderes ersetzt würde.

Im Hause mag dann später Vater oder Mutter die Be-

lehrungen der Schule ergänzen und vertiefen, wie z. B. £. Stiehl

(Eine Mutterpflicht) mit einem Schulmädchen von 12 Jahren

die Entstehung und Entwicklung des Menschen imd sogar

die Zeugung behandelte. Bei Eintritt der Pubertät oder kurz

vor demselben muß jedenfalls eine weitergehende Aufklärung

stattfinden. Für Volksschüler und •Schülerinnen wäre Im Anschluß

an die Konfirmation und den Austritt aus der Schule eine hygienische

Belehrung einzurichten.
^

Für Schüler höherer Lehranstalten bietet sich in der

Untersekunda beim abschließenden Unteiricht der Natorbe-

scbreibtmg, der zugleich Anthropologie imd Hygiene, unter

Umständen etwas Psychologie enthalten kann, die Bedeutung
4*
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der Zeugung und Fortpflanzung, der Vererbung und Zucht-

wahl zu erörtern und hygienische Verhaltungsregeln anzu-

bringen, sowie drohende Gefahren zu kennzeichnen. Die

wichtigen Vorgänge der Zell- und Kernteilung, denen die

Schüler ein großes Interesse entgegenbringen, laden zu

solchen Exkursionen ganz besonders ein.

Max Oker-Blom zeigt in seiner Schrift: Beim Onkel Doktor

auf dem Lande (deutsche Uebersetzung von Leo Burgcrstcin.

Leipzig 1905), daß ein induktives Verfahren mit Erfolg an-

gewendet werden kann; er spricht sogar von Einzelheiten der

Begattmigsorgane imd zeigt an einem aufgeschnittenen Hasen
die Lage der Gebärmutter und der Jungen. Ob der Schul-

unterricht in unserer Sekunda und Prima ähnlich verfahren

könnte, moB abgewartet werden; prinzipielle Bedenken stehen

jedenfalls kaum im Wege. Zurzeit werden selbst die Natur-

Wissenschaftler sich an eine solche Aufgabe nicht recht her-

anwagen und dem Arzt gern das letzte Wort gönnen.
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Sitziinssberichte.

Berliner Verein für Schulgesundheitspflege.

Sitzung am 34. Oktober 1905 im Bürgersaale des Rathauses.

Vorsittender: Prof. Dr. B a g i n s k y.

Schriftführer: San. -Rat Dr. B c n d a.

Tagesordnung:
Die sexuelle Aufklärung der Jugend.

Referenten: Direktor Dr. Kemsic s, Sanitätsrat Dr. Rosentbal^
Frau Schulrat Minna Cauer und Pastor Witte.

Der Vmiitzende begrüßt die Versammlung und verweist darauf, daß
das Thema ztmächst in vier Referaten behandelt werden soll, die Diskussion

hierzu aber auf die nächste Sitzung am 14. November vertagt werden würde.

Er hoffe, daß durch eingehende Besprechung dieser wichtigen Frage nach

mancher Richtung hin Aufklarung geschaffen werden dürfte.

Sitzung vom 14. November 1905 im Saal 109 des Rathauses.
V o rsitiender: Herr Kerasies, später Herr Baginsky.
Schrif tffihrer : Herr Bend«.

Tagesordsttng:
Ditkutsioa Aber die Referate: „Die sexuelle Aufklärung

der Jugend".
Herr K e m s i e s empfiehlt, die Diskussion über die vier folgenden

Fragen getrennt vorzunehmen, nämlich:

I. ob überhaupt eine sexuelle Belehrung geraten erschemt;

X von wem ^Kese Belehrung ausgehen soll;

3. wann gcldut werden soll;

4. was gelehrt werden soll.

Herr Dr. Wreschner begrüßt es mit einem Gefühle von Dank-
barkeit, daß die auf der Tagesordnung stehende Frage zur Diskussioo

gestellt worden ist, denn zweifellos müsse der sexuellen Aufklärung der

Jugend die Belehrung der Erwachsenen vorangehen. £r weist darauf bin,

daß die vier Referenten darüber einig gewesen seien, daß eine AufkUnuig
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erfolgen müsse, und daß sich nur nach drei Richtungen Differenzpunkte

ergeben hatten, in welcher Weise, von wem und wann sie statt-

finden soll. Von pädagogischer Seite sei hervorgehoben worden, daß die

Schule die geeignete Stätte sei und vor allem der naturwissenschaftliche Lehrer,

in zweiter Linie der Am und die Eltern dasu berufen seien. Herr Pastor

Witte sei der Ansicht gewesen, daß bei passender Gelegenheit auch der

Religionslehrer herangezogen werden könnte, daß es im übrigen gleich sei,

von wem die Aufklärung erfolge, wenn sie nur in geeigneter Weise erfolge.

Redner ist der Ansirht, daß die Eltern die einzigen Aufklärer sein müßten,

und daß die Aufklarung langsam und nur bei passender Gelegenheit erfolgen

müsse. Es sei unmöglich, daß die Lehrer die geistige Individualität jedes

eimebien Schülers kennen. Auch der Am werde nicht der ge-

eignete Mentor sein können, da er nicht in engem Konnex mit den

Kindern stehe und das Mittelpublikum sowohl wie das Arbeiterpublikum

einen Hausarzt nicht hätten, .A^us dem gleichen ('.runde sei auch bei

jüngeren Kindern der Seelsorger nicht zur Aufklärung berufen, da zudem

auch die Bdehrung sunächst anf naturwissenschaftlicher und nicht auf

rdigiöser Basis erf<dgen müsse; späterhin könne auch der Seehorger helfend

eingreifen. Also die Antigen AufUärer seien die Eltern, die nicht nur

die Erzieher, sondern auch die Vertrauten ihrer Kinder sein müßten. Leider

seien viele Eltern noch heute nicht in der Lage, eine Aufklärung zu geben,

teils, weil ihnen die Zeit hierzu fehle oder sie nicht die Pflicht dazu

in sich verspüren, teils weil sie in dieser Frage noch rückständigen An-

schauungen huldigen, und endlich, weil sie leider in allgemeinen und wpmtll

in naturwissenschaftlichen Fragen nicht genügend vorgebildet seien.

Die zweite Frage, in welchem Alter die Aufklärung erfolgen solle,

lasse sich nicht allgemein beantworten. Hier werde es auf die Entwicklung

des Kindes ankommen. Indessen möge die Aufklärung nicht zu spät

beginnen, sonst erfolge sie von ungeeigneter Seite. Die Aufklärung solle

beginnen mit dem % bis lo. Jahn und mft dem 14. bis 15. Jahrei beendet

sein; bei den Mädchen könne das Eintreten der Entwlcldung als Zdt

der Aufklärung benutzt werden. Kinder fragen oft und gern und viel, und

man müsse wohl unterscheiden, wenn es auch schwierig sei, ob die Frage

eine augenblickliche Eingebung des Kindes sei oder das Kind wirkliche

Aufklärung verlange. In dem letzteren Falle müsse eine aufklärende, im

crstereu eine gleichgültige Antwort erfolgen. Jedenfalls dürfe man die

Kinder nicht surückweisen, denn gerade hierdurch entstehe für die Kinder

eine besondere Reizbarkeit für alle geschlechtlichen Dmge.

Am schwierigsten erscheme die Frage, in welcher Weise die Aufklärung

stattfinden solle. Am besten wäre es, im Anschluß an den naturwissen-

schaftlichen Unterricht die Zellenlehre zu erörtern, die leider noch in der

Schule sehr vernachlässigt werde. Sei man bis zu den Säugetieren gelangt, so

bedürfe es nur noch der Hinzufügung, daß die Vorgänge beim Meuchen
sich in der gleichen Weise abspielen. Das sei der Rahmen dessen, was die

Ehern sich aneignen müssen, um den Kindern AufUärung su geben. Zur

Belehrung der Eltern seien Bücher wie Bölsches „Liebesleben in der Natur",

Härkels Schriften usw. sehr geeignet. Bezüglich der Belehrung der älteren

Kinder habe Dr. Kosenthai alles Erforderliche bereits gesagt. Die Belehrung
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hierüber werde auch nach der vorangegangenen Aufklärung nicht schwer

fallen. Geschlechtliche Verirrungen kämen übrigens auch schon bei Kindern

im ersten bis sweiten LebensjaJire vor, doch sollen hier geistige AbnoraU'

täten vorliegen. Allerdings geben auch bisweilen körperliche Erkrankungen,

wie Sclicidcnkatarrhc. Eingeweidewürmer usw. \'cranlassung hierzu. In

unn-.ittclbarcni Zusammenhange mit der ganzen Fra^'c stehe die Wohnunfjs-

frage. die ja iiberhaupt an Mittelpunkt aller sozialpolitischen Bestrebungen

liege; denn sie habe nicht nur einen Einfluß auf die Verbreitung aller

Infdctionskrankhetten, sondern habe auch eine Verrohung in der Betrachtung

und Besprechung der geschlechtlichen Dinge zur Folge. Hier könne nur

der Staat durch die Aufrollung der Wohnungsfrage helfend eingreifen.

Frau V. K u r o w s k i hiilt den Beginn der .Aufklärung bei Knaben

in der Quinta schon für m spat. Sie selbst habe ihre Sohne bereits mit

dem 8. Lebensjahre aufgeklärt und ihnen darüber Aufschluß gegeben, da0

sich die Kinder im Körper der Mutter entwickeln und, wenn sie fertige

Ideine Menschen geworden seien, geboren würden. Diese Aufklärung, in

einfacher, schlichter Form gegeben, sei für die Kinder eine Stunde der

Andacht. Ein besonderes Takt- und Zartgefühl sei natürlich durchaus not-

wendig; das \'ertrauen der Kinder werde jedoi Ii dadurch groligezogcn,

und auch im spateren Alter der Kinder wurden die Eltern auf diese ihren

EinflufS geltend machen können. Sehr bedauerlich sei es» daß die Mädchen bis

sur Eheschließung in Unkenntnis erhalten würden. Dieses Bestreben scheine

auch weniger einem höheren sittlichen Bedürfnis zu entsprechen als dem
sehr realen Wunsche, den physischen Reiz eines Miuirhtns zu erhöhen.

Ein MadchcL müsse wissen, was ihr m der Ehe bevorstehe, und schon

in frühester Jugend sollte es darauf hmgcwiesen werden, daß es ihren

Körper für die Mutterpflichten gesund erhalten müsse. Den Sinn des

secWeii Gebotes sdlte man den Kindern nicht erklären. Ein Kind könne

vollkommen sexuell aufgeklärt sein und brauche doch nicht su wissen,

daß es Eheleute gebe, die sich betrügen. Statt dessen sollte man lieber

die sexuelle Aufklärung in die Religionsstundc verlegen. Hier könnte man
den Kindern zeigen, wie sich die Schöpfung Gottes unaufhörlich erneuere,

wie wir uns aus einer kleinen Zelle zu Menschen entwickeln und wie wii

dann ein Blatt seien an dem großen M^ischheitsbaume. Die Verschmelstmg

von Naturwissenschaft und Religion sei geeignet, das sexuelle Empfinden
der Kinder mehr su vertiefen als zwanzig auswendig gelernte Kirchenlieder,

und an diesem Unterricht könnten Christen, Juden und Dissidenten gemein*

sam teilnehmen.

Herr Bernhardt bestreitet nicht, daÜ Mängel in der sexuellen

AuHdärung vorhegen und Besserung erforderlich sei. Doch seien die Wege
so schwierig und mannigfach, daß alle Referenten etwas Verschiedenes

nach dieser Richtung hin empfohlen hätten. Wenn etwas Praktisches

geschehen solle, so müsse man sich auf eine gewisse Linie einigen. \'or

allen Dingen müsse, was bisher in der Diskussion noch nicht genügend
gewürdigt sei, unsere Schuljugend in zwei groüe Gruppen geteilt werden,

in solche der höheren Schulen und der Gemeindeschulen. Die EUcra
der Gemeindeschüler würden nicht Bölsche und Häckel lesen. Das Gros
unserer Kinder habe demnach und werde in absehbarer Zeit keine Eltern
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bekommen, die es xermögcn, ihnen die sexuellen Dinge in der notwendigen

und nüulichcn Weise beizubringen. Vieifaeh werde d.is gerade (iegenteil

eintreten und die Kinder ein Wissen bekommen, das anstatt sexuell ab-

regend auf sie sexuell anregend wirken werde. Die höheren Schulen nehmen
dagegen eine gani andere Stellung ein; hier würden die Schüler bis zur

Pubertät gehalten und in den Mädchenschulen die Zöglinge fast bis zur

Heiratsreife Iiier müsse etwas geschehen, und hier könne auch Rat
geschaffen werden.

Betreffs der Selbstbcfleckung sei vor allzu großer Uebertreibung zu

warnen. Die unbewußte Onanie sei scharf zu trennen von der bewußten.

Es bestehe auch die Gefahr, daß durch die Aufklarung das Laster zur

Anregung gebracht werde. Andererseits sei nicht zu leugnen, daß die

Kinder, die dieses Laster hätten, sehr schwer davon abzubringen seien.

Was solle also geschehen ? Das einzige Empfehlenswerte sei nach .Insieht

des Redners ein iiygicne-l iUer rieht m der i. Klasse der Gcmcindeschule.

der kurz vor der Entlassung der Schüler abgeschlossen werden soll. K:n

Jahr Unterricht könne nach dieser Richtung hin vollständig genügen. Der
natunvissenachafüiche Unterricht, der sehr wohl vertieft werden könne,

habe mit der sexuellen Aufklärung gar nichts zu tun.

Frau V. Kurowski ist der Ansicht, daß die traurigen Wohnungs-
verhältnisse nicht .Anlaü gehen solhi ii. deshall} die sexuelle .Aufklärung

der Kinder zu unterlassen. Em Hygicne-L nterncht m der I. Klasse der

Gemeindeschule komme zu ^t, da wüßten die Kinder bereits alles. Das
anständige Denken, welches den Kindern durch die sexuelle Aufklärung

eingepflanzt werden solle, werde sie verhindern, sich den moralisch ver-

dorbenen Kindern anzuschließen.

Herr Dr. \\ r c s c h n c r hat in den Uernhardtschen .Ausführungen

\'orschläge für neue Wege, die man gehen solle, vermißt. Der natur-

wissenschaftliche Unterricht, den Herr Bernhardt für ungeeignet zu

sexuellen Erörterungen halte, solle nur als Basis benutzt werden,

auf der die Dinge aufgebaut werden sollen. Die Redner seien darüber

einig gewesen, daß eine Aufklärung erfolgen müsse, und die Diffcremen
darüber, wie sie erfolgen solle, seien nicht so groß. Für verfehlt sei es

zu erachten, daß die Eltern in diesen Unterricht nicht eingreifen sollten.

Herr Dr. Bernhardt erwidert, er habe nur betonen wollen, daß

die bisher angegebenen Wege zu schwierig seien, um die Angelegenheit

praktisch zu fördern. Er bestreitet, daß das Gros der Eltern imstande

sei, die Kinder in geeigneter Weise aufzuklären, bestreitet ferner, daß die

Eltcni im großen und ganzen fähig seien, die Zellentheorie, auch wenn
sie po|)u!är dargestellt werde, zu begreifen. Es sei gewiß nicht zu bezweifeln,

daß es eine große Zaiil intelligenter Menschen gebe, die sich auch höhere

Bildung aneignen, aber im ganzen stehe es doch mit unserer Volksbildung

traurig. Der von ihm (Redner) vorgeschlagene hygienische Unterricht könnte

auch die Mütter und Väter belehren.

Frau V. Kurowski ist der Ansicht, daß ilcr sexuelle l'titi rricht

auch in die Religioiisstunde verlegt werden sollte, doch sei natürlich der

naturwissenschaftliche L'nterricht als der geeignetste hierfür zu erachten.

Herr Kemsies faßt die Ergebnisse der Diskussion noch einmal
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zusammen und ki>ii>t.<ticrt. daß alle Redner bis auf Herrn Bernhardt die

sexuelle Aufklärung für notwendit,' er.n Ilten. Dü se ! rage lasse sich jedoch

am besten auf der Basis der Erfahrungen durch Umfragen beantworten; die

Notwendigkeit der sexnelleii Aitftlfirong tei übrig<eiit bereils von den Fida-

gogen des i8. Jahrhunderts betont worden. Der Vorschlag der Trennung

der Schuljugend scheine in der Tat sehr der Erwägung wert su sein, denn

die höheren Schulen hätten ja einen weit größeren Zeitraum zur Belehrung,

und die Belehrung könne auch wesentlich anders ausfallen als in den

Gemeindeschulen. Betreffs der Frage, von wem gelehrt werden solle,

seien die Meinungen auch verschieden gewesen. Die Eltern in besseren

Familien empfinden auf Grund der ihnen zuteil gewordenen Eräehung

eine gewisse Scheu, mit den Kindern über sexuelle Dinge su t^rechen, der

Lehrer weise oft die Aufgabe auch zurück, die iCinder aufzuklaren, der

Arzt wärt: wühl berufen, aber stehe in zu loser Beziehung mit den Kindern.

Folglich müsse nach seiner Ansicht ein Kompromiß zwischen Eltern. Lehrern

und Aerzten geschlossen werden. Deshalb habe er (Redner) vorgeschlagen,

(fie Eltern sollten bis sum sechsten Jahre aufklären, dann könnte der Lehrer

fortfahren, dann vielleicht der Religicnslehrer hinzutreten und schlieBHch

der Arzt. Natürlich müsse jeder dieser vier Faktoren das Recht, einzu»

greifen, haben, wenn die Gelegenheit hierzu sich biete. Die Frage des

Zeitpunktes der Belehrung sei damit schon beantwortet. In den höheren

Schulen sollte die Belehrung mit der Sexta beginnen im Alter von neun

Jahren, für die Gcmcindeshülcr erachte Fräulein Lischnewska das achte

Jahr als das geeignete sum Beginn der sexuellen Belehrung. Nach seiner

Ansicht sden ab Basis des Unterrichts nur die Vorgänge bei den Pflansen

zu erörtern, und man werde sich bescheiden müssen, nur mit den ein-

fachsten Mitteln zu arbeiten.

Redner schlagt vor. die angeregten Fragen noch nicht zu verlassen,

um zu praktischen Resultaten zu gelangen. Man sollte zunächst über die

Frage diskutieren, ob tmd wie viele unwissende Kinder es gebe, zwdtois,

ob eine Beldmmg nützlich oder schädlich sei. Dann sollte man sich femer

mit der Frage beschäftigen, wer lehren solle, doch sei wohl am wichtigsten

die Frage, was gelehrt werden solle. In letzterer Hinsicht könne man
sehr radikal oder sehr gemässigt vorgehen.

Herr B a g i n s k y stellt zunächst fest, daß er in der ganzen Frage einen

mehr negativen Standpunkt einnehme. Er weist darauf hin, daß die sexuelle

AufUärung der Kinder schon weit früher Gqpenstand des Streites gewesen

sei, und fl^ubt, daß durch die sexuelle Belehrung weder etwas für die Sitt-

lichkeit noch auch für die Gesundheit der Kinder gewonnen werde. {Leb-

hafter Widerspruch.) Der naturwissenschaftliche Unterricht und die Förde-

rung desselben habe mit der geschlechtlichen Belehrung nichts zu tun,

und die Brücke zwischen beiden finde das Kind gar nicht. Die Hauptsache

sei jedoch, die einmal angeregte Diskussion über dioes Thema zu ver-

folgen und zu emem praktischen Ergebnis zu gelangen. Deshalb schlage

er vor, aus einer Anzahl Pädagogen, Aerzten, Lehrerinnen tmd Frauen aus

dem Privatleben eine zwölfgliedrige Kommission — aus jeder Gruppe drei

Personen — zu bilden, dieser die einzelnen Punkte zur X'orbereitung ZU

überweisen, mit den kommissarischen Beratungen an das Plenum wieder
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heranxtttmen und dann das abschließende Resultat der großen Oeffent*

lichkeit su unterbreiten.

Herr K c m s i r s schlagt vor. seitens der Kornniissi<in zunächst die

Erfahrungen der Eltern, etwa in Torrn eines Fragehof^r ns. einholen zu lassen.

Herr B a g i n s k y erwidert, daß es der Kommission ja unbenommen

bleibe, einen Fragebogen zu entwerfen und das Resultat derselben zur

Grundlage ihrer Arbeiten su wählen.

Frau V. K n r ow s k i halt die Versendung von Fragebogen für unzweck-

mäßig, da die Eltern bisher ihre Kinder noch nicht aufgeklärt hätten und

die Kinder sich auf diesbezügliche Fragen dumm stellen werden,

Herr B a g i n s k y stellt zum Schlüsse der Sitzung fest, daß die

Majorität der Versammlung dafür ist, eine zwöltgüedrige Kommission mit

dem Rechte der Zuwahl zu ernennen, daß die Kommission im wesentlichen

nch mit den von Herrn Kemsies gegebenen vier Punkten besdUUtigen soll,

jedoch aus eigenem Antrieb auch neue Punkte zur Erörterung stellen kann.

* 4t

41

Gemeinsame Sitzung mit der Deutschen Gesellschaft für öffent-

liche Gesundheitspflege am 5. Dezember 1905 abends 7V1 Uhr

im Hoffmanns-Haus.

Vorsitzender: II err W e h m e r.

Schriftführer: Herr P r o s k a u e r.

Herr Prof. Wickenhagen: Ueber Schülerzudern.

Vortragender verweist zunächst auf die geplante Anlage einet Schfller-

boofshaiisos im Grunewald, das eine Schwestcranstalt des Bootshauses in

Niederschoncweidc bilden wird, zwei Anstalten, die etwa 25 höhere Schulen

mit den zum „Wasserturneu" erforderlichen Apparaten zu versorgen geeignet

sind. An der Hand der Erfahrungen, die im ersten SchQlemidervereia m
Rendsburg, der in diesem Jahre sein 25 jfthriges Bestehen feieite, gesammelt

wurden, veibreitet sich der Redner zunächst über die Gründe, die zur

Bildung des ersten Schülerruderklubs führten, und weist alsdann in über-

zeugender Weise alle Einwände zurück, die gegen das Schülerrudern t-rhoben

worden sind. V'or allen Dingen hat das Wasserturnen die Eigenschaft gezeigt,

die Schüler von mancherlei Zerstreuungen der Großstadt abzulenken, den

Hauptaufgaben der Schule jedenfalls keineswegs zu schaden» vielmdir sie

wesendich su fOrdem, dadurch, daß durch das Wassertumen dne zweck»

mäßige Oekonomie der Eriiolung geschaffen ist und die Schüler zu

selbständigen Naturen erzogen werden. Bezüglich des Einwands. (I;il3 das

Rudern Kaviar fürs \'olk" sei, ist zu erwidern, daß die Rudcrbewcy;ung sich

gar nicht an das \'olk wendet, sondern zunächst nur an die höheren

Schulen, und innerhalb dieser wieder an die gereifcerm Schüler. Auch
eine noble Passion Ist das Rudern nicht, denn die früheren Gepflogenheiten

der Schüler waren mit viel größeren Geldkosten verknüpft. Auch der Staat

ivird bei Einrichtung eines Ruderbetriebes billiger fortkommen als durch
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kublspiclige Ausrüstung von Turnliailcn, über deren Mängel, wie Staub-

entwicklung usw., die Klagen bisher noch nicht verstummt sind. In den

Großstädten, zumal dort, wo es an genügend großen, nur für die Schul-

jugend reservierten Spielplätzen fehlt, ist das Wassertuinen dringend erforder*

lieh. Die Einführung der dritten Turnstunde, die vom Standpunkt der

höheren Wertung der körperlichen I'ehungen gewiß freudig zu begrüßen

ist. liat die Drnigliclikeit des W'.Lssertur uens nirht beseitigt. Denn die

Schüler der höheren Kia&scn, die PriinaJier und alleuialls Obersekundaner,

für welche das Rudern in Betracht konunt, verlangen mit Recht nach größerer

Mannigfaltigkeit der körperlichen Uebungen als die Schüler der unteren

Klasse; sie verlangen auch einen gewissen Zusammenhang mit dem öffent-

lichen Leben. Auch der Vorwurf, daß das Rudern ein schädlicher Sport

sei, ist zurückzuweisen, denn jcdf Korperübung könne Sport werden.

Der Vorwurf ferner, daß Spon Auslünderei sei, hat ebenfaJls keine Geltung.

Mit demselben Rechte kann man unserem Unterricht, bei welchem über die

Hälfte den fremden Sprachen eingeräumt ist, den gleichen Vorwurf machen.

Der Sport findet sich im übrigen nur bei den intelligentesten Naticfnen.

Das griechische Volk ist zugleich auch das sportlichste gewesen, und die

Olympioniker sind die gewandtesten .Sportlcutr gewesen, die es je ge^jeben

hat. Das Rudern ist jetletifalls viel mehr i urnen als Sport, und gerade

die Leistungen in den Jetzigen Sportbooten mit Rollsitzen, welche sich als

mechanische Meisterwerke darstellen, machen das Rudern zu einer hervor»

ragenden turnerischen Uebung. Betreffs des Vorwurfs, daß der Rudersport

auf die Enstehung von Herzkrankheiten hinwirkt, fehlt jeder statistische

Nachweis. Dieser Nachweis ist in den meisten Fällen schon deshalb unmög-

lich, weil dit Ruderer zumeist auch R.ulfahrer und Turner sind. Zu bedenken

ist auch, daß sich die gleichen Meizaffektionen auch beim weiblichen

Geschlecht und bei jüngeren Knaben finden, für welche weder Turnen noch

Rudern in Betracht kommen. In vielen Fällen sind wohl die Herzleiden

auf Blutarmut und allgemeine Erschöpfung zurückzuführen, und, weim dies

zutrifft, sollte man in der Tat darauf bedacht sein, der heranwachsenden

Generation durch reichliche Zufuhr frisi her I.uft und durdi geregelte körper-

liche l ebungcn eine kräftige Konstitut mx zu schaffen. Im uhrigen sind wohl

die Herzkrankheiten meist darauf zurückzuführen, daß unser heutiges Wohl-

leben noch nicht in Emklang hat gebracht werden können mit der sehr

gesteigerten Pflichterfüllung. Mit Recht wird vielleicht ein Vorwurf gegen

die Ri-gatta erhoben; doch ist man sich noch nicht vollständig klar darüber,

üb die Regatta oder das Meisterrudern oder das Tourenrudern in den Vorder-

g;rund gestellt werden soll. .Auch die örtlichen X'erhältnisse werden bei der

Auswahl der Ruderart selbstverständlich mitsprechen.

Der Schultumunterricht darf nicht überschätzt werden. Die Vorbedin-

gungen für seinen Betrieb sind nicht gerade die günstigsten; hier kommen
die engen und bisweilen schwülen Räume und vor allem die weiten Schul-

wege zum Turnunterricht in Betracht.

Zur praktischen Durchführung; des W'ass- rturnens wird der Turnunter-

richt etwas hergeben müssen. Zur Durchlichtung und Durchlüftung der

Lungen sollte ein von l'nterrichtsstundcn und von Schulautgaben freier

Nachmittag hergegeben werden, wie es in Frankreich, :n Schweden, in
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Rußland und der Schweiz durchgeführt ist. Wenn es wirklich die Pflicht der

Schule ist, die Frcilichtgymnastik zu pflegen, so muß d;is Wassertumcn

eingeführt werden, denn es gibt keinen Zweig der Gymnastik, der so

gebieterisch ins Freie hinaustreibt wie dieses. Das Rudern muß eine Aus-

Zeichnung bleiben fOr ,die erwachsenen Schuler. Zutritt sollen nur die*

jenigen Schüler haben, welche das volle Vertrauen des Lehrerkollegituns

genießen, und welche außer dem Attest über ihre Gesundheit und Schwimm-

fähigkeit ein Zeugnis des Turnlehrers beibringen können, daß sie aii den

körperlichen Uebungen im Winter sich rege beteiligt haben. Als erforderUch

muß es bezeichnet werden, daß die aus manchen Tumerkreisen gegen den

Rudersport geridtteten Angriffe in Zukunft unteri>leiben. Unter Hinwei»

auf die Weltmaclitstdlung, die Deutschland erlangt hat, und die dadnrdi

bedingte Forderung, nicht nur das Pulver trocken und das Schwert geschliffen,

sondern auch das Ruder und Steuer fertig und flott zu halten, schloß der

Redner seinen Vortrag mit dem \\'uns< he. daß die Debatte dazu beitragen

möge, dem Wasserturnen in Bcrlm weitere Freunde und Förderer zu

gewinnen.

In der anschließenden Diskussion teihe Herr Sanitätsrat

Dr. Patschkowski seine ärztlichen Erfahrungen mit, die er bei syste-

matischer Untersuchung aller Teilnehmer am Schülerrudern gewonnen und

auf besonderes .Ansuchen dem Kultusministerium erstattet hat. Er ist zur

Aufstellung folgender Thesen gelangt:

1. Das Rudern der Schüler in Booten mit Gleitsitzen ist als eines der

besten Mittel für die Kräftigung der Jugend su em|tfeUen.

2. Am vorteilhaftesten fOr die Ausbildung des jugendlichen Körpers ist

das sogen. Skullrudern, indem jeder mit zwei Rudern rudert.

3. Das Wettrudern der Schüler ist zu verbieten. Sollte es dennoch

beliebt werden, so sind gewisse Aenderungen des bisherigen Modus
erforderlich.

Das Wettrudem sollte nur mit Skullrudem gestattet werden. Bei Ai^

Wendung der Riemen muß ein jedesmaliger Wechsel der rechts und links

Sittenden zur \'c)rbeugung etwaiger Rückgratverkrümmungen vorgenommen
werden. Krhcbliche Schwächezustände des Herzens und Kollapserscheinungen

sind nach Regatten zur Beobachtung gelangt. Dauernde körperliche Scliadi-

gungen infolge des Schülerruderns sind bisher niemals zur Kenntnis

gekommen, im Gegenteil wurden Kräftigung des Herzens, Zunahme des

Brustumfangs, sogar Beseitigung von Blutarmut fast stets beobachtet. Das
Rudern der Schüler bt somit durchaus zu begünstigen, doch ist eine

ständige ärztliche Uebcrwachung der Teilnehmer unerläßlich.

Herr Geh. Rat Dr. W e h m e r bezeichnet das Rudern ebenfalls als

eine der besten Sportarten imd gibt zu bedenken, daß l'ebertreibunixcn

bei jedem Sport von üblem Einfluß auf die Gesundheit sein werden.

Besonders streng zu meiden ist der Alkoholgenuß während der Ausübung
jedweden Sports. Beim Rudern lassen sich leicht sämtliche Schädlichkeiten

vermeiden.

Herr Dr. .Sommerfeld weist darauf hin. daß viele Turn\freine

jetzt auch Ruderriegen eingerichtet haben und deshalb die Angriffe ^us

Turnerkreisen gegen den Rudersport wohl schwinden dürften.
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Der Referent, Herr Prof. Wickenhagen, atiert aus einer der

lemerschienenen Nummem der Deutschen Tumenettung eine höhnische

Bemerkung gegen den Rudersport und schließt die Debatte mit dem herz-

lirhen Wvmsche. daß alle darauf bedacht sein mögen, zwischen der deutschen

Turncrci und der deutschen Ruderei eine versöhnliche Haltung anzubahnen.

Sitzung vom i6. Januar 1906.

Ordentliche Hauptversammlung abends 8 Uhr im Saal 109 des

Rathauses.

Vorsitsender: Herr Baglnsky.
Schriftführer: Herr Benda.

Der \'ors:tzt Ilde gibt einen Bericht über die im letzten Jahre ab-

gehaltenen Sitzungen imd die dort behandelten Themata, sowie über die

Besichtigung der Waldschule in Chailoctenburg. Zum Schlüsse seines Be>

richtes gedenkt der Vorntsende der verstorbenen VereinsnütgUeder, su

deren Andenken sich die Anwesenden von ihren Plätzen erheben.

Alsdann schritt die Versammlung zur Neuwahl des Vorstandes. Durch
Akklamation wurden folgende Herren wählt

:

Prof. B a g i n s k y zum l. Vorsitzenden.

Schuldircktur Dr. Kemsies zum i. stellvertr. Vorsitzenden.

Geh. Medisinairat Dr. Wehmer zum 3. stellvertr. Vorsitzenden.

Sanitätsrat Dr. Benda zum 1. Schriftführer.

Prof. P e r 1 c w i t z zum 2. Schriftführer.

Schularzt Dr. Bernhard zum 3. Schriftführer.

Prof. Dr. S i 1 e ,x zum Schatzmeister.

An Stelle des zum Schriftführer ernannten Herrn Dr. Bernhard
wird Herr Direktor Keesebiter als Beisitzer gewählt; sämtUche übrigen

Beintser wurden durch AMdamation wiedergewählt.

Der engere Vorstand wu^ sich aus den Herren Prof. Baginsky,
Sanitätsrat Benda und Prof. S i 1 e x zusammensetzen.

Der Kassenbericht wurde darauf von Herrn Prof. Sil ex erstattet.

Prof B a g i n s k y teilt alsdann mit. daß der Vorstand aus .Anlaß

der Silberhochzeit des Kaiscrpaares beschlossen hat, den Gemeindcschulcn

Berlins auf kfinstlarisch ausgestatteten Plakaten in Antiqttaschrift die Grund-

sätze der allgemeinen Hygiene in einer Reihe von Thesen zu überrrdchen.

Der Vorsitzende spricht die Ueberzeug^ng aus, daß die Plakate in den meitCett

Schulen Deutschlands Nachahmung finden dürften.

Die Generalversammlung erteilt debattelos ihre Zustimmung zu diesem

Plane und bewilligt die hierfür erforderliche Ausgabe im Betrage .von

800—900 Mk.
Herr Dr. N. Auerbach, der die Kasse geprüft und als richtig

befunden hat, bittet tun die Entlastung des Schatsmeisters, die von der
Versammhing erteih wird.
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Herr Sanitätsrat Dr. S t e i n t h a I spriclit alsdann über

a^inige Mangel bei der Aufstellung der Stundenpläne in

^gesundheitlicher Besiehun g."

Redner bemängelt, daß, wie es an einem städtischen Realgymnasium

geschieht, die jüngsten Schüler ihren Unterricht im Sommer von ii bis

2 Uhr, also während der heißesten Stunden, genießen, und daß dieselben

Schüler ein halbes Jahr später im Winter um 8 Uhr zur Schule kommen
müssen und bis 1 1 Uhr Unterricht haben. Gegen die Gesundheit der Schüler

wird seitens der Schulbehörden gesündigt dadurch, daß für die jüngeren

Schüler der Schulbeginn im Sommer um 7 Uhr imd im Winter um 8 Uhr
sn früh ist. Diese Kinder schlafen schon deswegen unruhig, weil sie su

verschlafen fürchten, sie nehmen in der mangelhaftesten Weise ihr Früh-

stück zu sidi, und aus diesen Schülern rekrutiert sich demgemäß die große

Zahl der nervösen Kinder.

Ein fernerer .Mang<'l des .Stundenplans ist der Nachniitta^sunterricht.

Er fällt m die Zeit von 2—5 Uhr. also in die Zeit der größten Ermüdung der

Kinder, wekfae nach Absdiluß des Vormittagsunterrichts meist ihr Essen

so schnell einnehmen müssen, daß an eine Beleömmlichkeit der Mahlsdt

gar nicht su denken ist. Die Abschaffimg des Nachmittagsunterrichts, die

jetzt geplant sein s<^ wäre vom hygienischen Standpunkte freudig su

begrüßen.

Endlich tritt der Redner dafür ein, den Turnunterricht in die Mitte

des UnCeiridrts su legen. Er ist der Ansicht, daß, wenn die Kinder vorher

angestrengt geistig arbeiten müssen, die Lust zum Turnen fehlen wird.

Diskussion:
Herr Dr. Bernhard führt die Tarsaehc. daß der Unterricht in den

Schulen bisweilen um 11 Uhr beginnt, darauf zurück, daß in diesen Fällen

die Klassenräume nidit ausreichen und Lehrkräfte gespart werden sollen.

Erst mit dem Schwinden der Sparsamkeitsrücksichten läßt sich eine Aende-

mng dieses Modus erhoffen. Gegen den zu frühen Anfang der .Schule

ist auch noch anzuführen, daß ein großer Teil der Kinder trotz des \'er-

bots der Kinderarbeit immer noch gewerblich tätitj ist. Zu beklagen ist

ja, daß in einem großen Teil der Familien das Familienleben erst am
Abend beginnt, daß dio iOnder meist gleichieitig mit den Erwachsraen
sich schlafen legen, sehr häufig auch noch schlechte Schlafgelegenheiten

haben^ so daß von einem gesunden Ausruhen nicht die Rede sein kann.

Beachtung verdienen nach Ansicht dieses Redners auch die sogen. Eisen«

bahnschüler. die des Nachmittagsunterrichtes wegen in Berlin und dann
meist ohne warmes Mittagbrot bleiben.

Frl. Dr. Prof 6 fürchtet, daß durch die Verlegung des Turnunter-

ridites swischen die übrigen Unterrichtsstunden nichts gebessert wird. Der
TUfnunterricht greift die Kinder nur deswegen so an, weil er viel su große
Anforderungen an die Gedächtniskraft der Schüler stellt. Ist erst eine

gründliche Reform der Tumtmterrichts, vor allem eine Reform des Mädchen-

tumimterrichts, erfolgt, dann wird die Turnstunde ohne jeden Schaden

auch an das Ende des Unterrichts gelegt werden können.

Herr Dr. Bernhard hält die Veriegung des Turnunterrichts in die
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Mitte des l'ntcrrichts auch drs\\ fgcn für bedenkli<h, weil es aiLs hygie-

nischen Gründen vermieden werden muß, die Kmdcr mit vollem Magen
turnen tu lassen.

Herr Sanititsrat Ben da wünscht ebenfaUs nicht diese Verlegung des

Turnunterrichts, der ein ermüdender Unterricht ist und darum nur dann

von Vorteil sein kann, wenn nach ihm jede geistige Arbeit forrfällt. Aus

diesem Grunde sollte der Turnunterricht am Nachmittage stattfinden ; um
den Turnunterricht aber ru einem fruchtbringenden zu machen, sei es

durchaus notwendig, daß die Schuler nachher v<^lkonunen frei wären und
keinerlei häusliche Arbeiten tum nichsten Tage zu erledigen hitten.

Herr Prof. Bagiasky beieichnet es geradesu als ein Verbrechen,

die jungen Kinder so frühzeitig zur Schule kommen zu lassen, das imter allen

Umständen energisch Ix-kampft werden muß. Auch dieser Redner wendet

sich gegen die angeregte Verlegung des Turnunterrichts, der, wie emr
Reihe wichtiger Untersuchungen ergeben hat, mehr als geistige Arbeit

ermüdet. In Großstidten wird es sich auf kernen Fall durchfahren lassen,

die Kinder des Tumimterrichtes wegen noch einmal des Nachmittags cur

Schule kommen zu lassen. Es wird nichts ^bhg bleiben, als vidleidil

im Sommer zwei volle Nachmittage für das Turnen frei zu lassen und lieber

den Turnunterricht im Winter zum Fortfall zu bringen, wo sehr häufig

der Eislauf die nötige körperliche Bewegung ersetzt.

Herr Sanitätsrat S t e i n t h a 1 betont, daß er nur von höheren Schulen

gesprochen hat. Betreffs des Turnunterrichtes hält auch er es ffir das zweck-

mäßigste, swei volle Nachmittage für diesen Zweck freizugeben.

I
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Einladung zur Teilnahme an dem Kongreß fQr Kinderlorachnng und
JigendfUrBorge,

wdcher vom i. bi« 4. Oktober 1906 tu Berlin in den Räumen der

Kdniglichen Friedridi>WiIhelms*Umver8ttSt (Unter den Linden, PIiUi «n
Opernhaus) abgehalten werden wird.

Für den Kongreß, dessen vielumfassendes Gesamtgebiet mit dem obigen

Namen nur angedeutet, nicht vollständig umschrieben ist, sind die nach-

folgenden Vorträge in Aussicht genommen, wobei jedoch nach Umständen
gewisse Verschiebungen und Ergänzimgen vorbehalten bleiben müssen. Um
die verfOgbare Zeh mä|^ichst voll für die Verhandlungen m verwenden«

ist von den sonst üblichen mehrseitigen Begrußmigen sowie von b^dtendelf
Festlichkeiten Abstand genommen. Ebenso muß die im folgenden ange-

gebene jedesmalige Anfangszeit der Verhandlungen mit vollster Pünktlichkeit

eingehalten werden. Während der Kongreß als solcher nur für die Länder

deutscher Zunge gedacht ist, wird die Teilnahme auch von Ausländem
wüIkMnmen und ihre etwaige BeteUigung an den Verhandlungen mibe*

hindert sein.

Vorabend: Sonntag, den 30. September, abends 71/2 Uhr: Gesellige

Zusammenkunft der Teilnehmer in den R.'iumen des Motel Imperial („Schla-

raffia"), Enckeplatz 4, Südende der Charlottenstraße. Vorläufige

geschäftliche Mitteilungen.

Montag, den i. OIctober, Vormittag 9—13 Uhr: Einführende An^

Sprache des Vorsitaenden des vorbereitenden Ausschusses. WaU des Vor>

Standes für den Kongreß selbst.

Vorträge für den Gesamtkonjxreß : Prof, Dr. Baginsky (Berlin): Die

Impressionabilität der Kinder untrr dem Einfluß des Milieu.

Professor Dr. Meumann (Konij^sberg) : Die wissenschaftliche Unter«

suchung der Begabungsunterschiede der Kinder und ihre praktische Be>

deutung.

Geh. Med.-IUt Dr. Ziehen (Berlin): Die normale und die pathologische

Ideenassosiation des Kindes.

Museumsleiter £. Fischer: Kurze orientierende Mitteilung Über die

Ausstellung (s. u ).

12— I l'hr: Bildung der Sektionen und Beginn ihrer \ erhandhmgen.

A. Anthropologisch psychologische Sdction. B. Psychologisch pädagogische

SektKMi. C. Philanthropisch-soiiale Sektion. VortiSge, m Sektion A;
Mtaohrlft fOr pida«oglMlM Ptjehologla^ iMhologto v. Ef^m», 5
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Dr. phil. W. Anwot (Wonbiug): Eine erste Bliiteieit der Kindeweeleiitainde
um die Wende des i8. sum 19. Jahrfaunden. In Sektkm B: Mittebclinlrekior

Ufer (Elberfeld): Ud>er das Verhältnis von Kinderforschung und Pida^ogik.

In Sektkm C: Dr. med. Sonnenberg (Wonns): Ueber Ferieokokmiea
Bfontag. Nachmittag 4 Uhr: Fortsetzung der Verhandlungen der

Sektionen. Sektion A: Dr. William Stern, Privatdoient (Breslau): Grund-

fragen der Psychogenesis. Dr. med. W. Fürstenheim (Berlin) : Ueber

Reaktionszeit im Kindesalter. Dr. med. K. L. Schaefer, Privatdoxent (Berlin):

Farbenbeobacfatungea bei Kindem. Sektkm B: Fräulein Haima Hecke
(Kessel): Ff«be)sche Pidagogik und Kindeiforschung. Dr. A. Eogelspeiger

und Dr. O. Ziegler (Mflnchen): Beiträge zur Kenntnis der physischen und
psychischen Natur der sechsjährigen, in die Schule cintretfnden Münchener

Kinder. A. Delitsch, Hilfsschul-Direktor (Plauen i. V.): Ueber die indi*

viduellen Hemmungen der Aufmerksamkeit im Schulalter. Sektion C:

F. Weigl, Lehrer und Redakteur (München): Bildungsanstaitea des Staates,

der Provinaen besw/ Kreise und der Kommonea für Sdiwachsinnige im

Deutschen Reiche. Dr. H. Gutsmann, Privatdosent (Berlin): Die soiiale Flr-

sorge für sprachgestörte Kinder. G. Riemann, Kgi Taulwtummenlehrer

(Beilin): Ueber taubstumm Blinde. Mit Voifälurung.

Dienstag, den 2. Oktober. Vormittag 9— 11 Uhr. Vorträge für den

Gesamtkongreß. Geheimer Adiniralitätsrat Dr. Feilsch (Berlin) : Die Für-

sorge für die schulentlassene Jugend. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Eins-

tvanger (Jena): Hysterie des Kindes. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. HeulMier

(Berlin): Das VoriecNnmen der Idiotie in der Praxis des Kinderarste«.

II—I Uhr: Weitere Verhandlung«! der Sektionen. Sdctkm A:
Dr. UIfcnheimer, Privatdozent (München): Zur Mimik der Kinder. Dr. Elsen-

hans, Privatdozent Heidelberg); Die Anlagen des Kindes. Sektion B:

Dr. Friedrich Schmidt (Würzburg): Haus- und Prüfungsaufsatz. Experi-

mentelle Studien. Direktor Archenhold (Sternwarte Treptow bei Berlin):

IMe Bedeutung des Unterrichts im Freien in Mathematik und Naturwissen-

schaft. Sektkm C: Lehrer Friedr. Lorenu (Weißensee bei Berlm): Die
B- -Ziehungen der Sozialhygiene zu den Probkmen sozialer Erziehung. Dr. Bern-

hard, Schularst (Berlin): Ueber den Sciüaf der Berliner Gemeindeschüler.

Dienstag, Nachmittag 4 Uhr: Fortsetzung der Verhandlungen der

Sektionen. Sektion A: Professor Dr. Ad. Dyroff (Bonn): Sprachwissenschaft

und Kinderpsycliologie. Dr. Ach, Privatdozent (Marburg) : Zur Psychologie

der Kindersprache, (Korreferent zum vorhergehenden.) Außerdem: Kurzer

Vortrag über Kinderlieder, Kinderreimc usw. nach Kooperator F. X. Huber
(Regensburg). Sektkm D: Dr. Pebst, Seminar-Direktor (Leipzig): Die psycho-

kgische und pädagogische Bedeutung des praktischen Unterrkhts. Hilis-

achuUduer Enderlein (Mannheim): Die Bedeutung der Handarbeit in der

Erziehung pathologischer wie normaler Kinder. (Korreferent vom vorher-

gehenden.) Institutslehrer Landnianii (Soiihicnhöhe bei Jena) : Ueber Be-

einflussungsmögiichkeit abnormer Ideenassoziation durch Erzichuiig und Unter-

richt Sektkm C: Ersiehungsdirektor Pastor PlaB (Zehlendorf bei Berlin):

U^r Aibeitseraehung. Schriftsteller Damaschke (Berlin): Wohnungsnot
und Kinderelend.
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Mittwoch, den 3. Oktober, Vonnitug 9— 11 Uhr: Vorträge für den

CewimtiBDiigwft, ProfeMor Dr. £. Martmak (Graz): Wesen und Aufgabe
«ner Sdiüetkunde. Ludgeridilsnit Kukmann (Bremen): Die foienaitche

Behandlung der Jugendlichen. Pastor Dr. Hennig, Direktor (Rauhes Haus,

Hamburg): Freiwilliger Liebesdienst und staatliche Ordnung in der Arbeit

<kr gefährdeten Jugend; ein Rückblick und Ausblick.

II— 1 Uhr: Weitere Verhandlungen der Sektionen. Sektion A: Dr. Th.

Heller (Wien): Ueber psychasthenische Kinder. Dr. Ed. Clapardde (Genf):

IJeber Gewi^tstiusdiuug bei anomuden Kindeni. Sdcdon B: Dr. H. Scfamid-

Inms (Halenaee liei Berlin): Die oberen Stufen des Jugendalters. W. Db^
Lehrer a, d. höheren Bürgerschule (Meißen): Ueber hysterische Epidemien
in deutschen Schulen. Sektion C: Hilfsschul-Lehrer Kielhorn (Braunschweig):

Die geistige Minderwertigkeit vor Gericht. Dr. v. Rohden, Gefängnis-

geistlicher (Düsseldorf-Derenburg) : Jugendliche Verbrecher. (Abänderungen

In der Reibenfoige der Vortrage müssen vorbehalten werden.) Hierauf

ScUußanspcacbe des Vorritsenden- des Koogresses. Erledigung geschält-

lidier Fragen.

NB. Für den einseinen Vortrag wird eine Dauer von höchstens 30 Minu-

ten angenommen, für den einzelnen Sprecher in der Debatte (soweit eine

aolche angezeigt ist) der Regel nach eine Zeit von nur 5 Minuten.

Mittwoch, Nachmittag: Besichtigung und Erläuterung der von Herrn

E, Fischer, Vorstand des in der Gründung begriffenen ,,Deutschen Museums
für das gesamte Erziehungs- und Unterrtchtswesen" zu Berlin, ebenfalls

in den Universitätsrtumen veranstalteten Auastdltmg (welche übnigens «udi

«cbon an den vorhergehenden Tagen sogSnglich ist). Diese Ausatdlung

bezieht sich auf Körperbau und Hygiene des normalen wie des kranken

Schulkindes, gewerbliches und künstlerisches Schaffen des Kindes, l^nter-

richtsmittel, Schulbau und Schiüausstattung, wissenschaftliche Werke, metho-

•dische Schriften usw.

Hierzu konunt eine durch das Zusammenwirken mehrerer Kinder-

Psychologen • veranstaltete Ausstellung von Kindendchnungen, mit Er>

läuterungen. Ebenso sur Eiginzung des Vortrags von Dr. W. Ament eine

Ausstellung der Literatur der Kinderaeelenkunde von 1690 bis 1882 in

Erstlingsausgaben.

Außerdem wird Gelegenheit zur I^esii htigung marmigfacher interessanter

Institute (psychologischen, medizinischen, pädagogischen Charakters^ unter

sachkundigster Führung und Erläuterung geboten werden, worüber zum

Begum des Kongresses bestinunte Hitteflungen g«nadit werden sollen.

Unter anderem wird eine gemeuisanie Fahrt nach Zehlendorf sum
Besuch der Erziehungsanstalten ^am Urban** veranstaltet werden. Listen

sur Eintragung der Teilnehmer werden seinerzeit offen hegen.

Mittwoch, Abend 7 Uhr; Gemeinsames Mahl im Hotel Imperial, Encke.

platz 4 (s. oben).
'

Donnerstag, den 4. Oktober: Gelegenheit zu weiterer Besichtigung

mehrerer der vorstehenden Institute usw. Auch wird den zu den Fadi*

gebieten des Kongresses in Beaehung stehenden Vereinen anheimgestdlty

an diesem Tage Sitsungen abiuhalten.

5*
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Nähere Auskunft wird seinendt vom Empfangskomhee in der Universität

erteilt werden.

MitgUedericarten sind ebenfalls dort lu entnehmen, werden aber nuf

Verlangen auch vorher zugeschickt gegen Einsendung des Betrags ein-

schließlich des Portos an den Schatzmeister des Kongresses, Herra Prof.

Dr. Moritz Sch;iicr, Berlin NW. 23, Klopstrockstr. 24.

Der Betrag der Mitglieddearte ist endgültig auf j M. festgesettt.

IMeselbe berechtigt nicht nur zur Teihudune an »änttlichen Verhandlungen»

bezw. Vorführungen, sondern es wird dafür nachtxäglich auch der gedruckte

Bericht über die Verhandlungen fein Band von 15—20 Bogen) geliefert.

Außerdem ist die Ausgabe von Tageskarten (zu 1,50 M.) und event. von

Halbtagskartcn in Aussicht genommen.

Die Mitgliedskarte bezw. Tageskarte ist am Eingang vorztizeigen, wäb»

rend ein besonderes äußeres Abceichen für die TeÜneluner nicht ver-

teilt wird.

Es darf erhofft werden, daß an den Verhandlungen des Kongresses-

nicht bloß Vertreter der Wissenschaft, berufsmäßige Jugenderzieher, Lehrer

aller Arten von Schulen, Freunde sozialer Vervollkommnung, sondern auch

gebildete Eltern in weitem Umlang Interesse nehmen. In diesem Siime

hl ihren Kreisen weitere Anregung m geben, werden die Empfihiger gegea-

wärtiger Einladung ausdrücUich gebetea

Auswärtigen Teilnehmern kdnnen auf Wunsch Wohnungen nachg»^

wiesen werden durch den Wohnungsausschuß. Man wende sich an Herrn

stud, phil. Bodo Frh. von Reitzcnstcin, Berlin W 50, Augsburgcrstr. 51»

Der vorbereitende Ausschuß und Vorstand: Dr. \V. Münch, Geh.

Regicrungsrat und Prof. an der Universität Beriin W 30, Luitpoldstr. 22,,

Vorsitzender. J. Trüper, Dirdctor d. Erziehtmgsheims auf Sophienhöhe bei

Jena, stellvertretender Vorsitzender. Dr. W. Ameat, Privatgelehrter in Würz-
burg, Sanderglacisstraße 44, Schriftführer.

Dr. A. Bnginsky, Professor der Kinderheilkunde und Direktor des Kaiserin

Friedrich Kinderkrankenhauses in Berlin. Pastor Dr. Hennig. Direktor des

Rauhen Hauses in Horn bei Hamburg. Geh. Med.-Kat Dr. Heubner, Prof.

der Kinderheilkunde und Dir. d. Universitätskinderklinik in Beitin. Dr. Chr.

Klumker, Dir. d. Zentr. f. priv. Fürsorge ht Frankfurt a. M. Amtsger.-Rat Dr.

Kohne, Vormundscbaftsrichter in Berlin. Dr. £. Meunaon, Prot, der Pädagogik

und Psychologie a. d. Universität in Königsberg. Dr. Petersen, Direktor

des städt. Waisenhauses in Hamburg. H. Piper, Erziehungsinsncktor der

Idiotenanstalt in Dalldorf. Dr. W. Rein, Prof. der Pädagogik und Direktor

des pädagogischen Universitätsseminars in Jena. Röhl, VolksscbuUehrer und

Vorsitzender des Ausschusses des deutschen Lehrervereuis in Berlin. Dr.

Sicldnger, Stadtschulrat in Mannheim. Dr .Sonuner, Professor der Psychiatrie

in Gießen. Vatter, Direktor der Taubstummenanstalt in Frankfurt a. M.

Geh. Med,-Rat Dr. Th. Ziehen, Prof. ssor der Psychiatrie und Direktor

der psychiatrischen Klinik der Charite in Berlin.

Das Ortskomitee: (außer den \orgenaiuucn Herren Ha!,nnsky. Heubner,

Köhne, Münch, Piper, Röhl, Stumpf, Ziehen): Frl. Dr. jur. I ricda Duensing,

Leiterin der Zentralstelle für Jugendfürsorge. Geh. Admiratitätsrat Dr. Feilsch«.

Ehrenpräsident des freiwilligen Erdehungsbeirats ffir schulentlassene Waisen..
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E. Fischer, Museumsleiter. Arno Fuchs, Hilfsschul-Lehrcr. Dr. med. W.
Fürstenheim. Dr. P. v. Gizicki, Stadtschulinspektor. Dr. med. H. Gütz

mann, Privatdozent a. d. Universität. Prof. Dr. Arth Hartmann. San.-Rat. Stiidt.

Schularzt. Frl. Margarete Henschke, Vorsteherin der V'ictoria-Fortbildungs-

schiile für Mädchen. Dir. Prof. Dr. F. Kemsies, Herausgeber der Zeitschr.

f. pädagog. Psychologie. Dr. Krohne, Geh. Oberregiemngsrat und ror-

tngender Rat im Miniateriom des Innern. E. Kuli, Direktor der stidt.

Blindenanstalt. Frl. Helene Langr, Herausgeberin der Monatsschrift ,,Die

Frau". Dr. Lowinsky, Realschul CJberlehrer. Prof, Dr. Michaelis. Stadt-

schulrat von Berlin. Geh. Reg.-Rat Moldehn, Provinzialscinilrat. Dr. N'eufert.

Stadtschulrat von Charlottenburg. Rektor Pagel, Generalsekretär des Zcntral-

vereins für Jugendffiraoige. FrL Anna Pappenheim, Seminar-Vorsteherin

des Berliner Frobd-Verdns. F&ßler, Lehrer, Redakteur der Pädagogischen

Zeitung. Pastor Pfeiffer, Geschäftsführer des Stadtausschusses für innere

Mission. Pastor L. Plaß. Direktor der Erziehungsanstalt am l'rban in

Zehlendorf. H. Rippler, Redakteur der .,Tägl. Rundschau". Rektor Rob.

RiJbmann, Herausgeber der „Deutschen Schule". Dr. Saitzgebcr, Geschäfts-

führer dea katboGschen Chadtas-Verbandes. 0r. med. K. L. Schäefer, Privat*

doaent a. d. UmversitSt Prof. Dr. M. Schaefer, Realgymnasial-Oberlehrer.

Dr. Frhr, v. Soden, UniversitiUspwrfessor und Pfarrer. St hulrat Weither,

Direktor der Königl. Taubstummenanstalt. Prof. Dr. L. Wellmann, Gym-

nasialdirektor. Dr. Wessely, Gymnasial Oberlehrf-r Prof. Dr. Wychgram,

Direktor der Kgl. Augusta-Schule und des Lehreruuien-Seminars. Dr. Zelle,

Realschuldireklor. -

Eine Ansstelinng für Kindeswohl veranstaltet die Gesellschaft zur

Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit zu Berlin i I3ureau der Gesell-

schaft, \V. Frobenstraße 26. Ausstcllungsbureau Bernburgerstraße 22^ vom

I. bis einschl. 12. September d. J. in den Gesaraträumen der Philharmonie.

Durch ^esa Veranstaltung besweckt die genannte Gesellschaft in erster

linse durch Förderung der natfirUchen Ernährung auf eine Herabminderung

der Säuglingssterblichkeit in Berlin hinzuwirken, sowohl für die Ausbreitung

ihrer Ideen und Bestrebungen beizutragen, als auch größere Mittel zu ge-

winnen, um ihre gemeinnützige Tätigkeit mehr ausdehnen und weitere Maß-

nahmen zur Erreichung ihres Zweckes treffen zu können. Nachdem die

Gesellschaft bisher diesen Zweck hauptsächlich durch Verabreichung von

Stillpiämien an bedürftige stillende Mütter zu verfolgen gesucht hat die

ohne diese Unterstützung nicht in der Lage gewesen waren, ihrem Kinde

^n Segen der natürlichen Ernährung zuteil werden zu lassen, gedenkt

sie in Zukunft ihrem Ziele noch näher zu kommen durch Errichtung

von Speiseanstalten für ebensolche Mütter, in welchen dieses gegen geringes

Entgelt oder auch gratis eme kräftige Kost geboten werden soll, sowie

durdi Anstelhing von IQnderpflegerinnen, wdche Müttern nach der Geburt

eines Knides ins Haus geschickt werden sollen, um diese zur Ausübung der

natürlichen Ernährung anzuhalten und in der hygienischen Behandlung ihres

Kindes zu unterweisen.

Die Ausstellung soU sich auf die körperliche, wie auf die geistige

Digitized by Google



150 MUUihmgm.

Entwickelung des Kindes von der Geburt bis zum Abschluß des schul'

Pflichtigen Alters erstrecken.

Der Hauptsache nach wird die Ausstellung eine Einteilung in drei

große Gruppen erfahren:

1. Eine wiatcnscbafiliche Abteilang,, in wekber die normale Entwidcdong-

des Kindes sowie die Stdrangen derselben in medinmscher wie in pida-
gogischer Hinsicht zur Darstellung gebracht werden sollen.

2. Eine künstlerische Abteilung — das Kind in der Kunst —

>

4ind

3. Eine allgemeine Abteilung, in welcher allen übrigen Bedürfnissen

des Kindes Rechnung getragen werden söIL

Das Interesse an der AussteUong scheint, wie die bereits vidfocfa an
die AassteUungsleitung ergangenen Anfragen zeigen, ein außerordentlich

reges zu sein.

Sehole nnd Volksgesandheit

Seitdem Aerzte und gebildete Laien aller Stände, Behörden und Kassen»
vorstände, Pädagogen und Sozialpolitiker die Ueberzeugung gewonnen hjd>en,

daß CS notwendig ist, alle Schichten imserer Bevölkerung an den Errungen-

schaften teilnehmen zu lassen, welche durch Ausnutzung der hygienischen

Forschungen der letzten Jahrzehnte zur Erhaltung der Gesundheit und
somit zur Verlängerung des Lebens beitragen können, hat es ni keiner

Zeit an Versuchen gefehlt, die Hygiene zu popuhurisieren, d. h. Mittel

und Wege zu finden, um belehrend auf weite \'olkskreise zu wirken. In

erster Linie fühlten sirh natürlich die Aerzte durch ihre nahen Beziehungen

zu den Familien berufen, neben ihrer rein ärztlichen Tätigkeit zur Be-

folgung der Regeln der Gesundheuspflege immer und immer wieder zu

mahnen, es biMete nch ein Verein für Volkshygiene, der durch Vortrage

namhafter Aente und Hygieniker das gleiche Ziel zu erreichen strebte,

die Berliner Zentralkommission der Krankenkassen ließ in jedem Winter
eine große Reihe von \'orträgen für ihre Mitglieder und Jedermann aus
dem Volke halten, durch Demonstrationen und Ausstellungen aus den
verschiedensten Gebieten der Hygiene wurden deren Absichten und Wir>
kuttgskreise klargelegt und — httt not least -~ ein großer Teil unserer

Tagespresse stellte mch oft mit Feuereifer aufklärend hi den Dienst der
guten Sache. Fragen wir ims nun, ob die erzielten Restdtate auch nur
einigermaßen dem Aufwand an Mühe und Zeit entsprechen, ob es ge-

lungen ist, unser V^olk nicht etwa gleich zu gewöhnen, gesundheitsgemäß

zu leben, sondern vorläufig nur für die hygienischen Forderungen zu inter-

essieren, so müssen wir resigniert gestehen, daß dies doch nur in sehr

beschränkter Weise geglückt ist. Sicherlich finden wir m den venchiedenstea

Ständen einige Eltempaare, die nüt ehiem gewinen „hygienischen Sinn**

begabt, die dargebotenen Gelegenheiten gern benutzt haben und sich auch
bemühen, das Gelemte nach Möglichkeit zu verwirklichen, sicherlich ist

auch ein Teil unserer Jugend durch die Bestrebungen gemeinnütziger Gesell-

schaften, wie der Gesellschaft zur Verhütung der Geschlechtskrankheiten,
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der gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, belehrt und vor Schaden
bewahrt worden, aber wir würden uns einer schweren Täuschung hingeben,

wenn wir glaubten, daß durch alle die vorerwähnten Maßnahmen auch

nur m nenneniwerter Weite hygienuche Lehren Gemeingut unserer Be-

völkerung geworden seien. Gans besonders gilt dies für die so widitige

Hygiene des Kindesalters; können vir uns doch tagtiglich davon fiber>

zeugen : Trotz Säuglingspflegeausstellung, SäuglingsfürsoigesteDen, geplan-

ter Musteranstalt und anderem mehr hören wir mimer noch — nicht etwa

nur bei der arbeitenden Bevölkerung, sondern m gleicher Weise in der

sogenannten besseren Praxis Zvofel inBeni, ob wirklich die Brust-

nafamng vortdlbafter Ifir ein Kind sei, als die «wl „bequemere** Flasche;

untählige Male wird uns bei Infektionskrankheiten gesagt, daß man doch
bei solchen Erkrankungen die Kinder nicht waschen und Leib- und Bett-

wäsche vier Wochen hindurch nicht wechseln dürfe ; daß Kinder jeder

Altersklasse und aus allen Ständen Alkoholika. Kaffee, Tee usw. genießen,

gehurt zu den regelmäßigen Beobachtungen, und wie die geistige Hygiene
— und diese besonders bei den oberen Zehntausend — vernachlässigt

wird, wie oft die Kinder durch Theaterbesuch und andere Vergnügungen,

durch ungeeignete Unterhaltung und Lektüre, durch überflüssigen Neben-
unterricht und nicht ausreichenden Schlaf in ihrer gesundheitsgemäßen

geistigen Kntwickelung gehemmt werden, das brauchen wir an dieser Stelle

wohl nur zu erwähnen.

Es Wörde uns tu weit führen, hier in er&rtem, warum es nicht

möglich war und ist, auf den betretenen Wegen sum Ziele su kommen;
die Gründe dafür sind «mannigfacher Art. Ist man aber von der Tatsache

über/eugt, so drängt sich die Frage auf, ob es nicht andere .Maßnahmen

gibt, ob nicht an einer Stelle eingesetzt werden kann, die bisher nicht

oder wenigstens nur m ungenügender und ungeeigneter Weise den be-

regtea Zwecken dienstbar gemacht worden ist. Da kommen wir nun auf

die Schule, besw. auf unsere die Schtile besuchende Jugend. Der Gedanke»

die Schuljugend m der Geswndheit^pflege >n lattonpsisen, ist ja nicht neu.

Er scheint augenblicklich speziell in ärztlichen Kreisen Beachttmg zu fiiulen,

da sich auch der in kurzer Zeit in Halle tagende deutsche Aerztetag mit

dem Thema beschäftigen wird. Gerade aber die Thesen, die der Referent

für diese Tagung, der hochverdiente Schulhygiemker A. Hartmann (Berlin)

aufgestellt hat, veranlassen tms, unsere in mancher Besiehung abweidiwnden

Anschauungen su veröffentlichen.

6cbulhygienische Fragen und Forderungen haben im lettten Jahr-

zehnt weite Kreise interessiert; die Anstellung von Schulärzten in fast allen

großer« n (Gemeinden Deuts< hlands hat die Aufmerksamkeit auf die Schädigun*

geu gelenkt, denen unsere Kinder in der Schule und durch die Schule

ausgesetitt sind. Unablässig wird daran gearbeitet, die Einrichtungen der

Schule und^deren Betrieb den Anforderungen der modernen Hygiene

ansupasscn. Dafi dies eine Vorbedingung für die Erziehung der Jugend

zur Gesundheitspflege ist, wollen wir hier nur streifen, indem wir uns die

Besprechung dieses wichtigen Punktes für eine andere Gelegenheit vor-

behalten. Ebenso wollen wir nur kurz bemerken, daß das Lchrerpersonal

hygienisch vorbildlich wirken müsste. Das, was uns jetzt näher beschäftigen
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soll, ist die direkte Unterweisung der Schuljugend in den I^ehrea der

Gesundluitspflcge.

Solche Belehrung fand bisher in der Art statt, daß die Lehrer bei

ptSMOden Gelegenheiten hygienische, wohl kaom immer einwandsfreie Rat-

schl&ge gaben. Dies erschenit uns aber in Anbetracht der großen Wichtig»

keit der Materie absolut unzureichend. Erfolgreich und eindrucksvoll kann

einzig und allein der Schularzt hygienisches Wesen verbreiten, dem damit

eine neue außerordentlich bedeutungsvolle Aufgabe erwächst.

Es liegt uns natürlich fern, etwa den Unterricht in der Hygiene als

besonderen Lehrgegenstand su fordern und damit die ohnehin oft überlastete

Jugend noch mehr zu quälen. Sind wir erst äberall so weit, wie der

Staat Memingen, der Schnlärste für Stadt und Land, für höhere und Volks-

schulen besitzt, so werden sich unsere Forderungen in den Rahmen der

jetzt gültigen SrhularztTätigkeit gan^ Ii i« ht einfüpf-n lassen. In der großen

Mehrzahl der Koinnmnen ist für du- iJienstanweisung der Schulärzte das

Wiesbadener Muster gewählt. In diesem lautet ein uns hier interessierender

Paragraph wie folgt: „Alle 14 Tage hält der Schularxt an einem mit

dem Sdiulleiter verabredeten Tage in der Schule Sprechstunden ab. Die

erste Hälfte der Sprechstunde dient zu einem je 10—15 Minuten dauernden

Besuche von 2— 5 Klassen während des Unterrichts. ]< de Klasse soll wenn
möglich zweimal während eines Halbjahres besucht werden. Dabei werden

sämtliche Kinder einer nälieren Revision unterzogen; bei besonderen zu

sofoitiger Besi»echung geeigneten Beobachtungen wird vom Lehrer Auft«

kunft gefordert und ihm solche auf Verlangen erteilt. Gleichseitig dienen

diese Besuche auch zur Revision der Schullokalttäten und deren Ein-

richtung, sowie zur Kontrolle über Ventilation. Heizung, körperliche Hal-

tung der Schulkinder usw." Praktische Erfahrungen haben uns nun ge-

lehrt, daß sich das vorstehend \'erlangte durch diese Art der Klassen-

besuche kaum erreichen läßt; die hygienischen Verhältnisse der einzelnen

Schullokalitäten kennt der Schularst bald ganz genau, die körperliche Unter-

suchung erfolgt sweckentsprechender in alljährlich vonunehmenden Kon-

trolluntersuchungen; einzelne schnell zu erledigende auffällige Dinge, Fragen

der Lehrer USW., erfordern meist nur wenige Minuten. Dagegen könnten

nun bei jedem derartigen Besuche zehn bis fünfzehn Minuten darauf ver-

wandt werden, den Kindern nach der Altersstufe verschieden zu haltende,

ganz kurae und verständliche Anweisungen aus dem Gebiete der Gesunde

hdtspflege su geben. Es müßten dabei im Laufe der Jahre im wesentUchen

die folgenden Themata abgehalten werden: Zahn- und Mundpflege; Reinigung

der Hände (vor dem Essen und nach Benutzung des Abortes und Sauber-

keit im allgemeinen (Auswurfentleerung, Trinkg-fäßc usw. 1 : Körperpflege.

Baden und Schwimmen; Kleidung; Körperhaltung; Erholungszeit und Schlaf;

Bewegungsspiele und Sport; Alkohol und andere Genußmittel. In den

oberen Khmen mfißte dann in angemessener Weise die sexuelle Hygiene

besprodhen werden. Dariiber, daß diese wichtige Frage in der Schule

nicht mehr scheu umgangen werden darf, daß es für das künftige Wohl
der Kinder vielmehr von höchster Bedeutung ist. in welcher Weise und

zu welchem Zeitpunkt eine Belehrung in dieser fundamental wichtigen

Angelegenheit ihnen zuteil wird, darüber herrscht in den beteiligten Kreisen
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jft jetst l^dcklichcrweise eine geirisse Einigkeit. Wir sind aber der Mei«

nnng. daß gerade in der obersten Klasse der Volksschuir ganz besonderer

Wert auf die Behandlung der sexuellen Frage gelegt werden muß, einmal

-weil diese Kinder alsbald in das praktische Leben mit all seinen Fähr-

idflsen hfamntreten, dann aber, weil leider die Eltern dieser Kinder gerade

besonders häufig lücht in der Lage sein werden) ihnen iweclKnisprechende

Unterweistingen zu geben. In welcher Weise die Bdehning der Kinder

in den höheren Schulen vorgenommen werden soll, müßte noch Gegen-

stand weiterer Eru'ägungen sein ; wir glauben, daß hier ein gewisses

Individualisieren nicht zu umgehen sein dürfte.

Nun beabsichtigen wir nicht etwa, dem Lehrpersonal in den hygieni-

schen Fragen eine gans passive RoOe sdnierteilen, im Gegenteil: wir

wflttsehen durcluuis, daß die Lefarar aller Sehnten dne grOndUche

hygienische Ausbildung erhalten. Diese können sie vervollkommnen und
auf der Höhe erhalten, indem sie den Vorträgen der Schulärzte beiwohnen.

Ihre Hauptaufgabe wird es dann sein, neben dem steten Hinweis auf

hygienische Dinge während der einzelnen Unterrichtsstunden sich durch

Fragen stt orientieren, ob die antUchen Aasfährungen verstanden worden

•sind und wie dieselben befolgt werden, und damit gewissermaßen die

Vorträge der Arzte gelegentlich zu repetieren.

Auch der Mitwirkung der Eltern wollen wir keineswegs cntraten,

vielmehr auch auf diese durch die Schule belehrend zu wirken suchen.

Dazu bietet sich einmal Gelegenheit bei den Untersuchungen der neu

m die Schale eintretenden Kinder, denen fast aomahnislos Matter oder

Vater beiwohnen. Der erfahrene Scfaularst findet dabei leicht Anlaß, diese

«der jene hygienische Forderung den Eltern ans Hers su legen und dürfte

eine solche Ermahnung nach unseren Erfahrungen nicht eindruckslos

bleiben. Dann aber glauben wir. daß eine Einrichtung, die sich jetzt

einer großen Beliebtheit erfreut, die Elternabende, zur Verbreirung

hygienischen Verständnisses leicht ausgenutzt werden könne. Diese Abende

entspringen dem Wunsch der Pädagogen und der Eltern, die oft vennißte

regelmäßige Verbindung swisdien Schule und Haus henustellen, werden

von den Eltern sehr fleißig besucht und dürften sicherlich geeignet sein,

den Eltern diejenigen Fragen ans Herz zu legen, für die unter Hinweis

a.xif das Wohl ihrer Kinder ihr Interesse leicht geweckt werden kann.

Dazu gehören außer den obigen, den Kindern vorzutragenden Theniaten

folgende, die uns mehr su einer Besprechung mit den Eltern aOdn geeignet

erscheinen: Beleuchtung, Heisnng und Ventilation; Ernährung; Verhalten

bei ansteckenden Krankheiten; gewerbliche und sonstige Nebenbeschäftigtmg

"U. a. m Es ist selbstverständlich, daß bei Erörterung dieser Dinge den

wirtschaftlichen Verhältnissen der Hörer Rechnung getragen werden muß,

so z. B. werden in der Emährungs* und VVohnungshygiene bei einem

Vortrage in den höheren Schulen andere Forderungen gestellt werden

»fissen, als in der Voiksschule.

"Wir sind uns bewußt, daß wir zur Durchführung unserer Anschaaon^

gen mit neuen beträchtlichen Anforderungen an Staat und Kommune heran-

treten müssen, daß wir auch den Aerzten eine oft gewiß recht schwierig

zu lösende Aufgabe stellen. Wir hegen aber die feste Ueberzeugung,
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daß die geforderten Aufwendungen und die geleistete Arbeit sich belohne»

werden. Wie auf dem ganzen großen Gebiet der schularztlichen Tätigkeit

wird ja aueli Uer die Saat nur lanj^sam reifen, wird eine große Spanna
Zeit vergelten müssen, ehe man auf sichtbare Erfolge rechnen kann. Dann
aber werden wir die Freude haben, zu sehen, wie althergebrachter Aber-
glaube schwindet, wie Licht und Luft eindringt in die leider leider noch
tausendfältig so unzureichenden Wohnstätten, wie tms allmählich eine auf-

geklärtere und dadurch gesündere und widerstandsfähigere Generation

erwächst. Und dann wird die Schule nicht allein mit dazu beitragen,

dem Kttrpfuschertum den Boden abcugiaben, «oodem in der Schule and.

durch die Schule wird uns audi eine Waffe entehen gegen die vei^

heerendste aller Volkneuchen, gegen die Tubeikulose.

Charlottenburg. Dr. M. Cohn.

Ueber die Tätigkeit der SchoUnte.

Im Verlage des Stadtrates erschien dieser Tage der V. Bericht über die

Tätigkeit der städtischen Bezirksärzte in Brünn als Schulärzte. Bekannt-

lich wurde bei der Schaffung der schulärztlichen Institution von der Be-

stellung eigener Schulärzte abgesehen imd den Bezirksärzten zu den anderen

Laiten auch die achuliwrliche Titig^t zugcwieten. Dieser Vorgang hat

sich auf das beste bewahrt. Wie der Bericht richtig bervcNrheb^ bedeuMt
eine hygienische Ueberwachung der Schulen, die sich ungeswungen in

den Rahmen einer festgefügten Sanitätsorganisation einpaßt, schon wegen
ihrer Einheitlichkeit einen Vorzug, Die Augen- und Ohrenuntersuchun-

gen nimmt ein spezialistisch vorgebildeter städtischer Bezirksarzt vor. Leider

fehlt bis heute noch eine von Zahnärsten geleitete Untersuchung der Zähne,

was um so bedauerlidier ist, als nach den anderorts gepflogenen Unter*

suchungen über 90 ftosent der Schtdkinder schlechte Zähne aufweisen.

Erfreulich ist die Tatsache, daß zumal die Lehrerschaft verständnisvoll

den Schulärzten in die Hände arbeitet. Daß die Gemeinde kein Opfer

für die Schulhygiene scheut, das beweist der Umstand, daß im letzten

Quinqutnnium drei neue, große, allen hygienischen Anforderungen ent-

qnrecbende Schulgebäude und sehn neue Kindergärten erstanden.

Um eme richtige Behandlung der mit Sprachfehlem und Stottern

behafteten Kinder su ermöglichen, wurde ein Mitglied des Lehreistandes,

der zur Ausbildung an die Wiener Universität entsandt worden war, mit

der Unterweisung jener Kinder betraut, die die angeführten Gebrechen

aufweisen. Die Kosten der Brillenbeschaffung für kurzsichtige Kinder trägt

die Gemeinde. Für die Behandlung verschiedener Arten der Wirbelsäule»

verkrSmmung wurden unbemittelten Kindern Freiplätse gewährt. Skrophulöse

Kinder sind im Berichtsjahre mit bestem Erfolge in SeeboqNse entsendet

worden. Weiter faßte der Gemeinderat den Beschluß, sich in einem nett

zu errichtenden Seehospize in der Nähe von Triest drei Betten (ür Dauer-

behandlung zu sichern, außerdem aber noch 20 Plätze für die zum Ge-

brauche der Sommerkur in das Hospiz entsendeten Kinder. Wie in früheren
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Jahren, wirkte auch im Berichtsjahre das UUefadorfer Ferienheim auf da»
segensreichste. Nicht weniger als 263 Kinder wurden der Wohltat eines

gesunden Penenaufenthaltes teilhaftig. Die durchschnittliche Gewichtszu-

nahme betrug in vier Wochen 3,2 Kilogranun. Auch das neuemchtete

Erholnngshehn fnr schwache und rekonvalessente IQnder, das im Febmar
1905 m Kiritein eröffnet wnide, hat sich auf das beste bewährt. Die Be>

Speisung und Bekleidung armer Schulkinder erfolgte wie in früheren Jahren

zumeist durch Privatmittel. Genaue Untersuchungen uairdcn bezüglich der

Knrperbeschaffenheit. der Gewichtszunahmen, der Gebrechen, Abnormitäten

luid Krankheiten angestellt. Besonders eingehend ist der äugen- und
ohrenantliche Bericht, der von allen Ehern mit großem Nutsen gelesen

werden könnte. Das reidthaltige Untersuchungsmaterial erscheint auch in»

dem Berichte statistisch verarbeitet Der von dem Stadtphysikus

Dr. Johann I g 1 erstattete Bericht kann mit Recht behaupten, daß die

Stadt Brünn mit der Erweiterung der schulärztlichen Obliegenheiten wie auf

so manchen Gebieten den meisten Gemeinwesen Zisleithanieos wegweisend

vorangegangen ist.

Dem bisher nur in einer verhiltnisniäßig geringen Zahl toü Gemeittden

als Organ der Schulverwahung bekannten Schularxt begegnen wir

nimmehr auch in einer Regierungsverfügung, nämlich in den vom bayerischen

Staatsministerium des Inneren für Schulanpelegenheiten unter dem 7. Märe

1906 erlassenen ,,\ ollzugsvorschriften und Erläuterungen zur k. allerhöchsten

Verordnung, die Schulpflicht betreffend, vom 4. Juh 1903". Ein besonderer

Abschnitt handelt von der Prflfung der genfigenden Irärperlichen und
geistigen Entwicklung als Vorbedingung fttr die Aufoahme in die Werk-

tagstchule. Erscheint die genügende körperliche Entwicklung des Kindes

als zweifelhaft, so soll d ie schleunige Beibringimg eines ärztlichen Zeug-

nisses angeordnet werden. Das Zeugnis kann von einem praktischen oder

Amtsarzt ausgestellt werden auf Grund persönlicher Untersuchung unter

kurzer Angabc des Befundes. Es kann sich auch auf die Frage der ge-^

nügenden geistigen EntwicUung erstredran. Das Zeugnis ist dem £r>

stehongsberechtigten verscUossen su behindigea und von diesem uner-

ötfnet vorsulegen. „Wo ein Amtsarzt oder praktiacher Arzt (Schularzt)

auf Kosten einer Gemeinde am Anmeldctermin zur unentgeltlichen Unter-

suchung der angemeldeten Kinder beigezogen wird, kann angeordnet werden,

daü die Untersuchung und Begutachtung durch diesen Arzt zu erfolgen

habe.** Die Vorschriften enthalten noch eine Reihe voa Bestimmungen,

die darauf hinrielen, eine gesundheitliche Schädigung der Kinder durch den

Schulbesuch zu vermeiden. So »oll bei Kindern, die erst mehr als vier

Monate nach Schulbeginn das sechste Lebensjahr vollenden, in der Regel

die Beibringung eines ärztlichen Zeugnisses gefordert werden. In Städten

kann die Beibringung einer ärztlichen Zeugnisses für alle Kinder, die das

sechste Lebensjahr nicht im Monate des Schulbeginns vcdle&deo, durch die

Stadtschulkommisaion vorgeschrieben werden. Bei der Entscheidung über

die Aufnahme oder Zurückweisung bildungsbeschrankter oder bildungsun»

fähiger Kinder soll das Interesse der Schule nicht atißer acht gelassen

werden, das häufig der Aufnahme entgegensteht, es soll aber auch das

Interesse dieser Kinder berücksicbügt werden, „denen nicht selten schon
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durch den gprcgolten Srhulbcsuch allein eine große Wohltat erwiesen

werden kann, auch wenn sie aus dem l'nterricht nicht den vollen Nutzen

2u ziehen vermögen. Deshalb wird zwar in erster Linie darauf Bedacht

zu nehmen sein, solche Kinder in den für sie beeooders gedgneten Umei»
riclits- und Eniehmigsanstalten, wie z. B. in Hüfischulen und Hilfsldassen,

Taubstummenanstalten, Anstalten für krüppelhaftz Kinder, Blindeninstituten

u. a. unterzubringen. Wo dies aber nicht möghch ist, soll ihnen die Auf-

nahme in die Volksschule nicht versagt werden, falls sie in ihrem Interesse

liegt und ohne eine zu erhebliche Schädigung der Unterrichtsmteressen

und der gebotenen Rücksicht auf die anderen Kinder angängig und rätlich

erscheint. Sie kann in solchen FäUen auch gegen den Willen der Er-

siehungsberechtigten verfügt werden."

In München hat der Verein für Fraueninteressen an den Magistrat

der Stadt eine Petition gerichtcr. in der der Forderung Ausdruck ge-

geben wird, daß unter die Zahl der für den i. Januar 1907 anzustellen-

den Schulärzte auch Aerztinnen aufgenommen werden. Der eingehenden

Begründung entnehmen wir folgende, für die weibliche Auffassung chaiak-

teristische Sätze: „Die Aufstellung von Schulinten wird insbesondere von

der Frauenwelt Münchens warm begrüßt. Die Mütter, die ihre Kinder

dem öffentlichen Unterricht anvertrauen, ohne auf deren jeweiUge körper-

liche und geistige Entwicklungsstufe, auf eigentümliche, vielleicht schonungs-

bedürftige Veranlagung Bedacht nehmen zu können — sie empfinden die

Anstellung von Schulärzten als eine Beruhigung und erblicken darin eine

höchst dankenswerte Fürsorge seitens der städtischen BehSrden. Einer

epesiellen antlichen Fürsorge bedarf aber bekanntlich das EntwiddnngB-

alter, insbesondere der Mädchen. Die ärztliche Untersuchung der Mädchen
in diesem .Mter durfte aber zweifellos am besten Snche einer Frau sein.

Ohne im germgsten den Standpunkt törichter Prüderie vertreten zu wollen,

dürfen wir doch behaupten, daü das in diesem Alter gerade bei den Naturen

besonders empfindsame SchicUichkeitsgcfühl mehr geachtet und geschont

wird durch Unterstellung der Schülerinnen unter weibliche Kontrolle, es

dürfte auch ins Gewicht falleUt daß diese ärztliche Kontrolle in der Schule

nicht im Beisein der Mutter ausgeübt werden kann, somit bei der Schüch-

ternheit vieler Mädchen, sich über ihr körperliches Befinden auszusprechen,

die wohlgemeinte prophylaktische Maßnahme m vielen Fällen nur dann

ihren vollen Zweck erreichen kaxm, wenn das Mädchen einer Angehörigen

des eigenen Geschlechts gegenübersleht Allein, nicht nur vom Stande

punkte des su schonenden Schamgefühls aus bitten wir mn Beiaehung von
Aerztinnen, sondern auch von der Uebeneugung ausgehend, daß eine Frau
überhaupt für die Eigenheit dieses Alters naturgemäß ein tieferes Ver-

ständnis, für seine oft rätselhaften Erscheinungen, auch für seine physischen

EigcntümUchkeiten einen schärferen Blick besitzt. Die Acrztin kann trots

ihrer nur vorttbergdienden Beschäftigung mit den Kindern eben alt Fnm
für sie dn mütterliches Eingehen zeigen; sie kann vermüge ihrer ge-

schulten Beobachtung, ihrer Bildung und Autorität einen ähnlichen guten

Einfluß auf die Kinder ausüben wie die Lehrerin. Von den gleichen Er-

wägungen aus, um derentwillen wir die Lehrerin in den Oberklassen ver-

langen, wünschen wir für die heranwachsenden Schüleriimen den weib»
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liehen Arzt. Gerade den Mädcheu aus dem Volke sollte diese Berührung

mit hochgebildeten GescUechtiKeiioieiBneii wmmttdt werden, die Beddumg
itt der Aexstin, die unter UmsUnden in ihrem späteren Leben dne be^

dentmgtvolle Rolle spielen kann."

Ueber die Berichte der Schulärzte Schönebergs für das Jahr 190^

können wir nur nach Veröffentlichungen der Presse urteilen, da Schöne^
b e r g die einzige Stadt war, die uns auf iinser Ersuchen hin, die Berichte

vorenthielt.

SEaUreich sind wieder die Mängel körperUcher und geistiger Em*
widcelnng, die von den sechs Schulärsten an den von ihnen untersuchten

nnd beobachteten Kindern festgestellt worden. Die Untersuchung bei den

Neuaufnahmen zu Beginn des Schuljahres ergab, daß 145 Kinder vorläufig

noch vom Schulbesuch zurückgestellt werden mußlen. weil sie noch gar

nicht mal genügend entwickelt waren. Auch unter den aufgenommenen

Kindern waren noch 391, deren gesondheidiclier Zustand es ratsam eischeinen

lied, sie bis auf weiteres in ändicher Ueberwachung su behalt. Da
von früher her bereits mehr als anderthalbtausend Kinder in Ueberwachung

waren, so mußten nun 1927 Kinder von den Schulärzten überwacht werden.

Aus dem Ergebnis der von den sechs Schulärzten gemachten Beob-

achtungen greifen wir ein paar Mauptzahlcn heraus. Da werden 397 Kin-

der als skrophulös, 283 Kinder als rhachitisch bezeichnet, bei 487 Kindern

wird Blutarmut festgestellt. Ueber 174 Fälle von Heiabsetzung des Seh-

vermögens, 109 Fälle der Sprachstörung, 661 mal wturden Mandelwucherungen

beobachtet, 766 Kinder hatten Zahndefekte. Groß war die Zahl der Ver-

krümmungen: 80 mal fand sich Wirbelsäulenverkrümmung, 142 mal Ver-

krümmung der unteren Gliedmaßen, dazu kamen 170 Fälle von fehlerhaftem

Bau des Brustkorbes. Lungenkrankheiten wurden 133 mal festgestellt, Herz-

fehler waren in 53 Fällen vertreten. Wie schon im vorigen Jahre, so wird

auch diesmal wieder hervorgehoben, daß die Eltern den Ratschlägen „im
wesentlichen" nachkamen. Doch hebt der Bericht hervor, daß z. B. bei

Wirbelsäulenverkrümmung die Vorschriften teils wegen der Unbequemlich-

keit ihrer Befolgung, teils aus Sclieu vor den etwa damit verbundenen

Kosten vielfach trotz dringender Ermahnung unbeachtet blieben.

Daher hat der Magistrat die Einführung eines ortfiopftdischai Tum^
Unterrichts beschlossen und su diesem Zwecke genehmigte der Kultus-

minister eine Kfbrsung der technischen Unterrichtsfächer.

Aus dem Bericht über das Volksschulwescn in Hohenstein-
Ernstthal sind nur folgende kurze Notizen hervorzuheben: 76 Mädchen

und 66 Knaben sind untersucht worden; davon waren nur 23 Prozent

gesund, die anderen lUten an Anämie, schlechtem Körperbau, Luflröhren-

katarrh, Augenleiden.

Zur Schulantfrage in Oesterreich ist Mgeade» xa bemerken:

Der böhmischen und der mährischen Landeshauptstadt Prag und Brünn

ist nun auch Linz mit der Anstellung von Schulärzten, imd zwar an

allen \'olks- und Bürgersrhulen. gefol;.;t. Für die schu'är/t!i( he Beob-

achtung von je 1000 Kindern werden 500 Kronen (ca. 420 M.j Vergütung

geleistet. Zur Besorgung des schulärztlichen Dienstes nnd in erster Linie

die von der Gemeinde angestellten Acrzte bestimmt, weiter andere in
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Linz ansässige Aerzte, die von der Oberosterreichischen Aerztekaramer zur

Bewerbung einzuladen sind. Die jähriichen KiMten dmer neuen Enmchtong

sind mit 4000 Kronen (3330 M.) veranschlagt — langsam, sehr langsam

greifen also auch in Oesterreidi schulhygienische Maßregebi Platz. Be*

dauerlich ist aber, daß die Erfüllung hygienischer Forderungen, denen öster-

reichische Provinzstädte, denen eine große Zahl selbst kleinerer deutscher

Städte nachgekommen sind, in Wien am längsten auf sich warten labt.

Scheute sich doch der Bürgermeister der ReichshaupC- und ResidenataA

nicht, hl 6ffentlicher GemehideratMitsung su erküxen, „so efai Schulafit

Icflnnte die Wiener lAadefai tu genau untersuchenr So kborieit Wien

An unhygienisch gebauten Schulen, entbehrt der Schulbader und Schulinte,

Iran es liegt die körperliche Pflege der Schuljugend recht im argen.

(Med. Reform.)

Die lUndergerichtshOfe in Amerika.

Diese Einrichtung wird neuerdings viel genamnt und viel besprochen.

Auf dem fortschrittlichen Frauentag verlangte man die Kindergerichtshöfe

für Deutschland. Die Gerichtshöfe für Kinder entstanden*) in Chicago,

j;leich New York emer Emwandererstadt, der es an herumlungenidea Kindeni

nicht fddt Im Jahre 1891 erging die erste Anregung su der Refonn, die

im Jahre 1899 mit Einführung der Kindergerichte im Staate Illinois endete.

Die öffentliche Meinung hatte diese l'mwälzung: des amerikanischen Gerichts

Wesens hervorgebracht, vor allem die Rechtsanwälte und die Frauen. Erslere

bekämpften das bestehende Recht, das Kinder bis zu zehn Jahren völlig

Straffrei ließ vmä HSrndat fiber adm Jahre einfach ins Gefängnis lu den
Erwachsenen steckte. Letstere waren sofort für eine Reform lu haben, die

dem Gerichtsverfahren einen humanen imd erziehlichen Charakter gab. Die

Frauenklubs von Chicago waren die Bahnbrecher der Kindergerichte. Heute
bestehen Kindergerichte in 22 von den 46 Staaten der Union.

Ueberau sind die Kindergerichte eine Sondergerichtsbarkeit Fast über-

all beschränken sii h die Kinderrirhter auf das Fach, worin sie Spezialisten

sind. Alle Jugendlichen (bis 10 Jahre) gehören vor ihren Richterstuhl.

Kein Kinderrichter ist an em Gesetzbuch gebunden. Gefängnisstrafe für

IQnder ist frdlich völlig untersagt Im übrigen steht es in des Richert Er*

messen, gans nach der Eigenart des betreffenden Kindes su veneihen oder
au bestrafen.

Obgleich in erster Linie Menschenkenner und Eriieher, sind die Kiader-

richter doch in allen Staaten (mit Ausnahme von Utah) juristisch gebOdeie

•) Aehnltche Gerichte bestehen außer in Amerika nur noch in Torento
<Kanada), Adelaide (Australien), Dublin und Belfast (Iriand).
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Berufsrichter und den Gerichtshöfen erster Instanz entnommen. Das Ver-

fahren ist ein ganz patriarchalisches. Soweit tunlich, befindet sich das

Sudergericht in einem besonderen Gebäude oder doch in einem bemderen
SmI des Gericht^^ebSndes, der aber nicbts roo der Kflte und Nacktlieit

der gewöhnlichen GeiidrtuHft hat Muß das Kindergericht durchaus in

dem Gerichtssaal selbst tagen, so nimmt man dort einen Kulissen- und Aus-

stattungswechsel vor. Der Kinderrichter thront nicht auf einem Podium,

Sein Stuhl steht mitten unter den Kindern, und da verhört er sie, ihre

Hand in der seinen, den Arm um ihre Schulter gelegt Da er als „Freimd

des Kindes" gilt, ist die Anwaltschaft des Verteidigers gegenstandslos. Kein

Anwalt wohnt diesen Verhandhmgen bei. An vielen Orten finden die Kinder»

geliebte tSglich statt

Die Kinderricbter streben danach, ihre Gerichtsbarkeit auf solche

erwachsene Personen auszudehnen, die bei Kinderv«rgehen oder •Verbrechen

Amdfier, Mitschuldige sind. So haben Khidergerichte fahrlissige und
diebiache Eltern, haben sie Schankwirte, die Kindern Alkohol verkauft, aus

eigener Machtvollkommenheit zu Geld- oder Haftstrafen verurteilt

Der Kinderrichter hat folgende Strafmittel in der Hand: UeberweisiMig

des Kindes an eine Besserungsanstalt, Ud>erweisung des Kindes an seine

Pamilie.

Der amerikanische Kinderrichter wählt die Besserungsanstalt nur, wenn
das Elternhaus ihm rettungslos verloren erscheint. Dann schickt er das

Kind in eine landwirtschaftliche Kolonie. Das lieben ist dort hart, aber

gesund. Vor allem hat der Pflegling es in der eigenen Hand, ob er früher

oder späusr in Freiheit gesetzt wird. Seine Strafzeit hängt von seiner per*

«fiolichen Ffihrung ab. Durch dne Reihe von „musterhaft*' erhebt er sich

von der dritten zur ersten Stufe, endlich sur Freiheit Durch sdche Bes8e>

rungsanstalten wird der Wille gestärkt, die Selbstachtung gehoben, das

Kind gerettet

Dem Eltemhause übergibt der amerikanische Kinderrichter das Kind,

solange auch die geringste Hoffnung auf eine gedeihliche Einwirkung der

Eltern auf die Kinder, der Kinder auf die Eitern besteht

Ueberließe man das Kind ohne weiteres der alten Umgebung, so wäre
damit freilich keine Besserung gewährlf^istet. die alten Fehler und Sünden
w'ürdcn nur üppiger aufschießen. Der Kinderrichter setzt dalier das Kind
m überwachte Freiheit. Er gibt ihm sozusagen einen Wacht- und Schutz-

geist in Gestalt des „Probatlon OfHcers", der das Kind dauernd in seinem
Eltemhause sn beaufsichtigen und jede Woche dnmal mit ihm beim Richter

zu erscheinen hat

Der Probation Officer (Prüfer) ist in den meisten Fällen eine Frau, eine

angestellte Vertreterin des Kindergerichts, zum Teil mit ausführender Gewalt
betraut, eine richterliche Beamtin, die ein Gehalt v<m über 200 Mark
monatlich empfängt. Zu den besoldeten Prüfern kommt dann noch eine

Anzahl ehrenamtlicher, und sämtlich sind sie verpflichtet, ihre PflegUnge
und deren Eltern zu beaufsichtigen.
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Am festgesetzten Tage encheinen dann Schützer und Schützling vor dem

Richter: man hat sich für die veigaogeae Woche m verantworten und die

Noten des Volksschullehrers vorzmeigen, der bei der Ueberwachung eine

große Rolle spielt

Je musterhafter ein Kind sich führt, desto kürzer wird seine Probe und

Ueberwachungszeit. Ist die Führung hingegen schlecht, so bleibt immer

noch die Besserungsanstalt

Die Eltern sind an der guten Führung ihrer Kinder nun mitinteressiert:

kommt das Kind in die Besserungsanstalt, so müssen sie nach einem sehr

gesunden Prinzip dafür zahlen. Waren sie für das Vergehen des Kindes

zu einer Geldstrafe verurteUt, so entfällt diese, wenn das Kind nicht rück-

faUig wird.

Mau hat denn auch mit den Kindergerichten sehr gute Erfahningea

gemacht: während die Rückfalle früher 50 Prozent betrugen, schwanken ne

fetzt zwischen 2 bis 10 Prozent Die Kindergerichtshöfe haben abo eine

hohe sittliche Bedentnng;

Sie besitzen auch eine große ökonomische Wichtigkeit Sie ersparen

dem Staate Unsummen ganz nutdos verschwendeten Geldes, das sonst zur

Errichtung und Unterhaltung von Kindergefängnissen diente, aus denen

doch nur abgefeimte Verbrecher oder gebrochene Existenzen her\x>rgmgciu

Die Polizei ist mit den Kindergerichten sehr zufrieden, weil sie nun

weiß, wohin mit den jungen Arrestanten.

Endlich, die Kinderrichter gewinnen eine ganz genaue Kenntnis ihrer

Schützlinge, da sie diese wöchentlich ja einmal sehen und ihr Leben ver-

folgen. Man darf den Richtern glauben, wenn sie erklären, alle wilden

Hummeln, V^agabundcn, Strolche und kleinen Raubtiere ihres Bezirkes

persönlich zu kennen.

Amerika befreit sich dcraxt von einer uncrtraglitheii Last, dem jugend-

lichen Verbrechertum. Es rettet 90 bis 95 Prozent der Jugendlichen vor

dem Verderben. (Berl. Tageblatt.)

Schnftl^ itiinir : F. Kemsles, WeisBensee, Könif^s - Chaussee 6. u. L. Hirscblstf, Berlin W.,
HttbsburK'erstr. G. — Verlag von Hermann Walther. Verlarsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin
W. 90. NolleodorfpUU 7. — VeraatwortUub für OeccbKftUcb« Mittcituageo uod Inserat«:
Fr. Puob«-fi«rltB. - Dro«k: Vum U Gwtob G. n. b. H, BotHb W. 85^ StagUtnntr. It
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Ueber Waldschulen und Walderholungsstätten.

Von

Adolf Baginsky.

Vortrag im Berliner Verein für Schulgesund-
heitspflege am 6. Februar 1906.

Meine Damen und Herren!

Der Gegenstand, welchen ich heut vor Ihnen zu erörtern

die Absicht habe, steht in diesem Augenblicke in lebhaftester

Diskussion, und fast könnte es scheinen, als habe die Frage

der Errichtung von Waldschulen erst in der jüngsten Zeit

aktuelle Bedeutung gewonnen. Für die den Fragen der

Schulhygiene Femerstehenden ist die Auffassung, daß es sich

um eine neue junge Bewegung handle, begreiflich, und doch

liegen die Anfänge derselben weit zurück. Selbst diejenigen,

welche in diesem Momente die Sache der Waldschulen

führen, werden vielleicht mit der historischen Entwicklimg

derselben gerade in Berlin nicht so vertraut sein, daß es sich

Zaitaohiift tix pidagogiidie fajohologiep Pathologie o. BygieM 1
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nicht lohnen sollte, ein wenig auf dieselbe einzugehen, be-

vor in die sachliche Erörterung des Gegenstandes selbst ein-

getreten wird. — Sie werden schon verzeihen müssen, wenn
ich in die Lage komme, einige mich personlich betreffende

Notizen hier zu geben; nicht etwa in der Absicht, eigene

Verdienste in den Vordergrund zu stellen, sondern lediglich

weil dieselben, soweit es sich eben gerade um die Entwick«

lung der Waldschulenfrage in Berlin handelt, kaum zu um-
gehen sind.

Wie Sie, verehrte Damen und Herren, aus den Zeitungen

wohl ersehen haben werden, ist am 7. Dezember 1905 in der

Berliner Stadtverordnetenversammlung über einen Antrag, für

Berlin Waldschulen zu errichten, in welchen schwächliche

Kinder Unterricht erhalten sollen, nach vorangegangener Be-

ratung in einer besonders dazu eingesetzten Kommission ab-

lehnend entschieden worden, indem zu gleicher Zeit ein anderer

Antrag zur Annahme gelangte, der dahin ging, daß der Ma-
gistrat in Erwägung nehmen möge, „ob nicht auf städtischen

Waldgeländen größere Erholungsstätten, ähnlich wie die Heim-
stätten für Genesende, auch für kränkliche imd schwächliche

Kinder geschaffen werden könnten, in welchen dieselben

längere Zeit verbleiben imd daselbst auch Schtdunterricht bei

ärztlicher Aufsicht genießen". — Diese auf der einen Seite

ablehnende, auf der anderen immerhin doch der kränklichen

Kinderwelt gegenüber augenscheinlich wohlwollende Ent-

schließung der Berliner Stadtverordneten-Versammlung ist um
so auffallender, als sie die Stadt Berlin in Gegensatz bringt, ein-

mal mit der Stadt Charlottenburg, welche seit dem Jahre 1904
bereits eine Waldschule errichtet hat und seither unterhält,

sodann aber auch mit einem, im September-Oktoberhefte des
Centraiblattes für die gesamte Unterrichtsverwaltung in

Preußen 1905 erst kürzlich erschienenen Erlaß des Kultus-

Ministers, wacher unter Rücksiditnahme auf die erschienene

Beschreibung der Charlibttenburger Waldschule, „auf be-
sonderen Befehl Seiner Majestät des Kaisers
und Königs", die Regierungen anweist, für die weitere Ver-

breitung der Darlegung zu sorgen und überall da, wo sich das
Bestreben nach Begründung ähnlicher Einrichtungen zeigt,

dieses Bestreben möglichst wirksam zu fördern.

Danach erscheint also die Waldschulenfrage in
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diesem Augenblicke aktuell, gleichzeitig sehen wir dieselbe aber
verquickt mit der Frage der Kinder-Walderholungs-
stätten. Gerade deshalb und gerade hier erschien es mir
wichtig, der Aufgabe naherzutreten, die Verhältnisse der beiden

so in dne Art von Gegensatz gestellten Einrichtungen zu

prüfen, abzuwägen und daran mitzuarbeiten die Entscheidung

zu finden, was das Richtige an den beiderseitig gefaßten

Beschlüssen beziehungsweise getroffenen Einrichtungen sei.

Hierbei wird es notwendig sein zu ermitteln, inwieweit

überhaupt der, wie es für den ersten Augenblick scheinen

könnte, künstlich konstruierte Gegensatz zwischen Waldschule

und Kinderwalderholungsstätte (mit etwas Unterricht) tatsäch-

lich besteht.

Ich habe, meine Verehrten, eingangs erwähnt, daß ich

den F'ragen nicht nur sachlich, sondern auch persönlich etwas

näher stehe, und so gestatten Sie wohl, daß ich auf diese Seite

der historischen Verhältnisse zunächst kurz eingehe.

hl der zweiten Aul läge meines Handbuchs der Schul-

hygiene vom Jahre 1883 findet sich pag. 609 als Schluß des

ganzen Werkes folgender Passus

:

,,So wertvoll auch die Ferienkolonien sind, so erfüllen sie

deshalb nicht den eigeniliclien Zweck, weil die nicht uner-

heblichen Kosten, insbesondere der Aufwand für die Reise

es unmöglich macht, die Wohltat vielen Kindern zugleich an-

gedeihen zu lassen, auch fehlen die Hilfskräfte und in der

Regel passende Lokalitäten, eine erkleckliche Anzahl von

Schülern gleichzeitig auszusenden. Ich habe es daher schon

lange als ein dringendes Erfordernis, insbesondere für große

Städte, angesehen, daß neben den eigentlichen Schulen in der

Sommerzeit eine Art von Erholungsschule in einem vDn der

Stadt nicht zu entfernt liegenden Walde eingerichtet werde, in

welcher der wissenschaftliche Unterricht nur teilweise und zuar

zumeist im Freien fortgesetzt wird, wahrend die übrige Zeit,

W'ie in der Ferienkolonie, zum Turnen usw. verwendet wird. —
Diese Art von Kolonien, welche also kontinuierlich während

des ganzen Sommers im Gange sind, würden imstande sein,

durch den Wechsel von Schulkindern innerhalb eines Sommers
Hunderten von Kindern die Wohltat in der Ferienkolonie an-

gcdeihen zu lassen. — Die Erholungsschulc müßte naturgemäß

ihre eigene Oekonomie haben, auch müßten die Lehrer da>

1*
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selbst für den Sommer konstant ihren Aufenthalt nehmen»

wobei indes ebenfalls ein den Bedürfoissen entsprechender

Wechsel nicht ausgeschlossen ist. — Die Einrichtung der not-

wendigen Gebäude würde sich leicht nach den früheren Kapiteln

dieses Buches konstruieren lassen, man würde sich aber von

vornherein für den leichteren Barackenbau entscheiden können.
— Vielleicht würden sich diese bisher nur als pia desideria

erscheinenden hygienischen Vorschläge mit dem Fortschreiten

der hygienischen Bewegung auf dem Gebiete der Schule in

nicht zu langer Zeit in die Praxis ebenso einführen, wie die

augoibliddich belebten Ferienkolonien. — Der Nutien dieser

Art von Erholung^schulen würde, dies bin ich überzeugt, den-

jenigen der Ferienkolonien noch übertreffen.** — Hier ist also

Einrichtung und Zweck der Waldschule als Erholungsstätte

und Schule klipp und klar dargestellt. — Wenn ich in diesem

Passus, der sich heut gewiß anmutend und erfreulich anhört,

wie ich vielleicht ohne Ueberhebuiig sagen kann, davon spreche,

daß ich es „schon lange als ein dringendes Erfordernis an-

gesehen habe" so hat dies nun noch folgende nicht un-

interessante V'orgeschichte. — Ain 5. und 6. April 1880 tagte

die öffentliche Versammlung der pädiatrischen Sektion der

„Gesellschaft für Heilkunde" in Berlin. Auf derselben ent-

wickelte Professor Beneke sein Prograinm der Errichtung

von Seehosi)izen für skrophulöse Kinder, mit welchem er,

wie bekannt, in glänzender Weise reüssierte, da ihm das

(ilück zuteil wurde, für den Gedanken Se. Majestät den
Kaiser Wilhelm zu interessieren. — In der Diskussion zu

dem Benekeschen Vortrage führte ich folgendes aus

Meine Herren! So diuikbar wir Herrn Geh. Rat Beneke
gewiß sein müssen für die gegebene Anregung, so muß
ich doch sagen, daß wir hier in Berlin nicht bloß schwer

kranke Kinder ins Auge zu fassen liaben, sondern auch
solche, die nicht als schwer leidend zu betrachten sind.

Es läßt sich denken, daß man nach dieser Richtung hin hier

in Berlin schon Versuche gemacht hat, etwas in Gang zu

bringen, was in anderen Städten besonders in Genf. Bern,

Frankfurt ausgeführt worden ist. — Ich habe das Glück ge-

habt, einen sehr hochherzigen Kollegen zu finden, der so-

^) P^S> 31 c^cr Verhandlungen bei G. Reimer 1881. Berlin.
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freundlich war, mir vor wenigen Jahren ein großes schönes

Areal von 60 Morgen Wald, im Grunewald gelegen, also nicht

weit von hier, zur freien Verfügung in sanitärer Beziehung

zu stellen. Nim war dies ja schon ein schöner Anfang. —
Ich habe nun versucht, auf Gnmd dessen mir einen Plan zu

machen und Geld herbeizuschaffen, um dort Baracken zu er-

richten, um Kinder, welche anämisch, skrophulös sind, und die

namentlich unter dem Schulunterricht leiden, im Laufe des

Sommers dorthin zu bringen. Ich habe, vielleicht weil die Ver-

hältnisse nicht dazu angetan waren, weder bei Finanzmännem,

noch selbst bei denen, die in der Stadt das Wort haben, nach

dieser Richtung hin wirklich Glück gehabt. Im Gegenteil, man
hat mit einem gewissen Verdacht, möchte ich fast sagen, auf

die ganze Sache gebhckt und gemeint, man glaubte nicht,

daß auf diese Weise etwas Gutes gegründet werden könnte.

Ich möchte also im Anschluß an dasjenige, was Herr Beneke

hervorgehoben hat, gewiß sehr gern dafür plädieren, daß wir

ein Komitee ernennen, und möchte nur die Bitte aussprechen,

daß das Komitee auch das, was sonst nach dieser Richtung

vorliegt, mit ins Auge zu fassen hilft. — Die Sachen gehen

sehr gut nebeneinander her, daß schwer kranke Kinder nach

der Nordsee oder Ostsee geschickt, daß aber anämische Kinder

in Baracken in der Nähe von Berlin untergebracht werden.

Ich habe mir speziell den Plan so ausgedacht, daß man da

draußen nicht bloß für 4— 5 Wochen die Kinder herausbringt,

sondern daß eine große Baracke oder mehrere errichtet werden.

Das Grundstück ist sehr groß, und es ist auch Wasser vor-

handen, so daß eine Badeanstalt gebaut werden kann. — Die

Kinder sollten von vier zu vier Wochen changieren, und es

sollte auf diese Weise gleichsam eine Schule im Freien, eine

Sommcrschule errichtet werden, wo die Schüler zu gleicher

Zeit auch im Unterricht bleiben können. Auch die Oekonomie

würde vollständig gesichert sein, was sich durch Entgegen-

kommen der benachbarten Dörfer erreichen ließe. — Es fehlt,

wie gesagt, nur noch das nötige Geld, und es wäre angenehm,

wenn das Komitee glücklicher wäre» als ich persönlich es bis

jetzt gewesen bin.** —
Und nunmehr ru dem Anerbieten, das mir damals seitens

des hochherzigen Kollegen vorlag — es war dieser Kollege

kein anderer, als der von vielen Seiten angefeindete frühere
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Stadtverordnete Dr. Moritz Lövinson. — Ich bin in der Lage,

Ihnen den einschlägigen damals von ihm erhaltenen Brief im
Original vorzulegen. Derselbe lantet:

Beriin W., Potsdamerstr. it2a.

Dienstag d. 13. April 1880, mittags.

Lieber Kollege A. Baginsky.

Auf Ihr soeben erhaltenes Schreiben von heute in betreff

der günstigen Aussichten für Errichtung einer Kinderheilstätte

auf meinem Grundstück im Grunewald bei Zehlendorf beeile

ich mich Ihnen hierdurch die gewünschte schriftliche Ermäch-
tigung zu erteilen, „alle Ihnen und einem durch Sie zu berufen-

den Komitee für Ausführung an bezeichneter Idee erforder-

lich scheinenden Verfügungsrechte über mein, mir ganz allein

tmd schuldenfrei gehöriges 60 Morgen großes Besitztum in

Zehlcndorf zur Cieltung bringen zu dürfen. Es würde mich
freuen, wenn Sic durch mein völlig uneigennütziges Entgegen-

kommen in den Stand gesetzt wären, Ihre langjährigen wissen-

schaftlichen Bestrebungen auf dem Gebiete der Kinderheil-

kunde beweiskräftig zu verwirklichen, und ich nur die Genug-

tuung hätte, rechtzeitig unter nicht geringen Opfern einen kost-

baren Besitz erworben zu haben, der jetzt Männern von Ihrer

Bedeutung und Aufgaben von solcher Tragweite für die Zu-

kunft zugute kommen kann. — Mein Rat, wenn Sie und Ihr

Komitee sich desselben bedienen wollen, soll Ihnen bei Aus-

wahl des geeigneten Platzes zur Errichtung der Baulichkeiten,

beim Nachweis zuverlässiger Personen und anderen Vermitt-

limgen bei Behörden und Interessenten, jederzeit gern zuteil

werden ; doch bitte ich Sie, mich in keiner Weise offiziell zu

betätigen, oder memen Kamen mehr, als unbedingt erforder-

lich sein sollte, in die üeffentlichkeit zu bringen. Ich empfinde

einen wahren Ekel vor jeder Berührung mit derselben auf

geschäftlichem Gebiete, und verspüre wirklich nicht das

geringste Verlangen mehr, irgend jemand die Motive eines

selbstlosen imd darum meistens ganz unverständlichen Han-
delns auseinanderzusetzen. Die Form eines Vertrages, die Art

und die Dauer eines solchen zwischen Ihnen, Ihren Freunden
• imd mir überlasse ich vollständig Ihrem Ermessen, und würde
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ich durch ein Kodizill in meinem seit 1861 bereits rechtsgültig

erachteten Testament jede sonst noch wünschenswerte Sicher-

heit zu geben, nicht Anstand nehmen.**

Es folgen noch einige andere, persönliche Dinge be-

treffende Zeilen; sodann schließt der Brief: Ich schließe

unter freundlichen Grüßen

als Ihr dienstwilligster

Dr. Moritz Lövinson.

Dies der interessante Brief und das hochherzige Aner-

bieten. Mit demselben in den Händen wurde von mir ver-

gebens an den besten Türen angeklopft. — Die Mittel wurden
nicht geboten» tind ich hatte von den verschiedensten, sogar

maßgebenden Seiten den Hohn in den Kauf zu nehmen über

die törichte Idee, Schulkinder ins Freie nehmen und dort

imterrichten lassen zu wollen.

So kamen Plan und Absicht allmählich in Vergessenheit,

um so mehr, ais mür auf einer ßpderen Seite alsbald das

Glück holder lächelte, da ich die Mittd zusammenzubringen

versuchte für das von mir alsbald ebenfalls geplante und mit

Hilfe eines von mir zusammengebrachten Komitees, an dessen

Spitze Virchow trat, ins Leben gerufene Kaiser und Kaiserin

Friedrich-Krankenhaus.

Wie; kam os nun doch, daß endlich auch die Waldschule
ins Leben gerufen wurde?! —

Der Anstoß dazu wurde gegeben durch die in die soziale

Bewegung hineingetragene Tätigkeit mehrerer Komitees zur

Bekämpfung der Tuberkulose.

Auf dem Tuberkulosekongreß von 1899, demselben

Kongreß, auf welchem man in knapp zugemessenen fünf

Minuten kaum die Zeit zu einigen Bemerkungen über die Ein-

richtungen von Kinderheilstättcn für tuberkulöse Kinder licü,

entwickelte Wolff Becher in Anschluß an einen Bericht, den er

über Untersuchungen der Wohnungen arbeitsunfähiger und
hauskranker Tuberkulöser gab, die Tdcn-, Einrirlitungcn zu

treffen, welche ohne große Kosten Kranken die Möglic hkeit

gewähren, bei ausreichender Beköstigung in gesunder Luft zu

leben. — Ais Orte für solche Einrichtungen konniea nur die
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Wälder inder Umgebung der Großstädte in, Betracht kommen.*)
— Dabei wuide femer zunächst an die Benutzung der dem
Roten Kreuz in ausreichender Zahl gehörigen Döckerschen

Baracken gedacht; des weiteren sollten Krankenkassen und
die staatliche Krankenversicherung als Beteiligte herangezogen

werden. Der Volksheilstättenverein vom Roten Kreuz ergriff

gern den' ausgesprochenen Gedanken und es wurde in dem-

selben alsbald, also im Winter 1899, eine Abteilung für

Erholungsstätten begründet. Im Mai 1900 wurde die erste

Erhohmgsstätte für Männer errichtet. — Es folgten, die

Einrichtung von Erholungsstätten für Frauen, und unter

der umsichtigen Leitung Ihrer Exzellenz der Frau Staats-

minister Studt auch für i&ider. — Die erste dieser ErholungSp

Stätten wurde im Mai 1902 eröffnet, mit der ausgesprochenen

Absicht, sei es die tuberkulös erkrankten oder auch die von

der Tuberkulose bedrohten Kinder aus den Wohnungen und
Schulräumen hinaus in die freie Waldluft zu bringen. Die

Kindererholungsstätten geben, wie Becher auseinandersetzt,

wegen ihrer Wohlfeilheit ein sehr brauchbares Mittel zur Be-

kämpfung der Tuberkulose.^) — Uebcr den Betrieb berichtet

Bechei folgendes: Die Kinder treffen morgens 8 Dir aus

der Stadt mit der Straßenbahn oder der P2isenbciiin ( in Ein

Teil der Kinder, denen wegen der Schwere der Erkrankung
der täglich zweimalige Transport nicht zugemutet werden kann,

ist über Nacht in einer benachbarten Kolonie untergebracht.

— Alsbald nach dem Eintreffen erhalten die Kinder eine Suppe.

Dann werden gymnastische Uebungen gehalten. Eine Gruppe
von Kindern, klassenweise geordnet, erhält VViederholungs-

unterricht. Um 11 Uhr gibt es Milch und Brot. Um 12V« Uhr
Mittagsbrot. Zwischen den Mahlzeiten bis zum mittag be-

schäftigen sich die Kinder mit Spielen in ihren Gärten, auf

den Sandbergen, mit Turnen usw. Nach dem Mittag ruhen

die Kindel zwei Stunden lang auf ihren Lagestühlen. — Nach

^ S. Prof. B. I'raenkel: Der Stand der Tuberkulose-Bekämpfung
in Deutschland. — Denkschrift für den internationalen Tubeikulose^Kongreß

1905 in Paris, pag. 347.

*) Das Deutsche Rote Kreut und die Tuberkulose. Von Dr. med.

Knesebeck u. Pannwitz. — Denkschrift für den internationalen Tuber-

kulose-Kongreß. 2.—7. Oktober 1905, Paris, pag. 129, Artikel 31 von

Wolff Becker. t

Digitized by Google



ÜAtr WMehul«» wid Wolderheiung$$tätten. 169

der Mittagsruhe gibt es Milch und Brot. Dann folgt wieder

Spiel. Vor Schhiß der Erholimgsstätte, die abends 7 Uhr er-

folgty erhalten die Kinder Suppe und Brot. — Jedes Kind
-erhält wöchentlich ein- oder zweimal ein Brausebad. Weiter

werden, wo es angebracht ist, Seesalzbader verordnet. Aus-

g^edehnter Gebrauch wird von hydrotherapeutischen Maß-
nahmen gemacht. — Der Pflegesatz ist auf 50 Pfg. täglich

festgesetzt. — Ursprünglich waren hinsichtlich des Alters die

Kindererholungsstätten nur schulpflichtigen Kindern zugäng-

lich, jetzt werden auch 3—4—5 jährige Kinder aufgenommen.
— So war der Gedanke der Kindererholungsstätten ins Leben
getreten, zur Tat geworden, und die Bedeutung derselben er-

wies sich schon daraus, daß alsbald mehrere Kindererholungs-

stätten eingerichtet wurden. Es entstanden die Erholungs-

stätten in Schönholz und in Sadowa, alsbald auch entfernt

\on Berlin in Hohenlychen, dort allerdings im Zusammenhange
mit einer wirklichen Lungenheilstätte.

Einen wesentlichen Rückhalt erhielt die ganze Bewegung
durch die Förderung, welche Ihre Majestät die Kaiserin
allein schon durch die Aufmerksamkeit, welche die Kaiserin

ihr widmete, zuteil werden ließ. Es trat dies insbesondere

in der Mitteilung zutage, welche gelegentlich der Plenar-

sitmng des Deutschen Zentral - Komitees für Lungenheil-

stätten im Mai 1903. im Auftrage der Kaiserin Exz. v. d.

Knesebeck machte, dahingehend, daß die Kaiserin das

Kon^itee bat, ihrem Wunsche nachzukommen, .,in erhöhtem

Maße auch sich derjenigen Fürsorge zuzuwenden, welche

sich auf Frauen und Kinder erstreckt". — Wollen Sie.

meine Damen und Herren, wohl beachten, daß in den

Erholungsstätten alsbald auch etwas l'nterricht erteilt wurde,

freilich nur nebensächlich und nur als Erholungsunterricht.

— In einem Berichte über die Erholungsstätte in Sadowa
schreibt die Schwester Eva Zöllner: Die tägliche Schulstunde,

die zum ersten Male in diesem Sommer eingerichtet ist, wird

den Kindern unter den Bäumen des Waldes wohl bekommen.'*

Becher selbst äußert sich bezüglich eines etwaigen L^nter-

richts folgendermaßen: ,,Es kommt uns nur darauf an, dafür

zu sorgen, daß die Kinder im Schulunterricht nicht zurück

bleiben. — Freilich wünscht er aber doch, daß es bei dem
Umfange des Unterrichts im kleinen nicht bleibe, sondern daß
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unter Anpassimg an die eigenartigen Verhältnisse in der Er-

holungsstätte von vollwertigen Lehrkräften ein etwa

zweckmaBiger zweistündlich tägficher Unterricht erteilt werde.*'

So ist aber begreiflicherweise dem Gedanken einer eigent-

lichen Erbolungsschule im Walde der Weg gebahnt worden.

Tatsächlich ging denn auch aus diesen Kindererholungs-

stätten sehr bald die Waldschule hervor, nachdem man die

Erfolge der Waldpflege in den Erholungsstätten auch in Schul-

kreisen kennen zu lernen Gelegenheit genommen hatte. Es
war die Stadt Charlottenburg, welche die Idee der Waldschule

in die Tat überführte. Der Beschluß des Magistrates der Sudt
Charlottenburg, eine Waldschule für kränkliche Kinder in

Westend zu errichten, kam mit der Eröffnung dieser Schule am
1. August 1904 zur Durchführung. Die Waldschule, von
Stadtschulrat Dr. Neufert besonders beaufsichtigt und gepflegt^

gedeiht augenscheinlich nicht allein, indem sie vollauf ihren

Zweck erreicht, sondern sie wird, da sie, wie unser Verein

sich gelegentlich eines Besuches im Vorjahre überzeugte, für

den Besucher einen überaus wohltuenden Eindruck macht,

sicherlich für die Propagation der Einrichtimg weiterwirken.

Ueber die Einrichtung selbst kann ich im Anschlüsse an
die Veröffentlichungen von Neufert imd von M. Cohn^) folgen-

des mitteüen. — Auf dem welligen Waldgelände in Westend
nordwestlich von der Trabrennbahn und in der Nähe der

Lungenheilstätte des Roten Kreuzes für Frauen und Kinder,

in dem noch mit Unterholz und Grasflächen bestandenen

Kiefernwald sind nach Döckerschem Prinzip ausgestaltete

Baracken errichtet xmd zwar: eine Wirtschaftsbaracke, eine

offene Liegehalle, eine Schulbaracke, eine Wasch- und Bade>

baracke und Brunnen und Abort. — Die Sdiulbaxacke enthält

zwei Schulräume von 60 Quadratmeter Fläche, Räume für die

Lehrer und die Kleiderablage. — Die Ausstattung der Schul-

baracke besteht nicht aus den üblidien Schulpulten, sondern aus
Tischen und Stühlen, damit die Kinder eventl. an regnerischen

Tagen auch in den Schulräumen ihr Mittagsmahl ndimen
können, was sonst in der Regel im Freien vor der Wirtschafts-

baracke geschehen soll. — Die Badeeinrichtungen sind rei^-

*) M. Cohn : Die Waldschule der Stadt Charlotteoburg. Archiv für

soziale .Medizin und Hygiene.
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lieh, wobei für Brausebäder und Wannenbäder Vorsorge ge-

troffen ist, nur mit Rücksicht darauf, daß eventl. auch Sol-

bäder verabreicht werden sollen. — Die offene Liegehalle ist

mit Rohrstühlen ausgestattet und genügend Decken zum Schutz

der Ruhenden vorgesehen. — Ueberdies sind Spielplatz, Turn-

platz eingerichtet, auch Lauben zum Ruhen. — Zur Aufnahme
sollten 120 Kinder kommen, welche \x>n den Schulärzten aus-

gewählt werden. Nach Cohns Angabe soll die Waldschule im
wesentlichen für Kinder bestimmt sein, ,,deren Gesundheits-

zustand er erheischt, daß sie nicht mit 50 oder mehr Kindern

zusammen in einem Klassenzimmer unterrichtet werden, denen

die Anstrengung eines 4—5 stündigen Unterrichtes zu groß

ist, Kinder, die nicht krank genug sind, um in einem Kranken-

hause Aufnahme zu finden und doch zu schwächlich, um mit

Gesunden gleichen Schritt zu halten. Es waren Kinder ins

Auge gefaßt mit Lungenleiden, Herzkrankheiten, schweren

Anämien, Skrophulose." — Sechs Klassen wurden -inccvrichtet,

mit einer L'nterrichtszeit von je zwei Stunden für die unteren,

2» j für die oberen Klassen. L'nterricht in Naturwissenschaften,

Turnen und Singen wird im Freien gegeben. — ünterrichts-

dauer für jeden Lehrgegenstand halbstündig; nach jeder halben

Stunde eine Pause von fünf Minuten, nach jeder ganzen eine

solche von zehn Minuten. Lehrplan, Lehrmethode und Lehrer

sollten besonders, unter dem Gesichtspunkte mit Kranken

zu arbeiten, dem Verhältnis angepaßt sein. Schulstrafen sind

ausgeschlossen. Das vorläufige Ergebnis nach relativ kurzer

Erfahrung war, daß die Kinder wohler und kräftiger aussahen,

die Lehrer sich über die Aufmerksamkeit und Frische der

Kinder /reuen (Cohn) und daß das pädagogische Ziel, das

der Waldschule bei ihrer Gründung gesteckt ist, von dem
weitaus größten Teile der Kinder auch erreicht ist (Neufert). —

£s ist begreiflich, daß eine so neue, so interessante Ein-

richtung — eine Einrichtung, die ganz aus dem Rahmen der

Schablone, des Schema „F" der Schulbureaukratie tritt, so daß
sie noch vor verhältnismäßig wenigen Jahren derselben ganz

undenkbar schien, das lebhafteste Interesse verschiedenster

Kreise err^e, einmal der Kreise, von denen das Ganze den

Ausgang genommen hatte, des Vereines für die Bekämpfung
der Tuberkulose, sodann aber auch der Schulvorstände in ver-

schiedenen Ländern, der Schulhyg^niger und, last not least.
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der städtischen Behörden, und so sehen wir denn die Frage

der Einrichtung von Waldschulen seither fast im Vordergründe

der sozial-hygienischen Bewegung. — Wo auch immer die

Aufgabe ins Auge gefaßt wurde, kranken Kindern zu Hilfe

zu kommen, insbesondere auch mit Rücksicht auf die Be-

kämpfung der Tuberkulose im Kindesalter, dort wurde nun-

mehr auch der Unterrichtsfrage, den Schuleinricfitungen für

die Kranken Aufmerksamkeit zugewendet. — Wir finden hier

in erster Reihe in unserer Nähe die Kinderheilstatte in Beizig,

ferner die des Roten Kreuzes in Hohenlychen, die sich des

besonderen Schutzes und der besonderen Anregung der Kaiserin

erfreute. Die Victoria-Luise-Kinderheilstätte in Hohenlychen
unter Leitung von Prof. Carl Pannwitz umfaßt einen stattlichen

Häuserkomplex mitten im Kiefemhochwald, und ist mit voll-

standigem kontinuierlichen Heilstättenbetrieb Sommer und
Winter in festen Gebäuden installiert. Prof. Pannwitz gibt in

der schon erwähnten Festschrift des deutschen Roten Kreuzes

für den internationalen Tuberkulose-Kongreß in Paris von der

Anstalt eine eingehende Beschreibung, auf die ich Sie hier

nur verweisen kann (pag. 1 5 1 ff.). Was uns hier in erster Reihe

aber interessiert, ist die Mitteilung, daß auch eine veritable

Waldschule im Anschlüsse an diese Kinckrheilstätte eingerichtet

wurde und untcrlialten wird. Dieselbe wurde am i. .Augiist

1903 eröffnet und ist bereits von 80—90 Kindern frequentiert.

— In zwei Abteilungen wird je sechs Stunden wöchentlicher

Unterricht erteilt, wobei die Lehrgegenstände Relis^ion, Ge-

schichte, Deutsch, Rechnen, Geometrie und (ieographie bezw.

Niiturgeschichte in der I. Abteilung, entsprechend der Ober-

stufe einer guten Volksschule, in der II. Abteilung entsprechend

der Mittelstufe unterrichtet werden. Der Leiter der Schule,

Rektor a. D. Pannwitz, gibt aber, selbst nachdem er den Kreis

des zu Unterrichtenden und die Methode skizziert hat an

(p. 157), „daß die Anforderungen eines guten regelrechten

heimatlichen LInterrichtes an diese Schule nicht zu stellen sind,

daß vielmehr der häufige, vielfach wöchentlich eintretende

Wechsel der Kinder einen pädagogischen Lehrplan nicht auf-

bauen lasse". Hier wird also mit einem Male selbst in einer

an eine feste Heilstätte angegliederten ..Waldschule" von dem
pädagogischen Leiter die Tatsache konstatiert, daß von dem,

was von der Waldschule in Charlottenburg gerühmt wird, näm-
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lieh, daß das pädagogische Ziel, und dies ist kein anderes,

als daß die Kinder eventl. nach der Rückkehr in die eigent-

liche Schule mit den anderen ihrer Altersstufe wieder mit-

kommen, erreicht werde, keine Rede sein kann. — Augen-
scheinlich ist also die Waldschule in Hohenlychen ganz etwas

anderes, als die Waldschule in Charlottenburg; — und Sie

verstehen, daß wenn man nunmehr von „Waldschulen" spricht^

man sich erst darüber klar sein muß, ob man darunter den.

an die Kindererholungs- und Heilstätten angeschmiegten Unter-

richt in Form eines Schulunterrichts verstehen wolle, oder
ob man eine Waldschule im Simie der Charlottenburger Wald-
schule im Auge habe.

Wenn man genau zusieht, so tritt hier also ein Gegensatz

hervor, der sich deutlicher noch etwa so ausdrücken läßt, ob
man Absicht habe, der Heilung und Herstellung von kranken
Kindern das Augenmerk zuzuwenden, dieselben in erste

Reihe zu stellen und den Unterricht nebenher gehen zu
lüFsen, oder ob man den Unterricht und die Erreichung

des pädagogischen Zieles, zwar mit gleichzeitiger Rücksicht-

nahme auf die Gesundung der erkrankten Kinder, in den

Vordergrund der Bestrebungen bringe. — Augenscheinlich

geschieht das erstere in den Erholungsstätten und in den

Kinderheilstätten, das letztere in der Chark>ttenburger Wald-
schule. Jetzt kann man auch verstehen, um was der Kampf
sich bewegte, der ganz jüngst erst in. der Berliner Stadt-

vexordneten-Versammlung vor sich ging und zum Austiag^

gebracht wurde. Von dem Stadtverordneten Arons war
der Antrag eingebracht, Waldschulen im Sinne der Char-

lottenburger einzurichten — und zum Beschluß wurde der An-
trag erhoben, „eine größere Erholungsstätte, ähnlich wie di&

Heimstätte für Genesende auch für kranke und schwäch-

liche Kinder zu schaffen, in welcher dieselben längere Zeit

verbleiben und daselbst auch Schulunterricht bei ärztlicher

Aufsicht genießen.** — Ich will nicht auf die vielfach nicht

ganz zutr^ende Motivierung eingehen, die in der Diskussion

hervortrat, um jenen ersten Antrag zur Ablehnung, den letzteren

zur Annahme zu bringen; indes will ich doch erwähnen, daß
mit voller Klarheit der Stadtschulrat Berlins, Gerstenberg, es

aussprach: „Kranke Kinder gehören in die Heilstätten ... —
Ich halte den Gedanken fest, der von dem Roten Kreuz aus^
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gegangen ist, daß die Kinderheüstätten von den Vereinen

eingerichtet werden und daB wir als Stadt es übernehmen,

dort für Unterricht zu sorgen/* Derselbe stellte sich also

durchaus auf den Standpunkt, daß für kranke Kinder die

Fürsorge zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit dem
Unterricht voranzugehen habe, der Unterricht selbst und
die pädagogischen Ziele desselben erst in zweiter Reihe

stehen. Dem gegenüber ist freilich von einzelnen Rednern
sehr gut hervorgehoben worden, daß man, wenn man das

eine tut, das andere nicht zu lassen brauche, daß man
Waldschulen und Walderholungsstätten, letztere so, daß
die Kinder in denselben nächtigen, einrichten könne und
müsse. — An diesem Punkte scheint nunmehr, nicht allciü

für Berlin, die Trage, sondern die ganze Frage überhaupt

zu stehen. — Waldcrholungsstätte mit etwas Unterricht,

oder Waldschule mit ihren h) gieiii^cin-n liedingungen. —
So erscluMiicn die ( iegcnsiitze. — Freilich nur für die Out-

sider! Es kann für (U n, der im Schulwesen und auch in tler

Krankenbewegung der kindlichen Altcrssiufcn einigermaßen

bewandert ist, kein Zweifel sein, daß die aufgeworfene Frage

überhaupt keine Frage ist. Ganz augenscheinlich handelt es

sich für die Waldschule, wie die Charlolicnburger, um ganz
andere Kategorien von Kindern, als diejenigen sind, die in

die Erholungsstätten gehören.

In die Erholungsstätten gehören die eigentlich Kranken,

oder allenfalls auch noch die soeben \on schwerer Krank-

heit Genesenen, Rekonvaleszenten. Also Herzkranke ohne volle

Kompensation, Tuberkulose, von schwerem Typhus und
Lungenentzündungen, von akuten Infektionskrankheiten aller

Art Geheilte, soeben erst dem Bett Erstandene oder aus den
Krankensälen Entlassene, sie alle sind für einige, viele für

längere Zeit der ärztlichen Obhut, der guten Rekonvaleszentcn-

pflegc bedürftig. Sie gehören in die Heimstätten oder Er-

holungsstätten, die freilich bald so eingerichtet werden müssen,

daß wenigstens die Mehrzahl der Kinder auch des Nachts

in denselben verbleiben. Für diese Kinder etwas Unterricht

emzurichten. ist gewiß segensreich; indes karm von der Ten-

denz, denselben so zu gestalten, daß ein bestimmtes päda-

gogisches Ziel erreicht wird, keine Rede sein. Was auch

immer erreicht wird, ist genügend, und wäre auch der Unter-
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rieht nur dazu gut, das Gemüt der Kinder aufzurichten, die

Psyche wieder zu beleben. Man muß und soll damit zufrieden

sein.

In die Waldschule» nach Charlottenburger Muster, gehören

nur jene schwächlichen anämischen, vielleicht lymphatischen

Kinder, welche an sich nicht eigentlich krank, unter dem Ein-

fluß des Stadtlebens« der schlechten Wohnung und Ernährung
nicht gedeihen wollen, wenn sie noch dazu gez\\ ungen sind,

täglich 5—6 Stunden in der Schule zuzubringen. Hierher ge-

hören auch jene unter der Aufgabe der Schule belastet er-

scheinenden Kinder, die Kinder mit Schulkrankheiten. Kinder,

die appetitlos sind, von nervösem Wesen, zerstreut, mit Kopf*

schmerzen, Nasenbluten oder dergl. behaftet.

Sie alle, und es sind deren genug, werden von der Wald-
schule den größten Nutzen haben. — Hierher gehören auch

die angestrengten, schlaff und apathisch gewordenen Lehrer,

zur eigenen Erholung.

Ich kann mir denken, daß man aus den Walderholungs-

stätten oder Heimstätten stets einige, der allmählich besser

gewordenen, insbesondere in der Rekonvaleszenz von schweren

Krankheiten in die Heimstätte entsendeten Kinder, in die Wald-
schule gleichsam aufrücken lassen kann, wenn sie sich genug
erholt haben, um etwas mehr Unterricht erhalten zu können,

und doch noch nicht genug, um nun wirklich schon in die

eigentliche Schmie zu kommen. — Freilich werden andere und
zwar die schwer Kranken niemals in die eigentliche Wald-
schule passen.

Darin gerade liegt die Gefahr, daß man nunmehr glauben

könnte, in der Waldschule Kinder an dem Unterricht teil-

nehmen lassen zu können, die de facto gar nicht in den Unter-

richt, sondern eigentlich oder weit eher in die Krankenpflege

gehören, imd selbst für die wirklich passend ausgesuchten

Kinder darf der Bogen des Unterrichts in der Waldsdrale
nicht mit der Tendenz gespannt werden, ein bestinmites päda-

gogisches Ziel zu erreichen. Es kann sonst gar leicht von
eifrigen Lehrern über dieses Ziel hinausgegangen werden, so

daß der ganze Zweck des Heilimterrichts verloren geht.

Jede der beiden Einrichtungen hat also ihre besondere

Aufgabe und es ist die eine ergänzend für die andere wirksam.

Hat also Charlottenburg eine Waldschule eingerichtet, so
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wird es der Walderholimgsstätten (mit etwas Unterricht) nicht

entraten können, und will jetzt, wie es den Anschein hat^

Berlin Walderholimgsstätten (mit etwas Unterricht) einrichten^

so wird es der Waldschulen nicht völlig entraten können,

sondern auch diese einrichten müssen.

Den Waldschulmännern kann man aber gar nicht genug
ernst den Rat auf den Weg mitgeben, nicht zu streng an der

Hand des pädagogischen Schematismus bestimmte Schulpläne

durchzuführen. Gewiß sollen die Kinder in der Waldschule

lernen und sie sollen, werm anders sie zugleich ihre Gesund-

heit voll wiederfinden, gern soviel lernen, da& sie später wieder

in der Schule mitkommen, obenan aber soll auch für diese

Kinder die Wiederherstellung der Gesundheit stehen.

Wie im einzelnen in der Erholungsstätte, wie in der Wald-

schule der Unterricht geordnet sein solle, wie viele S»u:idcn

des Unterrichts hier und dort, welche Fächer Gegenstand des

Unterrichts sein sollen, auf all diese Fragen gehe ich nirht

ein, zum Teil mische ich mich j)rinzipiell nicht gern in wirk-

lich rein pädagogische Fragen, sondern überlasse sie gern zur

selbständigen Entscheidung den Lehrern, zum Teil ist aber

auch die Antwort noch gar nicht recht zu geben, weil hier

noch die weitere Plrfahrung zu entscheiden hat; — aber

soweit darf ich mich doch wohl herauswagen, darauf hinzu-

weisen, daß gerade bei der freieren Bewegung, welche der

Unterricht in Erholungsstätten und Waldschule gestattet,

unsere Lehrer versuchen können, sich von dem Schema-

tismus unserer Schulpläne loszulösen und andere Unterrichts-

methoden einzuschlagen, als die gewöhnlichen, bisher üblichen.

— Man lese von den pädagogischen Erfolgen Bernardos, des

Vaters von .,Niemands Kinder". — Alles nur Erdenkliche wird

von diesem seltenen, herrlichen Pädagogen erreicht, — nicht

auf gewohnten Wegen, — Gerade in den Erholungsschulen ver-

suche man sich doch auch einmal so, wie es Bernardo getan

hat, vielleicht ist auch hier ein völlig unerwarteter Erfolg zu

erzielen, ein Erfolg für die Gesundung unserer erkrankten

Kinder, vielleicht aber auch für die Pädagogik in der An-
passun£ an Kranklx it und Gesundheitspflege.

Mir aber, meine Damen und Herren, verdenken Sie es-

doch wohl nicht, daß ich mich, am Schlüsse, eines gewissen.

Ausdrucks der Freude nicht entschlagen kann in der Erinne-
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lung, daß das vor so geiaumer Reihe von Jahren Vorausgesagte

und Erstrebte doch schließlich erreicht worden ist, daß Er-

holungsstätten und Waldschulen für unsere leidende Kinder-

welt errichtet sind» und daß der Gedanke, der noch vor 30

Jahren als fast utopisch erschien, durch rüstig strebende

Männer unter günstigerer Konstellation der Verhaltnisse, als

mir seinerzeit beschieden war, zur Tat geworden und ins

Leben eingeführt ist.

Z«it«cbrift für pidagogitohe Fiyobologi^ Pathologie u. Hygien«.

Digitized by Google



Typen von Schülern,

die bei einer gewissen pathologischen Be-

schaffenheit doch im allgemeinen Klassen-

unterricht mitgeführt werden können.

Von

F. Schepp.

Die Methoden, Lehrbücher omd Lehrpläne unserer Schulen

waren früher und sind auch heute vielfach noch so beschaffen,

als ob wir uns in den Klassen ausschließlich mit normalen

Kindern zu beschäftigen hätten. Und doch ist die Zahl der

mehr oder weniger abnormen Kinder in den Schulen viel

größer, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist.

Allerdings haben wir in den letzten zehn Jahren einen be-

deutenden Fortschritt zu verzeichnen. Die abnormen Kinder,

welche zu den sogenannten „Schwachsinnigen** zu rechnen sind,

werden in den meisten Städten auf Grund eines pädagogischen

und ärztlichen Gutachtens den Nebenklassen, oder, wo solche

bestehen, den Hilfsschulen überwiesen. Dort wird ihnen eine

entsprechende individuelle Behandlung zuteil.

Diese Kinder würden niemals hn allgemeinen Klassenunter-

richt gefördert werden können. Sie bildeten ein großes Hinder-

nis \md einen Hemmschuh für die anderen Schüler. Für den
Lehrer würden sie eine Quelle steter Sorge, Angst und oft

großen Aergers sein. Es ist daher im allseitigen Interesse

mit Freuden zu begrüßen, daß die öffendichen Schulen von
diesen Kindern entlastet worden sind.

Aber trotz dieser Absonderung der schwachsinnigen Kinder

verbleibt dem allgemeinen Klassemmterricht — auch in den
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liöberen Schulen — noch eine große Zahl von Kindern, die

nicht als normal bezeichnet werden können, die aber, weil

sie als pathologisdi nicht erkannt werden, wie die normalen

Schüler behandelt werden. Dadurch, daß man diese leichteren

Formen der Minderwertigkeit nicht als solche erkennt, wer-

den manche Kinder zu den trägen und unwilligen gerechnet,

die eigentlich nicht dazu gehören. So manchem Kinde wird

das schwache Können als Trägheit, der Mangel an moralischem

Gefühl als Bosheit ausgelegt; und doch lieg^ weniger ein Ver-

schulden des Kindes als ein bedauerliches psychisches Un-
vermögen vor. Manchen dieser Kinder ergeht es wie Napo-

leon III., von dem Herzog Emst von Koburg-Ck>tha folgende

Charakteristik entwirft: „Der Kaiser begreift ungemein lang-

sam. Er weiß das auch selbst. Wenn man ihm etwas vor-

tragen will, fordert er selbst auf: „£xpliquez-moi cela bien,

parlez lentement, je suis tr^ lent 1** Man muß denn auch, wenn
man ihm etwas begreiflich machen will, in seinem Vortrag

sehr regelrecht, folgerichtig und methodisch zu Werke gehen,

Schritt vor Schritt, von Stufe zu Stufe; man darf kein Glied

überspringen in der Kette der Schlüsse, die einer aus dem
andern folgen. Dabei wird man dann gleich gewahr, wenn
er die Sache gefaßt und begriffen hat; denn in dem Augen-

blick geht eine sehr merkliche Veränderung in seinen Ge-

sichtszügen vor. Ueberspringt man dagegen ein einziges Glied

in der Kette von Schlüssen, deren er bedarf, um auf den

rechten Punkt zu kommen, dann ist es aus. Er verliert dann

den Faden und kann niclit weiter folgen ; er wird zerstreut,

sein Blick leer und unsiclier umherschweifend; er hört nicht

mehr auf das, was für ihn keinen Sirm mehr hat." (Aus den

Tagebüchern Theodor von Bernhardis: Die Grenzboten,

1893, S. 503.)

Den Kindern erwachsen daraus, daß ihre pathologische

Natur nicht erkannt wird, viele Unannehmlichkeiten wie un-

gerechte Behandlung, Bestrafung, Nichtversetzung u. a. m.

Auch Lehrer und Eltern haben davon Verdruß, insofern

sie ihre Bemühungen trotz allen Abqualens oft mißlingen sehen,

infolgedessen ratlos dastehen und die Sache schließlich als

aussichtslos aufgeben.

Bei solchen Kindern hilft manchmal kein Zureden, keine

ernste Vermahnung, keine Strafe, womit der Lehrer oft seine
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Pflicht getan zu haben glaubt. Da hilft niir^ den Zögling und

seinen Zustand zimächst genau kennen zu lernen. Und ihn

verstehen, heißt dann gewiß in vielen Fällen — ihm' verzeihen.

Bei den bisher erschienenen Charakteristiken patholo-

gischer Naturen in den verschiedenen Zeitschriften und Samm-
lungen sind fast nur solche berücksichtigt, die entweder in

die Nebenklassen gehören oder einer Anstaltsbehandhing be-

dürfen. Und doch g^bt es auch unter den pathologischen

Naturen eine Anzahl, die wohl im allgemeinen Klassenunter-

richt mitgieführt werden können. Voraussetzung ist allerdings

dabei, daß der Lehrer sich eine genaue Kenntnis von der

körperlichen und geistigen Beschaffenheit seiner Schüler, von

den Fehlem imd Ursachen resp. Veranlassungen derselben

verschalt. Dann erst kann er seine methodische Behandlung

individuell einrichten; dann erst wird er manche Erscheinimg

richtig beurteilen lernen und so das Kind vor bischer und
ungerechter Behandlung bewahren können.

In der folgenden Abhandlung will ich nun versuchen,

Typen von solchen Schülern zu charakterisieren, die bei einer

gewissen pathologischen Beschaffenheit dodi im* allgemeinen

Klassenunterricht mitgeführt werden können.

Bei der Erörterung der Behandlung ließen sich Wieder-

holungen nicht vermeiden. Jedoch bin ich bemüht gewesen,,

mich an den betr. Stellen dafür möglichst kurz zu fasseiL

I. Fall von behinderter Nasenatmung.

A. D., ein Knabe von 13 Jahren, leidet an adenoiden

Wucherungen in der Höhlung, die hinter den Nasenlöchern

über dem Rachen liegt. Dadurch sind die Einmündungen der

Nasenzüge in den Nasenraum verlegt; die Nasenatmung ist

behindert. Der Knabe atmet daher meist durch den Mund.
Das Gesicht ist matt und ausdruckslos. („Adenoide Maske.'*)

Die Augen tränen öfters. Die Ohren sind etwas abstehend.

Der Gaumen ist auffallend hoch, die ZahnsteUung unregel-

mäßig. Die Augen gehen unruhig hin und her (Nystagmus).

Bei geringer Erkältung ist das Gehör leicht beeinträchtigt

Er ermüdet leicht bei körperlicher und geistiger Tätigkeit

Seine Bewegungen sind langsam. Der Schlaf ist bisweilen un-

ruhig und gestört durch beängstigende Trätmne. Seit dem
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sechsten Lebensjahre hat der Knabe oft Kopfschmerzen in der

Stime und in den Schläfen.

Er macht oft einen schläfrigen Eindruck. Seine Aufmerk-

samkeit kann er häufig nicht längere Zeit auf einen Gegen-

stand konzentrieren. Sie wird leicht abgelenkt, kehrt allerdings

dann bald wieder zum ersten Objekt zurück (Aprosexia nasalis).

Die Sprache klingt matt und näselnd. Nasale werden stets

undeutlich gesprochen. Statt m spricht er einen Laut, der

mehr dem b gleicht. Schwer wurden ihm früher die Verbin-

dungen der verschiedenen Laute, namentlich die Konsonanten-

häufungen. Dadurch wurde das Lesenlemen erschwert. Beim
Singen hoher Töne wurde die Sprache ganz undeutlich. Sie

klang, als ob er Stocksdmupfea hätte.

Das Gedächtnis ist mittelmäßig. Das mechanische Aus-

wendiglernen bereitet dem' Knaben jedoch keine erheblichen

Schwierigkeiten.

Das Rechnen wird ihm schwer, besonders die angewandten

Aufgaben. Dagegen beherrscht er das Einmaleins gut. In

der Geometrie sind die Leistungen genügend, solange die An-

schauung vorherrscht. Sobald aber die Abstraktion eintritt,

arbeitet er nur sehr langsam. Ebenso schwierig sind für den

Knaben die abstrakten Raumvorstellungen in der Stereometrie.

Der Knabe erreichte das Ziel der IL Klasse einer Berliner

Gemeindescfaule.

Seinen Mitschülern gegenüber ist er still. Er zieht sich

gern von ihren S])i('len zurück, weil er oft von ihnen gehänselt

worden ist. Er verträgt sich sonst gut mit anderen Kindern.

Hereditäre Ursachen seiner pathologischen Natur konnten

nicht festgestellt werden.

Die Erscheinung der behinderten Nasenatinung scheint

aus dem ersten Lebensjahre zu datieren. Wenigstens erzählte

mir die Mutter, daß der Knabe damals öfters \on heftigem

Schnupfen heimgesucht worden sei und schlecht habe saugen

können. Die zwei Brüder des Knaben, welche dieselbe Schule

besuchen, sind körperlich und geistig normal.

Behandlung: Um die Entwicklung adenoider Wuche-

rungen zu verhindern, müssen die Kinder möglichst vor Er-

kaltungen geschützt werden durch vernünftige Abhärtung. Ein

Schnupfen im Sauglmgsalter ist oft der Vorbote solcher Er-
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scheinungen. Zu einer vernünftigen Behandlung gehören außer-

dem reine Luft, zweckmäßige Ernährung, geniigender Sclüaf.

Die Anzeichen der behinderten Nasenatmung sind nach

der oben gegebenen Beschreibung leicht zu erkennen. Sobald

dieselben auftreten, muß der Lehrer sich mit den Eltern in

Verbindung setzen, damit das Kind einem Sp)ezialarzt zuge-

führt wird. Ein operativer Eingriff bringt, wie in dem an^^e

führten Fall, bedeutende Erleichterung und Besserung. Diese

ist besonders dann zu erwarten, wenn die Krankheit erst kurze

Zeit besteht. Eine Wiederkehr ist jedoch stets zu befürchten.

Daher müssen die vorbeugeaden Maßnahmen streng beachtet

werden.

Dr, Flatau macht in seiner Schrift Sprachgebrechen des

jugendlichen Alters in ihren Beziehungen zu Krankheiten der

oberen Luftwege" (Halle a. S. 1896) darauf aufmerksam, daß

feuchte Wände im Schlafzimmer die Wiederkehr von Nasen-

katarrhen und daraus entstehende adenoide Wucherungen be-

günstigen.

Nach dem operativen Eingriff muß vom Lehrer das Offen-

halten des Mundes bekämpft werden. Es ist das nicht so leicht.

Einmal sind die Kinder nüt behinderter Nasenatmung häufig

willensschwach. Sodann aber ist nach und nach eine Er-

schlaffung der dabei in Betracht kommenden Muskelpartien

eingetreten. Als hinderlich kommen noch hinzu Verbildungen

des Gaumens und fehlerhafte Stellimg der Zähne. Das Zu-

halten des Mundes muß planmäßig geübt werden. Zu dem
Zweck sieht man das Kind längere Zeit an imd verbietet ihm,

währenddessen den Mimd zu öffnen. Man kann ihm auch

ab und zu einen leichten Gegenstand zwischen die Lippen

pressen, den der Schüler festhalten muß.
In den Turnstunden übe der Lehrer planmäßig das Atmen

durch die Nase mit der ganzen Klasse, wobei er natürlich

das kranke Kind sorgfältig [beobachtet. Aehnliche Uebungen
wiederhole er ab und zu während tler Unterrichtsstunden bei

geöffneten Fenstern und in den Pausen, wenn die Kinder wegen
schlechten Wetters das Klassenzimmer nicht verlassen. Er
wird dabei die Entdeckung machen, daß eine große Anzahl

von Kindern überhaupt nicht richtig und tief atmen kann. DaA
während der Turnstunde öfters Laufen und Bewegungsspiele

geübt werden, wül ich nur kurz erwähnen.
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Alle diese Maßnahmen muß der Lehrer auch den Eltern

mitteilen, damit das Haus ihn bei der Behandlung unterstützt.

Aber auch vor der Operation kann der Lehrer manches

zur individuellen Behandlung derartiger Kinder beitragen.

An jedem Tage muß er sich nach dem Befinden erkun-

digen. Treten starke Kopfschmerzen auf, so ist das Kind nach

Haus(' zu schicken. Es ist ratsam, sich mit den Eltern in Ver-

bindung zu setzen, damit diese dem Lehrer von allen wichtigen

Vorkommnissen im Verhalten des Schülers Mitteilung machen.

Eine Prüfung des Gesichts und Gehörs ist unerläßlich.

Nach dem Ausfall dieser Prüfung muß das Kind cventl. in

die vorderste Reihe gesetzt werden. Ich würde raten, solche

Kinder unter allen Umständen möglichst weit nach vorne zu

setzen, damit sie alles gut und deutlich sehen und hören können.

Im Unterricht muß sich der Lehrer der größten Anschau-

lichkeit befleißigen, da sich gerade bei solchen Kindern ein

Mangel im abstrakten Denken fühlbar macht. Das Kind muß
im Laufe einer Entwicklung, oder Besprechung öfters gefragt

werden, damit der Lehrer stets weiß, ob es mitgekommen ist

oder nicht. Wird ihm das Begreifen einer Sache gar ru schwer,

so nehme es der Lehrer spater allein vor, wenn die übrigen

schriftlich beschäftigt werden.

Vor allen Dingen müssen solche Schüler mit Nachsicht,

Geduld und Freundlichkeit behandelt werden, damit sie die

ihnen innewohnende Angst tmd Schüchternheit überwinden

und ablegen.

Di<; Mitschüler müssen zu dem Zweck angehalten werden,

sich keine Spöttereien oder Neckereien zu schulden kommen
zu lassen. Es ist dafür Sorge zu tragen, daß solche Schüler

sich nicht von d^ andern zurückziehen. Sie müssen stets im

Verkehr mit einigen sein. Auf diese Weise wird das Selbst-

vertrauen gestärkt, und das wird sich im ganzen Wesen des

Schülers auch während des Unterrichts in wohltuender Weise

bemerkbar machen.

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß man
nicht in allen Fällen allzu große Hoffnungen auf den opera-

tiven Eingriff seuen darf hinsichtlich der Hebung der geistigen

Fähigkeiten, wenn auch eine allgemeine Besserung des körper-

lichen Befindens Uat immer emtritt.

Eine Beseitigung der Idkrtie ist, wie eine Zeitlang an-
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genommen wurde, durch die Operation nicht zu erzielen. Die

Idiotie steht an imd für sich mit den adenoiden Wucherungen
in keinem ursächHchen Zusammenhang. Es ist nur die T at-

sache festgesteUt, daß auch bei Idioten sehr oft derartige

Krankheitserscheinungen vorkonunen.

II. Fall von leichter Hysterie ohne Krämpfe.

A. T. ist em Mädchen von 13 Jahren. Sic ist für ihr Alter

gut entwickelt, nur etwas blutarm. Sie hat regelmäßig laufen

und sprechen gelenit. An Kinderkrankheiten machte sie Masern

und Scharlach durch. Sie hat noch einen Bruder und eine

Schwester, die angeblich gesund sind. Vater und Mutter sind

tot; letztere soll nervenkrank gewesen sein. Im vierten Lebens-

jahr fiel das Kind auf einen Stein und zog sich eine blutende

Stimwunde zu. Damach phantasierte sie öfters in der Nacht»

wurde auch von ängstigenden Träumen geplagt.

Das Kind ist manchmal befangen und sehr schreckhaft.

Außerdem ist sie leicht reizbar. Häufig zeigt sich bei ihr eine

krankhafte Labilität der Stimmung. Sie läßt sich gerne wegen
ihrer guten Leistungen bewundem und empfindet darüber sicht-

liches Wohlgefallen. Sie geht genau mit der Wahrheit um.

Ufi stellt sich bei dem Mädchen ein lokales .\ngstgefühi

in der Herzgegend ein. Dann hat sie heftiges Herzklopfen,

was jedoch nach suggestiver Behandlung bald verschwindet.

Zuweilen hat sie auch das (»efühl, als ob ihr eine Kugel im

Halse steckt (Globus hystencus). Doch dauert dieses Gefühl

nicht lange an.

Im rechten Arm machen sich bei ihr zuweilen ein isolierter

Tremor mid tonische Muskelkrämpfe bemerkbar. Sie muß
dann zeitweise mit dem Schreiben aufhören. Der Lehrer muß
ihr manchmal den Federhalter aus der zusammengekrampften
Hand ziehen. Ab und zu kann das Mädchen auch nicht weiter-

schreiben, wenn ihm der Lehrer längere Zeit auf die Finger

sieht. Ihre Antworten sind oft ängstlich und zögernd» wenn
sie lange und scharf angesehen wird.

Die intellektuellen Funktionen scheinen keine Störung er-

litten zu haben, A. bat in fast allen Fächern gleichmäßig gute

Leistungen zu verzeichnen. In der Formenlehre dagegen sind

'dieselben höchst mangelhaft.
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Behandlung: A. zeigt gegenül)er den normalen Kindern

in ihrem Betragen wenig Abweichungen. Dementsprechend

wird sich auch die Behandlung ähnlich wie bei Normalen ge-

stalten.

Rücksicht nehmen muß die Erziehung auf die angeführten

hysterischen Eigentümlichkeiten. A. muß sorgfältig vor Angst

und Schreck bewahrt werden, damit sie nicht unnötig aufgeregt

wird. Wegen der leichten Reizbarkeit ist Zank und Streit mit

den Mitschülerinnen möglichst zu vermeiden. Beim Spielen

in den Pausen achte der Lehrer darauf, daß A. nicht zu sehr

„herumtollt". Nach heftigen körperlichen Bewegungen stellte

sich nämhch bei ihr eine beschleunigte Herztätigkeit ein, die

sie dann in ihrer hysterischen? Weise vergrößerte. Ebenso traten

nach starken Amtrengupgen die geschilderten Angstbeschwer-

den in der Herzgegend auf. Im Turnunterricht ist hierauf be-

sondere Rücksicht zu nehmen. Sollten diese Erscheinungen

dennoch auftreten, so tut Ruhe und suggestiv«s Zureden gute

Dienste; ebenso auch beim Globus hystericus. Bei stärkerem

Auftreten dieser Uebel muß das Kind eventl. nach Hause ge-

schickt werden. Ich möchte noch hervorheben, daß den An-

gehörigen der Rat gegeben werden muß, das Kind zu einem
Nervenarzt in Behandlung zu geben.

Manchmal ist es auch geraten, auf Beschwerden Hysteri-

scher gar nicht einzugehen, sie einfach zu ignorieren. Das ist

häufig von sehr guter Wirkung, besonders bei solchen Be-

schwerden, die nur in der Phantasie der Kranken bestehen,

sich aber bei genauerem Zusehen als vollkommen grundlos er*

weisen. Merken die Kranken, daß man sich gar nicht um sie

kümmert, so hören bisweilen die Klagen auf, und damit ver-

schwindet auch die trübe Stinümung. Der plötzliche Stimmungs-

wechsel ist bekanntlich eine ständige Begleiterscheinung der

Hysterie. Jetzt „himmelhoch jauchzend", im nächsten Augen-

blick „zum Tode betrübt'*.

Die Eitelkeit von A. T., welche sich! darin äußert, daß sie

sich gern wegen ihrer Leistungen bewundem läßt, ist auf

folgende Weise zu bekämpfen. Man sei möglichst sparsam mit

Lob und Anerkennung; vor allen. Dingen aber gerecht. Das Lob
muß mehr der Leistung als der Leistenden gelten. Man lasse

durchblicken, daß das Kind trotzdem immer noch größere,

höhere Leistungen zu erfüllen hat. Das krampfhafte Zittern
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und die Zusammenziehimg der Finger habe ich durch öfter sich

wiederholende Streckübungen derselben gelindert. Ganz ver-

schwinden wird diese Erscheinung wohl nie, da sie im Zu-

sammenhang mit der Krankheit (Hysterie) steht.

Bei hysterischen Kindern ist es von großem Wert, daß
sich der Lehrer das Zutrauen derselben erwirbt. Das persön-

liche Verhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden darf aber

nicht in falsche Vertraulichkeit ausarten. Das Kmd muß fühlen,

daß bei aller Teilnahme des Lehrers doch immer noch die

Kontrolle vorhanden ist. Auf diese Weise wird die Angst vor

dem Lehrer schwinden; das häufige Versagen der Antwort wird

sich vermindern.

Daß der Lehrer bei diesem Kinde ein zu scharfes Ansehen
desselben vermeiden muß zur Behebung der Aengstlichkeit,

ist wohl selbstverständlich.

Aus der weiteren Lebensgeschichte des Kindes, die ich

mit Interesse verfolgt habe, ist hervorzuheben, daß dasselbe

Dienstmädchen geworden ist. Es hat sich stets zur Zufrieden-

heit seiner Herrschaft geführt.

III. Fall von leichter Hysterie mit kurzen
Krampfanfällen.

Ich will gleich zu Anfang bemerken, daß ich mich hier

im Gegensatz zu Prof. Dr. Ziehen-Berlin befinde. Derselbe hat

in einem Vortrag im Berliner Rathaus am 6. Dezember 1904

die Forderung aufgestellt, daß die hysterischen Kinder mit

geringen Ausnahmen die öffentlichen Schulen besuchen : denn
„der hysterische Anfall stiftet fast nie größeres Unheil in der

Schule". Dagegen muB ich mich aus eigener Erfahrung wenden.
Abgesehen von bereits vorgekommenen Schulepidemien von
Hysterie, ist ein schwerer hysterischer Anfall doch auch ge-

eignet, Angst und Schrecken zu erregen und nachteiligen Ein-

fluß auf die gesunden Kinder auszuüben. Ich würde daher

nur die hysterischen Kinder dem öffentlichen Unterricht be-

lassen, welche kurze und selten auftretende Krampfanfälle haben.

B. K. ist ein Mädchen von 12 Jahren. Ihr Vater befindet

sich als Epileptiker und Potator in der Anstalt Wuhlgarten.

Das Kind macht einen freundlichen und geweckten Eindruck.

Die Gesichtsfarbe ist sehr blaß.
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B. hal öfters ein Kitzelgefühl im Halse, wodurch bei ihr

der sogenannte hysterische Husten hervorgerufen wird, der

leer und bellend klingt.

Ihre Stimmung ist sehr launenhaft; sie reagiert leicht auf

körperliches und geistiges Mißbehagen. Sie will gerne be-

obachtet werden (Egozentrisch). Es findet sich bei ihr eine

krankhafte Unwahrhaftigkeit, die sich — allerdings sehr selten

— fast bis zur phantastischen Lüge steigert. Häufig liegt der

Lüge Eitelkeit zugrunde. Sie erzählt z. B. übertriebene Angaben
über ihre häuslichen Verhältnisse. Ihre lebhafte Phantasie

spielt auch oft eine große Rolle dabei. B. schmeichelt gern den

über ihr stehenden Personen.

Die Fingernägel beißt sie sich fortwährend ab. Auch kratzt

sie sich ab und zu kleine Wunden, weil sie an den betreffenden

Stellen ein heftiges Juckgefühl hat. Die Hervorbringung solcher

Verletzungen schiebt B. dann bisweilen anderen zu.

Die Krampfanfälle sind sehr leicht, selten (alle 14 Tage
einer) und von kurzer Dauer (20—^40 Sekunden). Während
derselben ist sie bei Be¥nißtsein. Als ich sie eines Tages im

Anfall fragte: „Was fehlt dir?'*, antwortete sie: ,,Ich habe

einen Anfall/* Die Pupillen reagieren wahrend des Anfalls

auf Lichteinfall. (Unterschied des hysterischen Anfalls vom
epileptischen.) Sobald der Anfall vorüber ist, befindet sich B.

körperlich und geistig vollkommen wohl.

Die Aufmerksamkeit wird oft abgelenkt; sie fängt dann

entweder an, die Nägel zu bekauen, oder sich am Arm zu

kratzen. Daher sind die Leistungen in der Schule nicht gleich-

mäßig. Am besten fertigt B. die Aufsätze an, welche im Aus<

druck und in der Darstellung eine gewisse Selbständigkeit und
Variation zeigen. Das Rechnen macht ihr beim Uebergang
zu einer neuen Rechnungsart Schwierigkeiten. Sie rechnet mebt
langsam, besonders beim Kopfrechnen. Oft tritt hierbei eine

gewisse Flüchtigkeit auf, die wohl ihren Grund in der Eitelkeit

hat. B. will gerne als eine der ersten die Aufgabe gelöst haben
und neigt dadurch zu Unsicherheit und Flüchtigkeit.

Behandlung: Die Hysterie dieses Kindes ist eine

schwerere als beim vorigen Fall, da hierauch schon eine größere

Chaiakterdepravation eingetreten ist, die sicherlich auf hyste-

rischer Basis beruht. Trotzdem halte ich das Mädchen noch

für so bildungsfähig in intellektueller und moralischer Hin-
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sieht, daß es ohne Gefahr für die übrigen im allgemeinen

Klassenunterricht mitgeführt werden kann.

Was die rein äußerliche Behandlung betrifft, so muß da-

lui gesorgt werden, daß das Kind eine einfache, reizlose, aber

kräftige Nahrung erhält. Sämtüche alkoliolische Getränke,

ebenso Tee, Kaffee usw. sind zu vermeiden. Dafür muß ihm
reichlich gute Vollmilch verabreicht werden.

Das Kind muß genügend Schlaf und nach der Arbeit

angemessene Ruhepausen liaben. Nach meiner Ansicht müssen
die Pausen in der Schule, besonders beim ungeteilten Unter-

richt, eine größere Ausdehnung erfahren als bisher. Was der

1,'nterricht durch dieselben an Dauer einbüßt, das wird durch

größere Arbeitsfähigkeit während der kürzeren Unterrichtszeit

wieder eingehoh. Ich würde folgende Stundeneinteüung vor-

schlagen (Sommer):

1. Stunde von 7—7" Uhr; i. Pause 10 Min.

2. „ „ 8 — 8«» „ 2. „ 20 „

3. „ „ 9'*— 9** », 3. „ 15 n

4. „ „ low—iqm „ 4. „ 20 „

5. „ „ II»»—12

In den Pausen darf das Kind jedoch nicht untätig sein,

da sonst seinen Gedanken und Phantasien nachgeht, was

gerade für Hysterische von größtem Schaden ist. Das Kind

darf nie allein sein. Man muß es aus seinem Hinträumen und
Grübeln aufwecken. Der \'erkehr, das Spielen mit den Alters-

genossen muß ihm direkt aufgezwungen werden. Gerade das

Sichreiben an normalen Kindern, das Sichausgleichenmüssen

mit den anderen Kindern ist für die meisten hysterischen Kinder

ein ausgezeichnetes Heilmittel. Im Unterricht muß der Lehrer

dieses Kind sorgfältig im Auge behalten. Bemerkt er eine Ab-

lenkung, so weise er es in milder .Weise zurecht. Ebenso achte

er darauf, daß es sich keine Kratzwunden beibringt und versuche

ihm auszureden, daß an der betreffenden Stelle starker Juckreiz

vorhanden sei.

Geht die Launenhaftigkeit aus einem wirklichen körper-

lichen oder geistigen Mißbehagen hervor, so suche man die

Ursache zu erforschen und eventl. zu entfernen. Im übrigen

gehe der Lehrer, wie bereits bemerkt, nicht auf alle Klagen
des Kindes ein.
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Wichtig ist bei diesem Kinde die Ueberwachung der Phan-

tasie, welche ihm oft einen bösen Streich spielt und mit zur

sogenannten hysterischen Charakterdegeneration beiträgt. Das
Ueberwuchem der Phantasie gefährdet meiner Ansicht nach
mehr als intellektuelle Ueberbürdung. Die Phantasie eines

aolchen Kindes ist mehr zu zügeln als zu nähren. Die Tätigkeit

des Erziehers ist also mehr negativ als positiv. Das Kind hat

den Drang nach einem freien, schnellen Ablauf der Vorstellun-

gen. Dadurch ist es nicht mehr imstande, Tatsächliches von

Erdichtetem zu unterscheiden. Der Erzieher muß dafür sorgen,

daß der Zögling befähigt wird, an Stelle des freien, ungebun-

denen Ablaufs der Vorstellungen den gebundenen zu setzen.

Das ist in der ersten Zeit mit großen Schwierigkeiten ver-

knüpft. Dieser Gegensatz ruft nämlich in dem Kinde sehr leicht

Unlustgefühle hervor. Diese lassen sich jedoch nicht umgehen.
Das Kind muß merken, daß ein stärkerer Wille da ist, dem es

sich beugen muß. Die energische Inanspruchnahme der Auf-

merksamkeit während der ganzen Unterrichtszeit wirkt schon

unabsichtlich dem Ueberhandnehmen der Phantasie entgegen.

Durch eine strenge Denktätigkeit, eine präzise Gedächtnis-

betätigung wird die Phantasie ebenfalls bis zu einem gewissen

Grade zurückgedrängt.

Zu den Maßnahmen gegenüber der Phantasie gehört auch

die Behandlung und Ueberwachung der Lektüre.

Im Unterricht achte der Lehrer auf größte Genauigkeit

beim Lesen, damit keine Flüchtigkeiten vorkommen. Dadurch
wird das Kind zur Konzentration seiner Gedanken auf den Inhalt

gezwomgen. Die Phantasie hat keine Gelegenheit zu aus-

schweifender Tätigkeit. Bei Erzählimg von kleinen Geschichten,

Vorgängen aus dem täglichen Leben, wo die Gefahr einer phan-

tastischen Lüge bestehen kann, muß auf kurze, exakte Dar-

stellimg gehalten werden.

Aber auch die Privatlektüre bedarf einer besonderen Aus-

wahl und Ueberwachung. Bei derartig veranlagten Kindern

richten nicht nur sogenannte Indianer- und Jagdgeschichten

Unheil an. Auch eine gewisse Art von geschichtlichen und

geographischen Büchern, die sich in allzu grellen Ntalereien

ergehen, vegen solche Köpfe zu allerlei ausartenden Phan-

tastereien an.

Beim Spiel, bei dem die Phantasie eines Kindes am regsten
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und ungebundensten sich betätigt, lasse man hysterische Kinder,

wie bereits kurz biemerkt, nie allein. Durch das Zusammenspielen
mit anderen Kindern wird dem Durchgehen der Phantasie ein

Riegel vorgeschoben.

Ist ein Einfluß auf das Elternhaus möglich, so rate man,

die Kinder nicht zu früh zu Bett zu schicken und vor dem
Schlafengehen noch körperliche IJebungen von ihnen aus-

führen zu lassen. Durch beide Maßnahmen soll eine gesunde

Ermüdung und zugleich baldiges Einschlafen erzielt werden.

Dann werden die phantastischen Grübeleien der Kinder vor

der Nachtruhe verhindert.

Wie steht es mit dem Bestrafen solcher Kinder? Körper-

liche Züchtigung ist bei ihnen ein für allemal ausgeschlossen.

Dagegen halte ich Rügen und Ermahnungen für durchaus not-

wendig. Ganz falsch wäre es, solchen Kindern alles hingehen

zu lassen. „Ich würde niemals eine Rüge deshalb unterdrücken,

weil frühere Erfahrungen bei demselben Kinde gelehrt haben,

daß eine Rüge zuweilen eine Erregung auslöst. Die Gefahr

einer solchen Nachgiebigkeit hat sidi mir schon zu oft in der

Folge gezeigt" (Ziehen). Auch das Ich des hysterischen Kindes,

welches sich oft zu sehr in den Vordergrund drängt, ist durch

diese Maßnahmen in seine Schranken zurückzuweisen. Dadurch
beugt man zugleich der Eitelkeit vor, welche in solchen Fällen

oft zur Entstehung einer Lüge führt.

Ich betone hier nochmals, daß es für die Eltern geraten ist,

einen Arzt zu Hilfe zu ziehen, und zwar einen erfahrenen Nerven-

arzt. Allerdings helfen Arzeneien bei Hysterie fast niemals.

Es liegt viel, wenn nicht alles, an der Umgebung und der

richtigen Behandlung des Kindes. ,,Die Hysterie heilt nicht

die Arzenei, sondern der Arzt und der Pädagoge" (Proff. Ger-

hardt und Ewald).

IV. Fall von leichter Epilepsie mit nächtlichen
Anfällen.

Unter den Epileptikern gibt es manche, die trotz ihres

Leidens in den öffentlichen Schulen unterrichtet werden können.

Allerdings läßt sich im voraus niemals mit Bestimmtheit sagen,

ob sich das betreffende Kind später günstig weiter entwickelt.

Das hängt von vielen verborgenen Ursachen ab. Bei vielen
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Epileptikern tritt mit dem 15. bis 16. Lebensjahr, manchmal
auch spater, ein Abnehmen der Geisteskräfte, zuweilen sogar

allmähliche Verblödung ein.

Der unten beschriebene Fall ist von mir 2V2 Jahr in der

Schule beobachtet worden. Auch jetzt, nach zwei Jahren, er-

halte ich noch Nachrichten über das Mädchen« welches in einer

elektrotechnischen Werkstatt arbeitet.

£. K. ist dn großes, kräftig gebautes Mädchen im Alter

von 13 Jahren* Im 12. Lebensjahre wurde sie am Ohr ope-

riert. Es war damals eine Aufmeißelung des Schädels hinter

dem rechten Ohr notwendig. Im Alter von elf Jahren ßel sie

gegen einen Briefkasten mit dem Kopf. Bald nach der Ohr-

Operation stellten sich bei E. leichte epileptische Anfälle ein,

die fast nur in der Nacht auftraten. Sie dauerten nur kurze

Zeit, so daß das Kind am Morgen meistens gestärkt erwachte.

Während des Tages lial das Kind ab und zu (alle 3—^4 Wochen)
einen kurzen Schwindehmfall ([)etit mal). Das Kind erblaßt und

starrt in das Leere. Wenn man jedoch genauer zusieht, bemerkt

man zuweilen eine krampfhafte Augenbewegiing. Es wendet

dabei die Augen nach oben; ebenfalls tritt zugleicli eine leichte

Bewegung des Kopfes nach rechts ein. In diesem Augenblick

ist das Kind ohne Bewußtsein. Diese Störung dauert jedoch

nur kurze Zeit. Nach meinen Beobachtungen schwankt sie

zwischen sechs und zehn Sekunden. Ist das Kind gerade im

Sprechen, so hört es bei Beginn des Anfalls auf, fährt aber nach

Beendigung desselben richtig fort. Bei der Deklamation des

Gedichtes „Es ist so still geworden" trat ein petit mal ein,

als E. die Worte gesagt halte: ,,Wirf ab, Herz." Dann erfolgte

der Anfall mit einer Dauer von fünf Sekunden. Nun deklamierte

sie ohne Störung weiter : ,,was dich kränket und was dir bange

macht." Auf meine Frage, ob ihr etwas passiert wäre, ant-

wortete sie: ,,Nein! Mir ist nur auf einmal ,,so komisch** ge-

worden.'* Daß sie mitten in der Deklamation inne gehalten

hatte, wußte sie nicht. Wenn das Kind schreibt, fällt ihm bei

dem Anfall der Federhalter aus der Hand. Im nächsten Augen-

blick ergreift es ihn aber wieder. Einmal entstand beim Fallen

•des Halters ein Klecks auf dem Heft. Als E. wieder bei Be-

wußtsein war, wußte sie nicht, woher derselbe rührte. Sie besah

ihre Finger, ob sich an denselben vielleicht Tinte befände.
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Da das nicht der Fall war, meinte sie, den würde wohl ein

anderes Kind gemacht haben.

An dieser Stelle will ich auf eine Erscheinung aufmerksam

machen, die bei epileptischen Kindern oft als Lüge gedeutet

wird: Das Kind sieht den Klecks. An seiner Hand ist keine

Tinte. Daß cfer Federhalter aus der Hand gefallen ist. weiß

es nicht. Es muß also zu dem Glauben kommen, daß der Klecks

von einem anderen Kinde gemacht sei. Ebenso verhält es sich

oft mit Verletzungen und körperlichen Schmerzen. Das Kind
stößt sich im Anfall, oder es erleidet eine sonstige Verletzung.

Bei Wiederkehr des Bewußtseins und damit der Schinerzcmp-

findung tut ihm die verletzte Stelle weh. Daß es sich gestoßen,

weiß es nicht. Nun wird die Umgebung beschuldigt; das Kind

ist nach seiner Meinung geschlagen, gemißhandelt worden.

Auf diese Weise können für die dabei befindlichen Personen

die unangenehmsten Situationen eintreten. Daher ist bei Epi«

leptikern die größte Vorsicht geboten.

Nach dem Anfall ist E. K. wieder ganz normal, wie ich an
Rechenaufgaben, Aufschreibübungen usw. versucht habe. Ihr

Gesicht belebt sich dann wieder. Sie schaut zuweilen umher,

als ob sie sich orientieren wolle. In der Schule ist das Kind
ein Jahr zurückgeblieben. Es war mit 13 Jahren in der II. Klasse

einer Gemeindeschule und wäre in die 1. Klasse versetzt worden,,

wenn die Ohrenoperation sie nicht lange Zeit von der Schule

femgehalten hätte.

Ihr Gedächtnis ist etwas geschwächt, daher rühren wohl
auch die mangelhaften Leistungen in Geschichte und Geo-
graphie.

Bei Entwicklimg von Begriffen fehlt ihr manchmal plönlich

ein Glied. Infolgedessen begreift sie neue Sachen schwer. Man
muß es ihr dann mehrmals erklären. Es herrscht bei ihr eine

gewisse Langsamkeit im Denken, die auf den ersten Augen-
blick den Eindruck geistiger Trägheit macht.

E. ist imstande, kurze Erzählungen mit einfachen Verhält-

nissen einigermaßen korrekt wiederzuerzählen. Wurden die-

selben dagegen verwickelter, so verursachte das Behalten

Schwierigkeiten. Wie sich bei individueller Behandlung ergab,

lag der Grund darin, daß sie die Verhältnisse nicht klar erfaßt

hatte. In einer Unterrichtsstunde machte es ihr Schwierig>-
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keiten, die Begriffe Onkel, Tante, Neffe, Vetter, Enkel usw.

auseinanderzuhalten.

Bei den Aufsätzen schrieb E.die Sätze häufig ohne logische

Verbindung, so daß sie manchmal den Eindruck machten, als

ob sie nicht zusammengehörten. Oft verwechselte sie dabei die

richtige Zeitfolge, sowie Ursache und Wirkung.

Im sittiiclien Verhalten zeigt E. nur wenig abnorme Er-

scheinungen. Sie verträgt sicli gut mit den Mitschülerinnen,

ist gehorsam gegen die Vorgesetzten. Ihr Ehr- und iMilgetuhl

ist zuweilen krankhaft gesteigert, so daß sie bei dem geringsten

Anlaß zu weinen anfängt. Wird sie nur leicht getadelt, so treten

ihr die Tränen in die Augen. Wenn bei einer Untersuchung,

in der sie gar keine Rolle sj)ielt, ihr Name einmal genannt

wird, so ist sie gleich beleidigt. Bei der Rückgabe schriftlic her

Arbeiten ist sie manchmal gekränkt, wenn ihre Arbeit nicht

hervorgehoben wird, dagegen eine oder mehrere der anderen.

Die Strafen und sonstigen Leiden ihrer Mitschülerinnen

gehen E. sehr nahe. Ihr sittliches Urteil ist bestimmt. An
Mutter und Geschwistern hängt sie mit großer Liebe. Ein

Bruder hatte sich nach der Einsegnung von der Mutter entfernt

und ließ lange nichts von sich hören. Nach zwei lahren söhnte

er sich wieder mit der Mutter aus und lernte ein H;ind\\erk.

Darüber weinte E. \or Freude. Die frohe Gemütsstimmung
konnte man ihr tagelang anmerken.

An Lehrer und Lehrerinnen bewahrte sie nach der Ent-

lassung aus der Schule Anhänglichkeit und Dankbarkeit.

Behandlung: Das Kind bietet außer den epileptischen

Anfällen nur wenige Abweichungen von der Norm.
Nach einem petit mal im Unterricht ist es geraten, das

Kind etwas zu schonen. Wenn es auch nach Beendigung des

Anfalls das Bewußtsein wiedererlangt hat;, so könnte docheventl.

etwas zurückgeblieben sein, wodurch das klare Denken ge-

stört oder eine leichte Ermüdung herbeigeführt wird.

Die leicht eintretende Rührung ist sicher etwas Patholo-

gisches, ebenso das übertriebene Ehrgefühl. Der Lehrer muß
die Affekte verstehen lernen, damit er sie durch seine Maß-

nahmen nicht steigert, sondern ablenkt und beruhigt. Ich will

damit nicht sagen, daß dem Kinde alles hingehen soll. Im
Gegenteil 1 Auch ein solches Kind muß die Autorität des Lehrers

fühlen. Wenn es sich aber um einen Affekt auf krankhafter
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Basis handelt, so ist es besser, denselbea zu ignorieren und ab-

laufen zu lassen. Ist derselbe überwunden, so wird auch der

Verstand bald wieder zu seinem Rechte konunen, und nun wird

das Kind schon zu der Selbsterkenntnis kommen» daß es vor-

her nicht recht gehandelt bat. Eine solche Selbsterkenntnis

wird einen später eventl. auftretenden Affekt viel günstiger be-

einflussen, als ein durch falsche Behandlung gesteigerter Affekt.

„Das absolut straflose Regime kann ich allerdings nicht emp-
fehlen. Ich habe schon zu oft die Konsequcmen beobachtet.

Es entwickelt sich eine bei Hysterischen und Epileptikern ganz

besonders drohende Störung des Charakters. Ich kann daher

auf Grund vieler Erfahrungen raten, epileptische und nament-

lich hysterische Kinder zu erziehen und zu erziehlichen Zwecken
auch bisweilen zu strafen und würde nur befürworten, körper-

liche Züchtigung zu vermeiden. Nur wenn der Krampfanfall

selbst die Ursache eines Vergehens ist, hat die Strafe selbst-

verständlich zu imterbleiben." (Ziehen.)

Auch das epileptische Kind muB an strikten Gehorsam
und strenge Pflichterfüllung gewöhnt werden. Dadurch ge-

winnt es eine gewisse Selbstbeherrschung, die für sein späteres

Fortkomknen unbedingt notwendig ist, die ihm auch eine gewisse

Macht über seine Gemütsstimmungen verleiht.

Hat das Kind in der Nacht einmal einen schweren Anfall

gehabt (Verbindimg mit dem Elternhaus), wodurch es sich

matt fühlt, so schicke man es nach Hause und empfehle Bett-

ruhe.

Die Rücksicht auf das schwache Gedächtnis erfordert, daß
man nidit in allen Fächern gleichmäßig hohe Anforderungen

stellt. Allerdings d^ das Kind nicht wissen, daß man von

ihm nicht so viel verlangt wie von den anderen. Ich würde
bei diesem Kinde zufrieden sein, wenn es in der Geschichte

und Geographie nur einige wichtige Fragen beantworten kann.

Die Langsamkeit des Denkens, die Schwierigkeiten bei be-

grifflichen Entwicklungen erfordern möglichst große Anschau-

lichkeit. Bei solchen Kindern muß man im Laufe einer Ent-

wicklung oder Besprechung öfters Halt machen, um sich zu

überzeugen, ob sie bis dahin haben folgen können. Erst wenn
man diese Gewißheit hat, kann in der Entwicklung fortge-

schritten werden.

Die fehlerhaften Verbindungen von Sätzen in den Auf-
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Sätzen rühren von mangelhaftem Denken her. Das Kind hält

Ursache und Wirkung nicht immer klar auseinander. Man
halte darauf, daß die Kinder möglichst kurze Sätze bilden,

auch wenn sich dann der Aufsatz etwas unbeholfen anhört.

Große Variationen im Ausdruck kann man nicht verlangen.

Der Lehrer muß zufrieden sein, weim das Kind die Erzählung

oder Beschreibung in der mitgeteilten Form wiedergibt.

Bei diesem Kinde habe ich noch folgende Uebungen an-

gestellt :

a) Jäger — Hase — Wald; Wasser — Berg — Tal usw.

b) Getreide — reif — Schnitter; Blei — Wasser — unter

— schwer usw.

c) Vorerzählen einer Geschichte, Anschreiben von Stich-

wörtern.

Diese Wörter unter a, b und c werden an die Tafel ge-

schrieben. Das Kind muß daraus Sätze und zuletzt eine Er-

zählung bilden. Die Stufenfolge ist aus den Beispielen zu er-

sehen.

Auf diese Weise lernt das Kind, Ursache und Wirkung,

Bedingung und Bedingtes u. a. m. auseinanderzuhalten. Die

logischen Fehler und die falschen Satzverbindungen in den
Aufsätzen werden sich vermindern.

Das Kind ist jetzt, trotzdem es schon zwei Jahre die Schule

verlassen hat, noch imstande, mir einen zwei bis drei Seiten

langen Brief mit nur wenigen log^chen und grammatisclien

Fehlem zu schreiben.

V. Knabe mit Wutanfällen auf epileptischer
Basis.

M. Sch. ist ein Knabe von 14 Jahren. £r sieht etwas blaß

und zart aus. Sein Vater war Eisenbahnbeamter und soll verun-

glückt sein. Die Mutter litt an Epilepsie mit heftigen Wut-

anlällen, die manchmal stundenlang anhielten. Sie befand sich

in der Anstalt Wuhlgarten, wo sie am 5. Januar 1905 starb.

Der Knabe soll im 7. Lebensjahr ab imd zu epileptische

Krampfanfälle gehabt haben, anfangs sehr selten, dann im
Monat zwei- bis dreimal. Von den Anfällen merkte er vorher

nichts. Zuweilen biß sich M. dabei in die Zunge. In letzter

Zeit sind die Anfälle fast ganz verschwunden. Dagegen machen
8»
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sich jetzt zeitweilig Wutanfälle bemerkbar, manchmal ohne er-

kennbare äußere Veranlassung. Einen solchen will ich kurz

beschreiben: Eines Morgens — in der Pause — gingen die

Lehrer auf dem Korridor spazieren. Da trat M. an einen Lehrer

heran und verlangte von ihm sein Realienbuch. Der Lehrer

schob ihn zur Seite und sagte ihm : Warte bis nach der nächsten

Stunde V* Da der Knabe nochstehen blieb, schob ihn der Lehrer

nochmals zur Seite, damit er nicht im Wege war. Nun brach der
Wutanfall aus : der Knabe stieß einen heftigen Schrei aus, rief

:

„Das lasse ich mir nicht gefallen," faßte den Lehrer am Arm
und trat ihn mit dem Fuße vor den Leib. Ich legte ihn zu Bett.

Nach V« Stunde war er wieder vollkonmien normal. Er wußte,

daß er den Lehrer getreten hatte und suchte nach allerlei Ent-

schuldigungsgründen. Ich wies dieselben als unberechtigt

zurück, und nun bat er um Verzeihung. Die weitere Nach-
forschung ergab, daß der Knabe sich nicht mehr aller Vor-

gänge zu erinnern wußte. Es war also eine kurze Zeit Bewußt-
kisigkeit eingetreten. Solcher Anfälle habe ich in Vt Jahre zwei

beobachtet.

Der Knabe hat die Berliner Gemeindeschule bis zur

I. Klasse besucht, ohne einmal sitzen geblieben zu sein.

In der anfallsfreien Zeit macht er einen freundlichen Ein-

druck und ist immer höflich, manchmal allerdings etwas

schmeichlerisch-vertraulich.

Seine Leistungen in der Schule sind genügend, zum Teil

gut ; nur in Geschichte und Zeichnen müssen sie als mangelhaft

bezeichnet werden.

Im Unterricht macht sich zuweilen eine gewisse Mattigkeit

bemerkbar. Auch ist die Aufmerksamkeit zu gewissen Zeiten

über das Maß abgelenkt.

Zu seiner Pflegemutter zeigt er große Liebe. Mit seinen

Kameraden verträgt er sich meist gut, so lange es nach seinem

Willen geht. Wird dagegen nicht nach seinen Absichten ge-

handelt, 90 ist er leicht beleidigt und zieht sich vom Spiele

zurück.

Behandlung: Der Knabe wird von Unkundigen lange

Zeit für ganz normal gehalten werden, da er sich ja meistens

auch so beträgt. Seine Wutanfälle lassen ihn aber als phato-

logisch erscheinen. Dieselben beruhen auf erblicher, epilepti-

scher Belastung. Daher ist an eine Heilung wohl kaum zu
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denken. Es kann sich bei der heilpädagogischen Einwirkung

nur darum handeln, wie dieselben zeitweilig zu vermeiden sind

und wie sich der Lehrer bei Auslösungeines solchen Wutanfalles
zu verhalten hat.

Die Anfälle bringen den Knaben in einen solchen Zustand,

daß er alle Besonnenheit verliert. Er überläßt sich dann willen-

los den Ausbrüchen eines zügellosen Affekts. Die Ursache zum
Ausbruch liegt in der Schwäche, der Reizbarkeit der Nerven,

herbeigeführt durch erbliche epileptische Belastung. Um die

Ausbrüche der Wut hintanzuhalten, muß der Erzieher sich selbst

beherrschen; er darf nicht unnötig in Zorn geraten. Zornige

Erzieher verderben vieles und geben in den meisten Fällen das

Regiment aus der Hand.
An Gehorsam muß auch ein solcher Schüler gewöhnt

-werden. Er muß schweigen lernen, wenn er getadelt wird.

Der Tadel darf aber nicht ungerecht sein, damit der Schüler

nicht gereizt wird. Schlägt man ihm einen Wunsch ab, so ge-

schehe es zwar bestimmt, aber nicht kurz und barsch, sondern

in liebevoller, ruhiger Weise. Vielleicht fühlte sich der Knabe
in dem angeführten Falle schon dadurch beleidigt und gereizt,

daß er bei Seite geschoben wurde. Dadurch war der Boden
für den Ausbruch eines Wutanfalls vorbereitet.

Man darf an so veranlagte Schüler auch keine übertriebenen

Forderungen in bezug auf ihre Geduld stellen oder gar Mut-

willen mit derselben treiben. Tut man es doch, so läuft man
Gefahr, eine auslösende Veranlassung zu einem Wutanfall zu

geben.

Ist ein derartiger Anfall zun« Ausbruch gelangt, so ist das

beste Heilmittel dagegen Bettruhe. Die Monotonie der Ein-

drücke wirkt sehr beruhigend auf die Nerven. Der Knabe findet

sich wieder und ist bald in nürmalem Zustande.

Dieses Mittel läßt sieh allerdings nur in Anstallen an-

wenden ; in öffentlichen Schulen ist es nicht möglich. Den
Knaben allein vor die Türe zu stellen, ist verwerflich: dadurc Ii

wird er noch mehr gereizt und kann unbeaufsichtigt das größte

Unheil anrichten. Ebenso wäre körperliche Züchtigung durch

aus verkehrt. Ich habe es mit einem anderen Mittel versucht

imd in dem einen Falle auch gute Erfolge erzielt.

Der Knabe bekam gegen 9 Uhr morgens auf dem Spiel-

platz beim Austeilen des Frühstücks einen Wutanfall. £r warf
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sein Butterbrot fort, schrie laut und beschimpfte den Knaben,

welcher das Austeilen besorgt hatte. Ich rief ihn ernst und
vx)rwurfsvoll mit seinem Namen an. Er gehorchte langsam.

Dann nahm ich den Knaben beim Arm und führte ihn zur

Seite, wo er niemand von seinen Kameraden sah. Nach un-

gefähr 5 Minuten hatte er sich beruhigt. Nun befahl ich ihm,

sein Frühstück zu essen und künftig nicht mehr so zornig zu

werden. Darauf bat er um Verzeihung und verzehrte das

Butterbrot. Von 9V4 bis 10 Uhr beteiligte er sich im Deutschen

am Unterricht, als wenn nichts \x)rgefallen wäre.

In der öffentlichen Schule würde ich den Knaben aus der

Klasse führen, schon um den Mitschülern den längeren An-

blick einer so imangenehmcn Erscheinimg zu ersparen. Auf
dem Flui oder auf dem Schulhofe würde ich dann so verfahren,

wie ich oben angegeben habe. Die Bitte um Verzeihung vor

den Mitschülern wäre auch in Betracht zu ziehen. In solchen

Fällen, in denen die Bewußtlosigkeit und der Verlust der Herr-

schaft über die Affekte nur kurze Zeit anhält, wird man mit

Ruhe und Milde immer die bestea Erfolge erzielezL

Körperliche Beschäftigungen zu Hause erweisen sich zur

Ablenkung von Affekten als sehr heilsam. Dieser Knabe machte
z. B. sehr gerne Laubsägearbeiten und hatte es darin auch zu

großer Fertigkeit gebracht. In der Zeit der Beschäftigung

ist nie ein Anfall beobachtet worden.

Zur Vermeidung von Anfällen sorge der Lehrer weiter

dafür, daß derartige Knaben nach Möglichkeit nicht von den
Mitschülern geneckt werden. Ueberhaupt muß alles femge-
halten 'werden, was unnötigerweise aufregen kann. In den
Pausen gebe man ihm daher solche Schüler zu Spielgenossen»

die ruhig veranlagt sind.

Alle alkoholischen und reizenden Nahrungs- und Genuß-
mittel sind natürlich fernzuhalten. Wenn es angängig ist, lasse

man salzarme Diät verabreichen, womit man nach den bahn-
brechenden Versuchen von Richer und Toulouse bei Epflepti-

kem sehr günstige Erfolge erzielt hat.

Ebenso muß das Kind stets gute Nahrung und genügenden
Schlaf haben, damit sich sein! Körper kräftigt.

Die zeitweilige Ablenkung der Aufmerksamk^t läßt sich

durch liebevolle Konsequenz in den meisten Fällen korrigieren.

Sollte sie jedoch längere Zeit anhalten oder zu rasch wieder-
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kehren, so würde ich raten, den Knaben auf kurze Zeit vom
Unterricht zu befreien.

,

VI. Ein mit Nervosität belastetes Mädchen.

(Andauernde psychopathische Minderwertigkeit.)

Das Mädchen M. N. ist sehr blutarm und macht einen

schlecht genährten Eindruck. Der Vater starb angeblich an
einem „Nervenleiden". Die Mutter ist gestmd.

M. entwickelte sich normal bis zum 8. Lebensjahr. Dann
bekam sie Scharlach und Diphtherie. Nach Ueberstehung dieser

Krankheiten trat eine merkliche Verändenmg in dem Zustand

imd dem Wesen des Mädchens ein. Bis dahin war M. in der

Schule mitgekommen; das Lernen machte ihr Freude und nicht

viel Schwierigkeiten. Von jener Zeit an ermüdete sie leicht

bei geistiger Arbeit. In der Rechenstunde erledigte sie ihre

Aufgaben zuerst gut und sicher. Nach 20 Minuten wurden je-

doch die Aufgaben bedeutend langsamer gerechnet. Nach un-

gefähr 30 Minuten wurden sie fast alle falsch gelöst.

Oberflächliche Beobachtung würde das Kind als trage be-

zeichnet haben. Die Mutter äußerte einmal: „Das Kind wird

mit jedem Tage fauler.** Auch von den Mitschülerinnen konnte

man ähnliche Urteile hören.

Beim Lesen zeigte sich folgende Erscheinung: Kam M.
nach einer Pause zu Anfang der Stunde ans Lesen, so las sie

ganz richtig. Las sie aber gegen Ende der Stunde, so kamen
sehr viele Fehler vor, die man bei einem normalen Kinde als

,j,Flüchtigkeiten'* bezeichnet hätte.

Alle zwei bis drei Wochen klagte M. über Kopfschmerzen,

die skh jedoch erst nach dem Verlauf von zwei oder drei Unter-

richtsstmiden einstellten.

Der Schlaf war gut, sobald das Kind eingeschlafen war.

Es dauerte jedoch stets em bis zwei Stunden, ehe es die Augen
schloß. Pavor noctumus wurde nicht beobachtet, dagegen näßte

es in der Nacht öfters em.

Bei einem Gewitter zeigte M. große Angst. Zu Hause lief

sie zur Mutter, klammerte sich eng an dieselbe und barg die

Augen in deren Schürze. In der Schule kam sie ängstlich zum
Lehrer und erfaßte dessen Hände. Auch zu sonstigen Zeiten

war sie nicht gern allein.
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Vor manchen Tieren, wie Mäusen. Fr()schen u. a. zeigte

sie große Angst. Sie wagte nicht, dieselben m präpariertem

Zustand zu berühren, sondern schrie laut auf.

Das Kind, welches früher sehr artig und lolgsani gewesen
war, wurde nun ab und zu recht unfolgs^ini und eigensinnig.

Der Appetit ließ nach, besonders nach geistiger Anstren-

gung.

Die genaueren Nachforschungen ergaben außer den beiden

übcrstandenen Krankheiten folgende Ursachen und Veran-

lassungen : Das Kind war vom Vater wahrschemlich erblich

belastet. Die psychopathische Disposition kam bis zum achten

Lebensjahr nicht zum Ausbruch, da das Kind zu Lebzeiten

des Vaters gut und regelmäßig lebte und auch genügend Schlaf

bekam. Nach dem Tode des Vaters mußte die Mutter für sich

und ihr Kind den Lebensunterhall verdienen. Sie hatte im
Winter eine Stelle als Garderobenfrau m einem kleinen Variete;

auch im Sommer war sie dort beschäftigt. Die Mutter nahm
das Mädchen öfters mit. Der Schlaf war nicht lange genug;
das Kind l:»('k.un Alkohol zu trinken und allerlei Aufregendes

zu sehen und zu hören. Nun kam die psychopathische Disposi-

tion zum Durchbruch als Nervosität mit den beschriebenen Er-

scheinungen.

Behandlung: Die .Mutter ging auf Zureden zum Arzt.

Dieser empfahl zunächst Ruhe, gute Ernährung, V^ermeidung

aller aufregenden ( ieiiußmittel, viel Bewegung in frischer Luft

usw. Lrspninglich wollte sie diesen Verordnungen keine Be-

deutung bennessen, da ,,dcr Doktor ja nicht einmal etwas ver-

schrieben hätte." Endlich gab sie ihre frühere Brotstelle auf

und beschäftigte sich zu Hause mit Nähen.
Nun konnte sie das Kind beaufsichtigen. Dasselbe erhielt

seine regelmäßigen Mahlzeiten imd mehr Schlaf als vorher.

M. wurde nun noch 6 Wochen vom Schulbesuch befreit. Da-
durch kam sie allerdings in der Schule Jahr zurück. Als sie

nun wieder die Schule besuchte, war es bedeutend besser mit

ihr geworden.

AUerdings mußte noch immer Rücksicht auf das Kind
genommen werden, doch traten die oben geschilderten Erschei-

nungen nicht mehr so häufig imd 90 stark auf. Das Kind erhielt

beim Eintritt geistiger Ermüdung — denn daran lag das falsche

Rechnen und das flüchtige Lesen — die Erlaubnis zum Aus-
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ruhen oder auch zu einem kurzen Spaziergang auf dem Schul*

hof. Traten Kopfschmerzen auf, so vmrde es manchmal mit

einer kurzen Mitteilung nach Hause geschickt.

In der Naturgeschichte wurde die Furcht vor Tieren in

Berücksichtigung gezogen. Nichts ist verkehrter, als bei so

veranlagten Kindern z. B. das Anfassen eines Frosches zu er-

zwingen. Es kann dadurch großer Schaden angerichtet werden.

Das übergroße Angstgefühl bei einem Gewitter verminderte

sich auch mit der Zeit etwas. Das Kind war gütigem Zureden
dabei zugänglich und wenigstens zu bewegen, daß es auf seinem

Platze sitzen bheb. Allerdings vermochte es keine geistige Arbeit

zu leisten, eine Erscheinung, die ich oft und bei vielen Kindern

beobachtet habe. Ich habe aus diesem Grunde manchmal bei

heftigen Gewittern für kurze Zeit den Unterricht ganz unter-

brochen oder eine kleine Geschichte erzählt.

Berücksichtigung verdient bei diesem Kinde auch das

nächtliche Eumässen, welches ja eine häufige Begleiterschei-

nung bei neuropathischer Belastung ist. Wenn das Kind im

Unterricht bittet, austreten zu dürfen, so muß man dieser Bitte

sofort Folge leisten. Wie manches so veranlagte Kind wird in

dieser Beziehung falsch behandelt dadurch, daß man ihm die

Bitte abschlägt oder es sogar verspottet 1 Es ist hier allerdings

nach einer anderen Richtung hin Vorsicht geboten, da manche
Kinder sich die Nachsicht des Lehrers zunutze machen und
während des Austretens allerlei Unfug verrichten. Aber bei

neuropathischen Kindern, von denen man weiß, daß sie in der

Nacht einnässen, ist es notwendig, auf rechtzeitige Entleerung

des Urins Rücksicht zu nehmen, um sie vor Schaden zu be-

wahren.

VII. Fall von überempfindlichem Ehrgefühl,
verbunden mit leicht eintretei^der Rührung.

R. S. ist ein neunjähriger Knabe, gut beanlagt und körper-

lich durchaus normal entwickelt. Im Unterricht gehört er zu den
fleißigsten und eifrigsten Schülern. Seine häuslichen Arbeiten

fertigt er gewissenhaft und sauber an.

Gegen Mitschüler, Lehrer und Eltern zeigt er ein freund-

liches und gefälliges Wesen. In seinem Verhalten zeigen sich

jedoch folgende Eigentümlichkeiten:

L^iyiii^uü Uy Google



202 J^. Schepp.

Wird an ihn eine P>age gerichtet, die er gar nicht oder

nur langsam und unvollkommen zu beantworten weiß, so treten

ihm die Tränen in die Augen; manchmal fängt er an heftig zu

weinen. Zu einer Antwort ist er dann nicht mehr zu bewegen.

Dieselben Erscheinungen treten auf, wenn er bei einer Unauf-

merksamkeit ertappt wird, wenn seine Mitschüler über eine in

Form oder Sache unvollkommene Antwort lachen, wenn irgend

ein Verdacht nur leise gegen ihn ausgesprochen wird, oder

wenn er — mit Recht oder Unrecht — irgend einer Tat be-

schuldigt wird. Zuweilen kommt diese überempfindliche Rüh-

rung auch zum Ausbruch, wenn er bei einer guten Leistung

oder bei einer anderen Gelegenheit nach seiner Ansicht nicht

die genügende Anerkennunic findet.

Nötigt man den Knaben nach einer derartigen \'eranlassung

energisch zu einer Antwort, so zeigt sich m seinem Gebahren

eine Art von Trotz. Die Antworten, welche er dann gibt, sind

abstoßend und unwillig. Meist antwortet er dann nut einer

seithchen Wendung des Körpers: ,,Ich war es ja gar nicht"

oder „ich kann ja nicht dazu".

Läßt man R. aber eine Zeitlang tmbeachtet und kümmert

sich gar nicht um ihn, oder sorgt man dafür, daß die Aufmerk-

samkeit der Mitschüler von ihm abgelenkt wird, so gleicht sich

der Affekt langsam aus. Wenn man nun dieselbe Antwort

fordert wie vorher, so erfolgt sie ziemlich prompt, imd zwar mit

einer gewissen Selbstbeschämung.

Wird die Person R.'s durch eine oder mehrere wahre Aus-

sagen anderer in ein schiefes Licht gebracht, so leugnet er

sofort seine Schuld. Aber auch hierbei tritt bald die geschilderte

Rührung ein, welche dann zuweilen eine eigentümliche Wirkung
ausübt. R. ist dann nicht imstande, die Unwahrheit weiter zu

sagen, sondern er gesteht, wenn auch augenscheinlich unter

einem l^ewissen Kampfe, seine Schuld ein. Ein beharrliches

Leugnen ist bei ihm noch nicht beobachtet worden.

Manchmal tritt bei ihm das Bestreben zutage, andere an-

zuklagen, sich für kleine Scherze seiner Mitschüler, die ihm
nidit gefielen, durch eine Anzeige zu entschädigen.

In seinem sittlichen Urteil sind Abnormitäten nicht be-

obachtet worden. Sein Gemüt ist leicht ru rühren, leicht in

Affekt zu versetzen. Die Liebe zu seinen Angehörigen ist groß.

Ebenso besitzt er große Anhänglichkeit an seine Lehrer.
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Behandlung: Bei dem Knaben tritt ein überempfind-

liches Ehrgefühl und leicht eintretende Rührung auf. Die

Berührung des Ehrgefühls bewirkt eine Kränkung des Ich.

Dieses ist über den leisesten Verdacht verstimmt, und zwar

ist der Stimmungswechsel so stark, daß er Rührung hervor-

ruft. Gegen diesen Affekt kann der Knabe nicht ankämpfen.

In diesem Zustand des Unvermögens zeig^ er sich ablehnend,

trotzig, vorwurfsvoll. Die pathologischen Erscheinungen treten

jedoch meist nur dann auf, wenn der Affekt durch pädagogische

Mißgriffe gesteigert wird. Tritt man dem Knaben aus Un-
kenntnis seiner Natur barsch imd schroff entgegen, so wird

aus jenem Ehrgefühl Trotz und Frechheit erwachsen, wie es

bei einem Bruder in sehr starkem Maße der Fall war, der

eine ganz falsche Behandlung erfahren hatte imd zuletzt in

einer Fürsorgeerziehungsanstalt untergebracht werden mußte.

Der Erzieher muß in diesem Falle verhüten, daß der

Affekt gesteigert wird. Er muß ihn ablenken, beruhigen. Ist

nämlich der Affekt überwunden, so hat der Knabe die richtige

Wertschätzung über sein Verhalten wieder erlangt: Er schämt

sich und verspricht, sich anders zu betragen. Eine auf diese

Weise herbeigeführte Selbsterkenntnis wird später Affekte vor-

teilhafter beeinflussen als ein durch falsche Behandlung ge-

steigerter Affekt.

Wenn der Lehrer in den Augen des Knaben Ansehen
gewonnen hat,* darf er bei aller Güte imd Milde dodi die

nötige Konsequenz nicht fehlen lassen. Jedes Versehen nach

dieser Richtung würde dem leichtempfindlichen Ehrgefühl ein

neues scheinbares Recht einräumen. Dagegen wird ein ruhig

ausgeübter Zwang an die bessere Emsicht appellieren und so

die Selbstzucht unterstützen.

Die Rührung hatte bei R. einen zweifachen Charakter,

einen pathologischen und einen natürlichen. Einmal steigerte

sie das Gefühl des Gekränktseins zum Trotz, das andere Mal
führte sie durch das Gefühl des Schuldigseins zum Geständnis.

Es empfiehlt sich hierbei, wie aus der Beschreibung hervor-

geht, sich mn den Affekt eine Zeitlang nicht zu kümmern.
Man muß die Aufmerksamkeit der Mitschüler von dem Knaben
ablenken, überhaupt alles vermeiden, was ihn in der kritischen

Zeit erregen könnte. Dann läuft der Affekt langsam ab, und
der Knabe gibt ruhig seine Antworten.
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lux zweiten Kalle hat die Rührung den Erfolg, daß der

Knabe die Wahrheit nach einigem Kanii)fe gesteht. Es ist

also hier weiter nichts nötig, als den Affekt ablaufen zu lassen.

Eine gewissenhafte pädagogische Behandlung wird den

Knaben sicher durch die Gefahren leiten, welche ihm von seiner

])athologischen Natur drohen. Eine falsche Therapie, welche

die pathologischen Erscheinungen mit Zwang und Strafe über-

winden will, würde zu Gleichgültigkeit im Ehrgefühl. Nach-

lässigkeit im sittlichen Denken, Faulheit, Leichtsinn, Rache-

gefühl, absichtlicher Bosheit führen, wie es bei dem ähnlich

gearteten Bruder zu beobachten gewesen ist, der sehr bald

auf die Bahn des Verbrechens geriet.

V'III. Fall von starkem Ehrgeiz in Verbindung
mit Neigung zum Affekt.

B. N. ist ein 12 jahriges Mädchen von schwacher Körper-

konstitution. Sie ist stark kurzsichtig. In geistiger Beziehung

zeigt sie sehr gute Veranlagung. Ihre Erziehung wird da-

durch c rsrhwert, daß sie in ihrem Betragen oft einen jähen

Wechsel zeigt.

B. zeigt den Eltern, Geschwistern. Mitschülerinnen und
Lehrern gegenüber oft große Liebe und Anhänglichkeit, die

fast aufdringlich ist. Man merkt, daß es dem Kinde Freude

macht, wenn es seine Umgebimg glücklich und zufrieden sieht.

Dieses Betragen ändert sich aber, sobald B. sich zurück-

gesetzt, gekränkt fühlt, wenn es auch durchaus nicht der Fall

ist. Schon wenn eine der Mitschülerinnen freundlich angeredet

wird, kann eine völlige Umwandlung in der Stimmung ein-

treten. Bemerkt sie, daß das Geschenk eines ihrer Geschwister

nach irgend einer Seite hin einen Vorzug hat, so ist die Freude

verdorben. .Sie schreit und stampft mit den Füßen. Zuweilen

wirft sie sich dann auch auf die Erde, doch ist dies nur zu

Hause beobachtet worden. In der Schule ist ein derartiger

Fall noch nicht vorgekommen. Dieser Affekt steigert sich

manchmal zum Wutanfall. Das Kind beschimpft dann sogar

seine Mutter und zeiht sie der Parteilichkeit. Einmal hat das

Kind zu Hause gedroht, sich das Leben nehmen zu wollen.

Es glaubt sich in solchen Lagen von aller Welt verachtet,

zurückgesetzt und dergl.
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Sobald B. sich beruhigt hat, treten ihr die Tränen in die

Augen. Sic bittet mit Aufrichtigkeit um Verzeihung. Manch-
mal genügt es zur Beruhigung, das Kind an früher gegebene

Versprechungen zu erinnern. Aber nicht immer hat diese Be-

handlung eine so günstige Wirkung.

Behandlung: B. N. ist eine psychopathische Minder-

wertigkeit. Charakteristisch ist bei ihr das ungebührlich in

den Mittelpunkt gerückte Ich, welches sich in ungebührlichem

Ehrgeiz praktisch betätigt. Daraus ergibt sich eine durchaus

einseitige Beurteilung aller Vorkommnisse.

Dieser Ehrgeiz richtet sich bei ihr darauf, allein andere

glücklich zu machen oder zufrieden zu stellen. Mit Eifersucht

ist sie bestrebt, diesen Einfluß allein auszuüben. Merkt B.

irgend welche Konkurrenz, so zieht sie sich verstimmt zurück.

Ihre Hauptabsicht, andere zu erfreuen, kann also nicht ab-

sohit bestanden haben, sie war nur ein Mittel des Ehrgeizes.

Diesem objektiven Ehrgeiz steht der subjektive gegenüber,

der es nicht ertragen kann, wenn ein anderes Ich eine Be-

lohnung oder eine Bevorzugimg erhält. Es tritt dann Schimpfen,

Schreien. Toben usw. ein.

Diesen Affekten vermag B. wegen ihrer psychopathischen

Minderwertigkeil ein (Gegengewicht nicht zu bieten. So über-

trägt sich die psychiselie I-Lrregung auf den Kcirpcr. Dem
subjektiven Ehrgeiz folgt also bei der leicht reizbaren Natur

ein Affekt der Assoziationsfülle. Die X'eranlassungen liegen

zum Teil in Mißgriffen der hauslichen Erziehung, was schon

daraus hervorgeht, daß die pathologischen Erscheinungen im

Elternhause öfter und heftiger auftreten als in der .Schule.

Ein gewisses Mißtrauen ist vielleicht durch die bestehende

starke Kurzsichtigkeit hervorgerufen.

Die Erziehung muß dafür sorgen, daß eine richtige Ein-

schätzung des Ich eiiolgt. Sie muß Affekte verhüten, einmal

vorhandene abzuleiten suchen.

Mit schonender Liebe muß das stark ausgeprägte Icii

konsequent behandelt werden. Nur mit größter Vorsicht ist

es zu berühren. Die Praxis muß dem Kinde beweisen, daß

es nicht höher geachtet wird als andere Kinder, daß es aber

auch niemals ohne Grund zurückgesetzt wird.

Oeftcrs kann auch eine Aussprache nach den .Affekten er

folgen, wodurch eine gewisse Korrektur des Affektes erfolgt.
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Manchmal lassen sich audi die Folgen des verkehrten Wollens

als Ziichtmittel anwenden, jedoch nur dann, wenn man die-

selben genau übersehen kann. Auch Professor Ziehen-Berlin,

der diese Art der Behandlung als „Affektgynmastik** bezeichnet,

bestätigt die heilsame Wirkung derselben. Von gutem Ein-

flttfi ist in solchen Fällen auch Bettruhe. Dieselbe darf jedoch

bei diesem Kinde nicht als Strafe empfunden werden.

Daß bei der schwächlichen Körperloonstitution die körper-

liche Pflege imd die Diät bei der Bekämpfung der patho-

logbchen Erscheinxmgen dieses Kindes eine große Rolle spielen,

will ich zum Schluß nur noch kurz hervorheben, indem ich

zugleich auf einen Vortrag verweise, den Dr. de Fleury neu-

lich vor der Pariser Akademie der Medizin gehalten hat.

Die vorstehende Schilderung von Typen pathologisch ver-

anlagter Kinder macht natürlich keinen Anspruch auf \''oll-

ständigkeit. Ich habe mich bemüht, einige der markantesten

Fälle zu beschreiben, die ich zum größten Teil aus eigner

Erfahrung kennen gelernt habe. Es sind solche, die man in

neuester Zeit als ,,1 e i c ht abnorme Kinde r" (Weygandt-

W'ür/.burg; zu bezeichnen })flegt.

Diesclbcni unter ein Schema zu bringen, ist nicht leicht,

da die Fälle nicht immer so klar liegen, wie die vorhin be-

schriebenen. Ich will jedoch versuchen, eine Einteilung dieser

leicht abnormen Kinder zu geben, auf Grund deren man im

allgemeinen unterscheiden kimn, ob ein Kind noch in dem
allgemeinen Klassenunterricht verbleiben darf, oder ob es der

Hilfsschule resp. einer Anstalt überwiesen werden muss.

1. Zur ersten Gruppe gehören die, welche infolge kör-
perlicher Mängel (behinderte Nasenatmung usw.) in-

tellektuell und appcrzeptiv schwach sind, in ihrem

Gefühlsleben jedoch keine starken Abnormitäten aufweisen.

(Faü I.)

2. Die folgende Gruppe repräsentieren die leicht hyste-
rischen Kinder; es ist dabei gleichgültig, ob sie mit An-

fällen behaftet sind oder frei von solchen sind. (FaU 2 und 3.)

3. Eine weitere Gruppe bilden die Kinder, welche bei
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leicht auftretender Epilepsie geringe intellektuelle

und affektive Abweicliungen zeigen. (Fall 4 und 5.)

4. Als eine besondere Gruppe möchte ich auch die auf-

fassen, welche nian als konstitutioneil Neurast he-
nische zu bezeichnen pflegt. (Fall 6.)

5. In die letzte Gruppe verweise ich alle die Fälle, bei

denen ohne bestimmt erkennbare ätiologische Grundlage ent-

weder im Intellekt oder im Gefühl eine Schwäche
vorhanden ist, wodurch die betr. Kinder phantastisch,
leicht reizbar» in hohem Grade ehrgeizig usw. werden

(Fall 7 und 8.)

^ Vor einem Irrtum muß man sich beim Studium solcher

Tiaturen in der Schule hüten. Man darf nicht alle Fehler,

die als abnorm erscheinen, krankhaften Abweichimgen zu-

schreiben. Es steckt auch im gesunden Kinderherzen viel

Böses. Es gilt, sorgfältig zu unterscheiden zwischen dem, was
pathologisch und dem, was nicht pathologisch ist. Das ist

nur möglich durch lange Beobachtung und Vergleichung der

Totalität der verschiedenen physischen und psychischen Er-

scheinungen imtereinander.

Daher ist es wn größter Wichtigkeit, daß der Lehrer

sich in das Studium der Kinderfehler und ihrer Ursachen ver-

tieft, überhaupt, daß er sich mit der gesamten pädagogischen

Pathologie bekannt macht. Ein Fortschritt ist darin schon zu

verzeichnen. Die neuen Lchrpläne, welche durch die Be-

stimmungen vom I. Juli 1901 für die Lehrerbildungsanstalten

vorgeschrieben sind, verlangen auch die Berücksichtigung der

\vichtigsten pathologischen Zustände im Seelenleben des Kindes.

Auf dem dort gelegten theoretischen Grunde muß der Lehrer

in der Pra.xis weiterbaucn.

Zur genauen Erforschung der Kindesnatur ist die Auf-

nahme einer nach bestimmten Gesichtspunkten geordneten

Anamnese vorzüglich geeignet, was in der von mir geleiteten

Erziehungsanstalt für jugendliche Epileptiker bei jedem neu

aufgenommenen Kmde geschieht. Dadurch erfährt der Lehrer

das Nötige über die bisherige Entwicklung, erbliche Belastung,

besonders hervortretende Eigentümlichkeiten, körperliche Ge-

brechen usw. Doch möchte ich vor allzu großer Ausführlich-

keit warnen, da die Eltern dann doch nur ungenaue Auskunft
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geben können. Nach diesen Angaben kann der Lehrer dann
seine individuelle Behandlung einrichten.

Die bei dem Eintritt des Kindes in die Schule aufgenom-

mene Anamnese muß dann im Laufe der Jahre durch eigene

Beobachtung ergänzt werden. Solche Aufzeichnungen könnten

dann zur Anlage von kurzen Charakteristiken verwendet werden,

welche bei Versetzungen und Umschulungen, die besonders

in den Großstädten viele Nachteile im Gefolge haben, der

neuen Klasse resp. Schule zugeschickt werden müßten, damit

der neue Lehrer gleich orientiert ist.

In meiner Anstalt wird über jedes Kind eine Erziehungs-

geschichte geführt. In dieselbe wird zunächst eine kurze

Anamnese und ein Status praesens der gegenwärtigen geistigei|

Entwicklung des Kindes eingetragen. Im weiteren Verlauf ent-

hält dieselbe die wichtigsten Daten über die körperliche Ent-

wicklung, Fortschritte in den einzelnen Fächern und das Be-

tragen des Kindes in imd außerhalb der Schule. Ausführlich

werden besonders charakteristische Erscheinungen beschrieben.

Die vorhin erwähnte Art der Umschulung hat in ihrer

heutigen Gestalt viele Mängel. Das Kind bringt seinen Schul-

zuweisungsschein mit, aus dem man nur das sogen. Nationale

erfährt. Im übrigen ist das Kind für den Lehrer ein unbe-

schriebenes Blatt. Zum mindesten müßten solche Umschulungs-
scheine die Beantwortung einiger wichtiger Fragen über körper-

liche und geistige Abnormitäten enthalten. Dann wäre der

neue Lehrer einigermaßen über das Kind imterrichtet, und
das Kind wäre nicht der Gefahr ausgesetzt, bei jeder neuen
Umschulung wiederum eine Zeitlang in falscher Weise be-

handelt zu werden.

Dieser Gefahr wird auch dadurch vorgebeugt, daß von
Zeit zu Zeit in den monatlichen Schulkonferenzen padiofegischc

Schülematuren besprochen werden. Durch die dabei erfolgende

Aussprache werden falsche Meinungen korrigiert. Die Be-

sprechung hat aber auch den Erfolg, daß die Lehrer der

Schule die betr. Schüler kennen lernen. Infolgedessen sind

sie imstande, die Erziehung derselben in den Pausen, auf Aus-

flügen usw. zu unterstützen. Sie bleiben davor bewahrt, daß
sie durch eine fehlerhafte Behandlung der Kinder das wieder

einreißen, was ihr Kollege in mühsamer Arbeit im Unterricht

aufgebaut hat.
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Zur richtigen Behandlung solcher Schüler ist auch eine

gewisse Rücksichtnahme auf ihre besonderen Veranlagungen

erforderlidi. Es ist eine vielfach beobachtete Tatsache, daß
gerade pathologische Kinder in manchen Fächern nur wenig

leisten, dafür aber in anderen sehr gut veranlagt sind. Der-

artige Talente müssen ausgebildet werden. Auch bei Ver-

setzungen ist darauf Bedacht zu nehmen.

Ich kenne eine Berliner Gemeindeschule, an welcher der

Rektor folgende Praxis dabei anwendet: Sind die Leistungen

eines solchen Kindes im Deutschen ausreichend, im Rechnen
dagegen nicht, oder imigekehrt, so erfolgt doch manchmal
seine Versetzung in die höhere Klasse, damit es in den Fächern,

in denen die Leistungen genügten, entsprechende neue Geistes-

nahrung erhält, nach der sein Geist verlangt. Verweigert man
dieselbe, so tritt auch in den Fächern, in welchen bisher noch

Ersprießliches geleistet wurde, ein Nachlassen und zum Schluß

Teilnahmlosigkeit ein. L^m das Kind nun auch z. B. im Rechnen
angemessen zu beschäftigen und weiter auszubilden, nimmt es

•weiterhin an der Rechenstunde der alten Klasse teil. Das ist

sehr gut ausführbar, wenn der Rechenunterricht in den beiden

Klassen in gleichliegenden Lehrstunden erteilt wird. Die

letztere Forderung habe ich in meiner Anstalt für Deutsch

und Rechnen fast vollständig durchgeführt, so daß Kinder,

welche z. B. im Rechnen in der IV. Klasse sind, an dem
deutschen Unterricht einer höheren oder niederen Klasse sich

beteiligen können usw. Ebenso habe ich es nach Möglichkeit

mit den technischen Fächern eingerichtet.

Es könnte vielleicht eingewendet werden, daß durch zu

große Rücksichtnahme auf derartige Kinder die normalen

Schüler etwas vernachlässigt würden. Selbstverständlich muß
eine Benachteiligung derselben vermieden werden; es dürfen

die übrigen Schüler sich z. B. nicht langweilen.

Im allgemeinen ist jedoch folgendes im Auge zu behalten.

Durch den Gedanken der Rücksichtnahme auf die pathologisch

veranlagten Schüler wird der Lehrer in der äußeren Behand-

lung seiner Klasse stets an die nötige Milde, Freundlichkeit

und Geduld gemahnt. Er wird sich nicht so leicht von Affekten

hinreißen lassen. Die Berücksichtigung der Fassungskraft

mancher Kinder zwingt ihn, den Lehrstoff auf das Wesentliche

zu beschränken, ihn streng nach der geistigen Fähigkeit der

Stltodulfl llr fidagegiieh« FlTohdagi«^ Fftthdogl« «. B!j|Imii 4
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Kinder auszuwählen, aufs sorgfältigste durchzuarbeiten und in

allen Teilen innig zu verknüpfen. Dabei werden die Begabteren

um so gründlicher lernen, um so Tüchtigeres leisten. Das
ruhige, gemessene Tempo des Unterrichts wird ihnen nur zu

statten kommen. Auch der gutbegabte Kopf bedarf der Sanmi-

lung, um sein Urteil richtig zu bilden. Je mehr Zeit man
ihm hierzu läßt, desto besser und sicherer vermag er zu denken.

„Der Lehrer, der die Schüler dahin bringet, daß sie vor ihm
sich besinnen lernen, hat sofort eine um 50 Prozent gescheitere

Klasse." (HildebrarKi.)

Umgekehrt ist aber auch für die pathologischen Kinder

der Verkehr mit ihren glücklicher bedachten Mitschülern von

großem Wert. Sie sehen sieh, vielfach im Gegensatz zum elter-

lichen Hause, von Personen umgeben, die ihnen in vieler Be-

ziehung zum Vorbild dienen können. Sie gewöhnen sich durch

den Anblick des Guten an dasselbe, soweit es ihre Kraft zu-

läßt. Ihr Lerneifer wird durch das Muster anderer Kinder

angeregt. Die liebevolle Behandlung in der Schule, die viel-

fach zu Hause fehlt, wirkt günstig auf ihr Gemütsleben ein,

denn Heiterkeit ist der Himmel, imter dem alles gedeiht,

Gift ausgenommen". (Jean Paul.)

Die eingehende Beschäftigung der Lehrer mit den patho-

logischen Naturen in der Schule kann für die betr. Kinder

im späteren Leben noch von großem Vorteil sein. Ich will

auf diesen Punkt zum Sciiluß noch hinweisen.

In einer Veröffentlichung der Medizinalabteilung des

Kriegsministeriums ,,Ueber die Feststelluncr regelwidriger

Geisteszustände bei Heerespflicluigen und Heeres, ingeh()rigen
'

von Generalarzt Dr. Stricker und Prof. Dr. Th. Ziehen (Heft 30,

Berlin 1905. Hirschwald) wird darauf hingewiesen, daß eine

große Anzahl von Militärpflichtigen sich erst im Laufe des

Dienstes als nicht tauglich herausstellt. Viele derselben sind

der geistigen Gesundheit nahestehend und bieten im alltäg-

lichen Leben nichts Besonderes. Aber den eigenartigen An-

forderungen des militärischen Dienstes sind sie nicht gewachsen.

Das sind solche Typen, wie sie vorstehend beschrieben

wurden.

Die Militärbehörde will nun künftig bei ihren Fest-

stellungen auch Gutachten der früheren Lehrer einfordern, w le

sie der Leiter der Braunschweiger Hilfsschule, Uauptlehrcr
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Kielhom.. über seine früheren Zöglinge in jedem Jahre zur

Aushebung einreicht. Auf diese Weise kann ein Lehrer manchen
jungen Mann vor großem Unheil bewahren. Wieviele von

denen, die wegen Gehorsamsverweigerung oder dergl. ver-

urteilt werden, können eigentlich für ihre Verfehlungen nicht

verantwortlich gemacht werden, weil sie vielleicht psychop>athisch

minderwertig sind! Aus Mangel an Verständnis für derartige

Erscheinungen bei ihren Vorgesetzten und wegen zu kurzer

Beobachtung wurde diese Minderwertigkeit als Ursache der

Gesetzesübertretung nicht erkannt. Eine Nachfrage bei dem
früheren Lehrer würde vielleicht zur Entlassung vom Militär

geführt haben.

Vom Gesichtspunkt der bürgerlichen Rechtsprechung aus

bespricht Medizinalrat Dr. Leppmann-Berlin die „geistig

Minderwertigen'* in Heft 26 der Zeitschrift ,,Die Woche" (Jahr-

gang 1905). Er versteht darunter die Personen, „bei denen

es sich nicht um eine völlige Aufhebung der Verantwortlich-

keit durch geistige \'crkchrlhcit, sondern um eine Minderung

dieser infolge geistiger Mängel handelt", die also nicht unter

§ 51 des Reichsstrafgesetzbuches fallen. Leppinann verlangt

in dem Artikel, daß über derartige Personen wohl Strafen

verhängt werden ; doch sollen diese in Form und Umfang
milder sein als bei Vollwertigen. Auch soll ein besonders

milder Strafvollzug für sie geschaffen werden.

Für die minderwertigen Jugendlichen soll das Alter der

Strafmündigkeit heraufgesetzt werden und bis zum 18, Lebens-

jahr, mindestens fakultativ, eine Wahl zwischen Bestrafung und
staatli( h überwachter Erziehung getroffen w^dcn.

Auch hierbei bietet sich dem Lehrer, dessen Anwesenheit

bei Verhandlungen gegen jugendliche Angeklagte schon seit

einiger Zeit von den Gerichtsbehörden gewünscht wird, Ge-

legenheit, Kinder vor ungerechter oder m harter Strafe zu

bewahren. Er ist viel eher imstande als der Mediziner und
der Jurist, ein umfangreiches und sachgemäßes Gutachten über

den gesamten Geisteszustand des betr. Kindes abzugeben, da
er dasselbe längere Zeit und bei den verschiedensten Gelegen-

heiten beobachtet hat.

Die beiden zuletzt erwähnten Gebiete beweisen die Not-

wendigkeit für den Lehrer, sich eifrig mit dem Studium der

pathologischen Erscheinungen der Kindesseele zu beschäftigen.

4»
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„Eltern imd Erzieher könnten so manches Leid lindem»

manches Uebel verhüten, wenn sie etwas mehr über die Ur-

sachen abnormer Erscheinungen nachdenken würden.'*

,,E8 ist daher dringend erwünscht, daß nicht bloß Aerzte

imd Idiotenlehrer, sondern auch Lehrer aller Schulen — die

höheren nicht ausgenommen— sowie Eltern und Erzieherinnen,

Seelsorger, Kriminalisten und Verwaltungsbeamte, die über

das Wohl und Wehe der späteren Jugend zu bestimmen haben,

sich mehr, als es bisher geschehen ist, dem Studium der ab-

normen Kinderseele und ihrer vorbeugenden Fürsorge widmen."
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Die grammatische Form der Kinderspraclie.

Vüu

W. N a u s e s t e r.

Gustav Lindner behandelt in seinem bekannten IJuche

„Aus dem Naturgarten der Kindersprache" (Leipzig 1898)

auch gelegentlich grammatische Formen in der Kinder-

sprache. Nachdem wir auf S. 45 erfahren, daß Lindners Knabe

im 22. Monat schon eine große Zahl von Worten beherrscht

und ,^ast alles, was er früher nur gekannt hat, jetzt benennt"»

lesen wir Folgendes:

„Da das Wort „Bänder" der erste vom Kinde geäußerte

Pluralbegriff ist, stelle ich zur Untersuchung seines Gefühls

für den Plural folgende Ucbung mit ihm an, die für die Art,

wie vom Kinde grammatische Begriffe und Sprach formen
erworben werden, nicht uninteressant sein dürfte. Ich zeige

ihm ein Strumpfband und frage, was es ist. Er : „Band". Dann
zeige ich sie ihm beide. Die Antwort bleibt dieselbe, obwohl

er kurz vorher beide zusammen als „Bänder" bezeichnet hatte.

Und so oft ich ihm nun auch beide vorlege, immer antwortet

er mit dem Singular. Kurze Zeit nachher, nachdem er unter»

des wieder anderes gesagt und darauf sein Augenmerk ge-

lenkt hatte, gebe ich ihm beide Bänder, und jetzt antwortet

er mir richtig mit dem Plural. Daß die richtige Antwort zu-

vor nicht erfolgt war, hatte also jedenfalls seinen Grund nur

darin, daß es ihm durch meine voraufgegangene Frage nach

jedem einzelnen Bande schwer gemacht worden war, beide

als zusammengehörig, gewissermaßen als Einheit zu denken,

wozu sie ja in gewissem Sinne der Pluralbegriff macht. Als

ich ihm später beide Bänder zugleich vorlegte, kam er gar

Digitized by Google



Die grammatii^ Form der Kitidereprache. 215

nicht dazu sie im Denken zu isolieren, und jedes für sich allein

xorzustellen, sondern beide wurden als zusammengehörig ge-

dacht und daher pluralisch benannt

Gerade so wie Lindner hier philosophiert, wird wohl etwa

ein jeder andre auf Gymnasium tmd Universität grammatisch

geschulte Mensch an die ganze Frage herangehen. Dennoch
erscheint mir der Weg falsch. Diesen falschen Weg einzu-

schlagen liegt aber deshalb so nahe, weil über die Natur aller

grammatischen Formen auch in der Rede der Erwachsenen

unklare tmd schiefe Vorstellungen allgemein geläufig sind.

Um dies genauer darzulegen, muß ich bitten, mir eine

kleine philologische oder wenigstens philologisch klingende

Abschweifung zu gestatten.

Die Grammatik, die wir heutzutage in den höheren Schulen

lehren, beruht auf der Gedankenarbeit, die in der Zeit des

absterbenden Griechentums getan ist. Ungefähr um das Jahr

2CO V. Chr. fing man an, sich mit der Frage zu beschäftigen:

herrscht in der Sprache die Gleichmäßigkeit oder die Un-
gleichmäßigkeit, die Anak>gie oder die Anomalie ? Die An-

hänger des Aristarch, die in Alexandria ihren Wohnsits hatten^

vertraten die Analogie als das für die Spracbform maßgebende
Prinzip. Das Haupt der anderen Partei, die in Pergamtim in

Kleinasien ihren Mittelpunkt hatte, war Krates von MaUos.

Krates von Mallos also sah in der Ungleichmäßigkeit, in der

Anomalie, das Grundgesetz der Sprache. — Der ganze Streit

erscheint uns höchst wunderlidk. Noch wunderlicher, noch

tmbegreiflicher möchte ich sagen, müssen wir es aber finden,

daß man das Zanken nm Analogie und Anomalie in der Sprache

3cx> Jahre lang betrieben hat, daß bei diesem Streit nicht

einige Querköpfe tmd Sonderlmge, die nicht nachgeben wollen,

als Macher und Wortführer erscheinen, sondern daß höchst

bedeutende imd hervorragende Männer es der Mühe wert

fanden, sich an der Diskussion zu beteiligen. Hat doch kein

Geringerer als der große Julius Cäsar in seinen Mußestunden
über Analogie und Anomalie in der Sprache nachgedacht und
die Ergebnisse seines Forschens in seinen Büchern de analogia

niedergelegt. Das Ergebnis des Streites war, wie ich schon

sagte, das Lehrgebäude der Granänatik. Alles, was nämlich

die Analogisten als Beweis für ihre Ansicht, daß in der

Sprache das durchgehende Gesetz die wesentliche Macht sei.
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zusammentrugen, stellt bis auf den heutigen lag in der

Grammatik die Regeln dar. Wenn die Anomalisten dagegen,

fortgesetzt auf das Sonderleben des einzelnen Worts hinwiesen,

wenn sie mit ihrer Forschung in jeden Winkel hineinleuchtetea

und immer wieder Beispiele von Ungleichniaßigkeit, von Ano-

malie, fanden, so haben sie damit das, was wir in der Grammatik

die Ausnahmen nennen, geschaffen. Das sinnlose Wort: nulla

regula sine exccptione geht auf die Erfahrung zurück, die man
beim Zusanuncnstellen der Ergebnisse im Lehrgebäude der

Grammatik immer machen wird, daß kein Gesetz der Analo-

gisten scharf und listig genug ausgeklügelt ist, dem die Anoma-
listen nicht mit irgend etwas ein Schnippchen schlagen könnten.

Selbstverständlich ist nicht alles, was in dem erwähnten Streit

an Lehren und Behauptungen aufgestellt ist, von Bestand ge-

wesen. Vieles hat die Neuzeit als leere Spitzfindigkeiten über

Bord geworfen. Dennoch dürfen wir uns das nicht verhehlen,

daß in der Hauptsache die heutige Grammatik auf dem Streit

der Analogisten imd Anomalisten beruht.

Um einer Sache willen, die zunächst nur als eine unwesent-

liche Aeußerlichkeit erscheint, ist aber der Streit der alten

Denker von unheilvoller Bedeutung bis auf unsere Tage ge-

blieben. Anak>gisten und Anomalisten gingen nämlich \x>n der

Erklärung und sprachlichen Behandlung der alten Literatur-

werke, namentlich des Homer, aus. Diese Beschäftigung wurde

um so mehr bedeutungsvoll, als zu ihrer Zeit das Griechische und
Lateinische durch eindringende fremde Elemente schon viel-

fach verschlechtert wmrde. Man glaubte also aus den verschie-

densten Gründen recht und vernünftig zu handeln, wenn man
von dem unstreitig guten, schriftlich festgelegten Sprach-

gebrauch ausging, wo es galt das Richtige festzustellen.

Ein großer Uebelstand hat sich hieraus ergeben. Aus dem
Altertum haben wir nämlich die Vorstellung übernommen, alle

Sprachforschung sei gebunden an das Buch, an die Auf-

lassimg der Sprache mit dem Auge. Mit dem Auge nahm
Aristarch die Sprache in sich auf, ins Buch Micken auch die

Foxscher imserer Tage.

Nim ist und bleibt doch aber die Sprache ein Tonge-
bilde, welches mur da in seiner Wahrheit erfaßt und ver*

standen werden kann, wo der Strom der Rede vom Mund
des Redenden nun Ohr der Hörenden geht. Wer das Wesea
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der Sprache richtig auffassen will, der darf nie vergessen, daß
er zunächst alles und jedes aus seiner Vorstellung zu ver-

bannen hat, was dieses allein von der Natur gegebene Ver-

hältnis auch nur im allermindesten verändern kann. Nun ist

wahre, d. h. im Moment verrauscliende Rede nur

möglich zwischen Personen, die sich zu derselben Zeit
^ n demselben Orte aufhalten und#die infolgedessen eine

Menge von Vorstellungen und Anschauungen miteinander

gemeinsam haben. Allerdings können auch Wildfremde,

•die geistig miteinander gar keine Berührungspunkte haben,

zu. derselben Zeit an denselben Ort geraten und sich mit-

einander durch die Rede verständigen. Daß sie damit

viel Erfolg haben werden, daß atif solche dürftige Ver-

«tändigung die Sprachen gebaut zu denken sind, kann
ich nicht zugeben. Die Regel ist, daß solche Menschen«

miteinander reden, die erstlich zu demselben Volke gehören,

-d. h. durch tausend geschichtliche Verhältnisse aneinander

geknüpft sind. Alsdann wird das Zusammensein der sich sozial

Gleichstehenden, der durch Freimdschaft oder Verwandtschaft

Verbundenen viel häufiger sein als das der Fernstehenden,

der sich nichts Angehenden. Weiter ist zu bedenken, daß, weil

der Redende !und Hörende zu derselben Zeit sich am
selben Ort aufhalten, alle Einflüsse der Außenwelt auf

beide gleich einwirken. Hitze und Kälte, Erde und Wasser,

Bäume und Sträucher, kurz alles, was sonst noch auf Gefühl,

<resicht und Gehör einzuwirken vermag, wirkt auf beide gleich-

mäßig ein, ist also beiden bekannt. Eine xmzählbare Menge
von Dingen wird also stets deshalb, weil der Redende und der

Hörende zur selben Zeit an demselben Orte zu-

sammen sind, für beide unmittelbar gegeben sein.

Mit allen diesen für jede natürliche Rede gegebenen Ver-

liä]tnissen rechnet derjenige nicht, kann derjenige nicht

rechnen, der von dem geschriebenen Worte ausgeht. Der
Sinn aller Schrift besteht ja darin, daß man die beiden

Schranken des Raums und der Zeit aufhebt. Indem man
diese Schranken aufhebt, beseitigt man aber auch die Not-

wendigkeit der tausendfachen Gemeinsamkeit von Anschau-

ungen und Vorstellungen, die für das Auffassen wahrhaft natür-

'

lieber Rede schwer ins Gewicht fällt. Weil beim Auffassen

4Üler geschriebenen Rede in diesem* Punkte alle Verhältnisse
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anders sind, so hat sich in unserer Grammatik eine durch-

aus unberechtigte Grundanschauung ergeben, die Anschauung,,

daß die Formen der Abwandlung einen Bedeütungs wert
haben*

Unsere Grammatik lehrt: Die Form homo, der Mensch^

heißt, weil sie eine Singularform ist, soviel wie ein Mensch.

Die Form homines heißt, bedeutet, weil sie eine Mehrheits-

forni ist, zwei oder mehrere Menschen. Laudo, ich lobe, heißt,,

weil es eine Präsensform ist, ich lobe jetzt; laudabam, ich

lobte, heißt, weil es eine Imperfektform ist, ich lobte in der

Vergangenheit. Mit schön, schöner, schönste — die ent-

sprechenden lateinischen Worte können ja wohl nun weg-

bleiben — wird dasselbe hinsichtlich der drei Stufen der

V'ergleichung gelehrt. Schön heißt oder bezeichnet den Aus-

gangiipunkl, den Positiv. Schoner heißt oder bezeichnet kraft

seiner Komparativfomi den erhöhten Grad, schönste heißt oder

bezeichnet die alles überragende Stufe der Schönheit, den

Superlativ.

Ich bin der Meinung, daß diese Lehre niemals aufgestellt

worden wäre, wenn die grammatische Betrachtung sich \on

vornherein auf die natürliche Rede beschränkt hatte, d. h.

wenn man sich zum Gegenstand der Untersuchung nicht das

geschriebene sondern das gesprochene Wort auser-

sehen hätte. Hätten die alten Denker die vom Mund des

Redenden zum Ohr des Hörenden gehende Rede geprüft, so

hätten sie die Bemerkung gemacht, daü für den Wert der

Formen sich ein ganz anderes Grundgesetz ergibt. Alle Flexions-

formen stehen in natürlicher Rede nur da, wo sie innerlich
überflüssig sind, wo also unsere Rede entweder ausdrück-

lich mit Wortstämmen das besagt, was angeblich die

Formen bedeuten sollen, oder wo durch Anschauung oder

Zusammenhang der Rede die Formen selbstverständlich sind.

Die zuletzt aufgestellte Behauptung sei es mir verstattet,

mit einigen Beispielen zu erläutern.

Stets wenn ich von zwei Menschen, von allen Menschen
rede, ist die Form des Plurals in dem Worte Menschen über-

flüssig. Wir können ja neben den Worten zwei, alle nur einen

Plural denken. Wäre es Gebrauch im Deutschen, zwei

Mensch, alle Mensch zu sagen, so würde das für die Sache

kerne Aenderung herbeiführen. Nun werde ich aber stets
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zwei Menschen, viele Menschen, alle Menschen oder dcrgl.

sagen, wenn der Zuhörende die Zahl nicht kennt, es nach

Lage der Sache aber wünschenswert oder nötig erscheint, ihn

über die Mehrzahl der Menschen aufzuklären. Jedenfalls werde

ich eine nur irgend wie in Betracht koniniendc Mitteilung

über die Mehrzahl niemals a l le i n d u r c h die P 1 u r a 1 f o r m
die Menschen machen. — Daß Anschauung oder Zu-

sammenhang der Rede ein Hervorheben des Zahlhegriffs oft

überflüssig machen, während die Mehrheit doch nicht unwesent-

lich ist, ist richtig. Damit ist aber nichts gegen die innere

Ueberflüssigkeit der Flexionsform gesagt. „Was stehen die

Menschen da und gaffen?" sagt A zu B und weist auf einen

Auflauf auf der Straße hin. Es bedarf hier keines Zahlbegriffs

wie mehrere, viele oder dergi. Der Zuhörer sieht ja auch^

daß eine Mehrheit von Menschen zusammensteht und irgend

etwas Auffallendes betrachtet. Der Redende und der Zu>

hörende sind ja an demselben Ort zu derselben Zeit
und stehen unter dem Einfluß der gleichen Sinneseindrücke»

auf die deshalb im Gespräch als auf etwas Gegebenes Bezug

genommen werden kann. Wenn beide Teile eben die Vicl-

lieit der Menschen sehen, so ist das ebensogut, wie wenn das

Wort viele zu dem Nomen Mensch hinzuträte.

Folgender dritte Fall mag den Beschluß bilden. ^.Gestern

waren die Herren X, Y und Z bei mir/' erzählte mir ein Be-

kannter. „Nach fünf Minuten war der Zank schon da. Du
weißt ja, wie diese Menschen sind.** In dem Satz: Du weißt

ja, wie diese Menschen sind, steht auch ein Plural, dem
die Unterstützung eines Wortes wie mehrere fehlt. Hier lehrt

aber der Zusammenhang genug. Mit der Nennung der drei

Namen X, Y, Z hat ja der Erzähler seinen Bericht begonnen.

£s bedarf also hinterher keines weiteren Zahlenbegriffs.

Das, was ich hier in etwas weitläufiger Weise über die

Deklination gesagt habe, könnte ich hinsichtlich der Konju-

gation, Komparation, Motion ebenfalls durch Beispiele er-

läutern. Nicht mit dem Präteritum lebte bezeichne ich

die Vergangenheit, sondern in dem Satze: einst lebte ein

mächtiger König, kann unter bestimmten, allerdings in unserer

Rede nicht selten eintretenden Umständen das Wort einst
wegfallen. Daß dann der Satz : der König lebte, doch auf die

-Vergangenheit bezogen wird, beruht darauf, daß der Hörer
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einen Begriff wie einst im Sinne hat. Die Vorzeit ist eben,

durch den Zusammenhang, durch Seibstverständliclikeit ge-

geben.

Wenn wir heutzutage immer und immer von der Be-
deutung der grammatischen Fonnen reden, so Hegt dem
eine Begriffsverschiebung, eine Unklarheit des Denkens zu-

grunde, die sich aus den eigenartigen Verhähnissen erklärt,

unter denen die grammatische Forschung vor 2000 Jahren er-

wachsen ist, und unter denen sie noch heutzutage meist geübt

\vird. Man studiert eben mit heißem Bemühen das, was in

Büchern zu lesen ist. Der Verfasser eines Buches lebte und
schrieb zu einer andern Zeit und an einem andern Orte, als

wo der Leser sich befindet. Da der Leser sich immöglich

alle Umstände bis in die kleinste Einzelheit vor die Seele

rufen kann, die der Verfasser des Buches als selbstverständ-

lich voraussetzte, so werden die Formen wesentlich. Sie

nehmen nicht mehr auf das Bekannte Bezug, wie es im münd-

lichen Gespräch der FaJl ist. Nein ! An der Hand der Formen
macht sich der Leser klar, welche Lebensverhältnisse der Ver-

fasser des Buches aJs bekannt voraussetzt. Da die so ge-

Avonnenen Erkenntnisse sehr wichtig sind, da sie geschicht-

liche Aufschlüsse bieten können, so setzt sich die Vor-

stellung in den Köpfen der Grammatiker fest, daß die Formen
ebensogut etwas bedeuten, wie die Worte. ,.Ich saß still bei

meiner Arbeit; da lärmten die Menschen unter mir mit einem

Male." Wenn ich diese Sätze in einem Briefe lese, der

vor hundert Jahren in einem mir ganz unbekannten Teile

der Welt geschrieben ist, so gewinnt die völlig in der

Luft schwebende Form: die Menschen großes Interesse für

mich. Der Briefschreiber muß in einem großen Hause ge-

wohnt haben, sage ich. Denn da steht ja: die Menschen unter

mir. Daß Familienangehörige unter ihm gewohnt haben, ist

nach Lage der Sache unmöglich. Offenbar ist an dne Etage
zu denken, die imter der des Schreibenden lag, und in der

sich andere zur Zeit einen störenden Lärm* verursachende

Menschen befinden. Solche Erwägungen stellt der Leser an,

indem er mit den Aug^ die Pliu-alform die Menschen erfaßt.

Damit sei es genug der einleitenden Betrachtungen.

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich einen Vortrag über

die Kindersprache mit Ausführungen belastet habe, die sich
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lediglich auf die Sprache der Erwachsenen beziehen. Ditt

GruDdvorstellungen konnten nur so wirklich klar gemacht
werden. Wer das bedenkt, wird erkennen, daß ich in Wirk-
lichkeit kein Wort zu viel gesagt habe.

Prüfen wir nun noch einmal das, was Lindner sagt. Wie
mir scheint, muß das innerlich Unberechtigte seiner ganzen

Fragestellung nunmehr leicht einzusehen sein.

Lindner geht davon aus, daß sein Knabe seine Strumpf-

bänder Bände nennt, daß ihm also eine — allerdings nicht

ganz richtig gebildete — Pluralform eines Nomens sicher be-

kannt ist. Wie handhabt nun das Kind Singularform und
Pluralform, die beide deutlich gewußt werden, in der Rede?
Offenbar immer im Anschluß an die Sache, offenbar immer
so, daß das Kind und seine Zuhörer Mehrheit und Einheit

sahen, daß also die grammatischen Formen Band, Bänder
innerlich überflüssig waren. Wenn der Junge des

Morgens aufstand, sagte er etwa zur Mutter, nachdem ihm

die Strümpfe angezogen waren: „nun die Bande(r)l" Wenn
von dem Stuhl vor seinem Bett, auf dem die Kleider liegen,

eins der Strumpfbänder heruntergefallen war, so sagte er

gewiß darauf hinweisend zu seiner Mutter: ,,Band runtergc-

fallen." Vielleicht erzählt er auch, wenn er von der Geburts-

tagsfeier seines kleinen Freundes Karl nach Hause konunt

:

,,Karl Bänder gekriegt". Hier erscheint die Mehrheit Bänder

als durch den Zusammenhang gegeben. Wie das Kind selbst

zwei Bänder hat, brauchen auch andere Kinder für ihre Strümpfe

zwei Bänder.

Sicherlich hat Lindners Knabe nur in dieser Weise seine

Kenntnisse von der Singular- und Pluralform an den Tag ge-

legt. Immer war hier die Formung Band, Bänder innerlich

überflüssig, nirgends trat sie durch Gegensatz oder durch

Hervorhebung der singularen oder pluralischen S^ite hervor.

Niemals hatte, mit einem Wort gesagt, die Form als Form
eine Bedeutung.

Möglich wäre ja auch eine ganz andere Weise der Er-

lernung und Verwendung dieser Formen. Der eine Strumpf

rutscht dem Kinde immer herunter, der andere sitzt von selbst

gut. Wird die Mutter im Anschluß an diese Tatsache zu dem
Kinde folgende Betrachtung anstellen: „andere Kinder binden

die Strumpfbänder um, du bindest von jetzt ab das Strumpf-
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band um?*' Ich denke, sie wird vielmehr sai^en: „Junge, du
brauchst nur ein Strumpfband zu haben. Andere Kinder

braueben zwei Strumpfbänder.'* Gewiß wird die Mutter also

dem Kinde gegenüber Einheit und Mehrheit durch Stänune

(ein Strumpfband — zwei Strumpfbänder) klarmachen, nicht

durch Formen. — So wie die Erwachsenen zu dem Kinde

sprechen, gebraucht das Kind nachher seinerseits die Rede.

Demgemäß können wir auch ganz genau angeben, wie das

Kind nicht redet. — Ich stelle mir wieder das Kind bei

seiner Morgentoilette vor. Die Mutter hat dem Kinde beide

Strümpfchen angezogen und um den rechten Fuß das Strumpf-

bändchen getan. Sie vergißt den linken Fuß und will dem
Kinde schon sein Röckchen anziehen. „Mutter, Band um-
gebunden, Mutter, Bänder umbinden!" ruft der Knabe. Ruft

er wirklich so? Gibt er wirklich auf diese Weise zu erkennen,

daß e i n R.md und nicht z w e i Bänder unigebunden sind ?

Ganz gewiß nicht. In Gegenübersetzung oder Hervorhebung
können Formen in wahrhaft natürlicher Rede nie verwendet

werden. Daß Erwachsene, die die rechte Empfindung für

natürlichen Ausdruck verloren liaben, sich etwa gelegentlich

so ausdrücken können, daß wir bei schriftlichem, d. h. un-

natürlirluni Gebrauch der Sprache allesamt uns sehr oft

in ähnlicher Weise ausdrücken, ist ganz richtig. Nie redet
aber ein Erwachsener so zu einem Kinde^ nie lassen sich

Kinder so vernehmen.

Wenn ich nun aber den Bericht Lindners prüfe, so er-

hellt, daß Lindner von seinem Knaben eine solche unnatur-

liche Ausdrucksweise haben wollte. Sein Experiment mißlang,

weil er es falsch angestellt liatte.

„Ich zeige," sagt Lindner, ,,e i n Strumpfband und frage,

was es ist. Er: Band. Dann zeige ich sie ihm beide. Die

Antwort bleibt dieselbe, obwohl er kurz vorher beide zusammen
als Bänder bezeichnet hatte. Und so oft ich ihm nun auch
beide vorlege, immer antwortet er mit dem Singular."

Ich meine, das Kind konnte nicht anders tun, weil ihm
kein Zusanmienhang gegeben war, in dem sich eine Mehrheits-

forni in der Rede als innerlich überflüssiger Schmuck des

Worts ergab. — Wie mußte Lindner deim verfahren, wenn
er doch einmal die Formen Band — Bänder seinem Kinde

entlocken wollte ? Zvan Beispiel so. „Was tut die liebe Mutter
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morgens mit dir, wenn du aufwachst —
,
„.Strümpfchen an-

zielien,'"* antwortet das Kind. „Und wenn du Strümpfchen

angezogen hast, was bindet sie dir dann um?" ,,,, Bänder."**

antwortet das Kind. Dann spielt der X'ater ein Weilclien mit

dem Kinde und langt die Puppe der Schwester. Zur Freude

des Kleinen legt er ein Strumpfband der Pujjpe auf den Kopf.

„Sieh mal, sieh mal die Puppe!** sagt er zu dem Kinde. ..Jetzt

macht sie Nickköpfchen. Ach! Was fällt denn da herunter.^*'

„„Band,"*' sagt das Kind. — Wie hat es denn Lindner eigent-

lich gemacht^ Er hat doch auch die Anschauung zu Hilfe

genommen, hat doch dem Kinde bald ein, bald zwei Bänder
vorgehalten. Das war deshalb nutzlos, weil, wie er selber be-

richtet, dem 22 Monat alten Kinde das Zählen noch nicht ge-

lingen wollte. Wortverbindungen, wie zwei Bänder, drei Schafe,

vier Kugeln, die den Pluralis an sich notwendig machen, lagen

dem Kinde also noch ganz fern. Mit diesem ganz abstrakten

Mittel durfte der Vater also dem Kinde nicht kommen. Lindner

wäre auch auf diesen Fehler nicht verfallen, wenn er nicht

selbst von einer falschen Auffassung des Werts der Flexions-

formen für die Sprache ausgegangen wäre. — Was Lindner

weiterhin berichtet, stimmt mit dem, was ich soeben gesagt

habe, überein.

„Kurze Zeit nachher/* sagt Lindner nämlich (S. 46), „nach-

dem der Knabe unterdes wieder anderes gesagt und darauf

sein Augenmerk gelenkt hatte, gebe ich ihm beide Bänder

und jetzt antwortet er mir richtig mit dem Plural."

Ich vermute, daß in der Zwischenzeit das Kind von der

mathematischen Beängstigtmg frei geworden und mit Worten
und Gedanken auf Situationen gekommen ist, in denen die

Bänder, d. h. die Strumpfbänder, so wie die Hände und Füße
gebraucht werden. Ganz verkehrt scheint mir die psychologische

Bemerkung zu sein, die Lindner macht. Ich lese (S. 46):

„Daß die richtige Antwort zuvor nicht erfolgt war, hatte

also jedenfalls seinen Grund nur darin, daß es ihm durch

meine voraufgegangene Frage nach jedem einzelnen Bande
schwer gemacht worden war, beide als zusammengehörig, ge-

wissermaßen als Einheit zu denken, wozu sie ja in gewissem

Sinne der Pluralbegriff macht. Als ich ihm später beide Bänder

zugleich vorlegte, kam er gar nicht dazu, sie im Denken zu

isolieren und jedes für sich allein vorzustellen, sondern beide



224 W. Xtumiter,

wurden als zusaimnengehörig gedacht und daher piuraliscb

benannt.'*

Alle diese Betrachtungen Lindners erscheinen mir un-

richtig. Wahrhaft lehrreich wird nur diejenige Art sein, bei

der das Kind unbewußt auf die Form geführt wird, die man
hören will. Das wird man aber bei allen Flexions- und Wort-
ableitungsformen nur erreichen, wenn man das Kind auf Zu-

sammenhänge bringt, in denen ihm sich Wortgruppen von selbst

ergeben. In diesen Wortgruppen wird dann die gewünschte

Form — w enn das Kind sie überhaupt schon sicher
beherrscht — als bedeutungslose, selbstverständliche Zu-

tat zu dem Stamme enthalten sein. —
Auf bessern Wegen hinsichtlich dieser ganzen Frage ist,

wie mir scheint, Meumann, der in seinem Buche: Die
Sprache der Kinder auf S. 72 Folgendes sagt:

„Ueber die weitere grammatische Entwicklung der kind-

lichen Sprache sind wir noch nicht genügend unterrichtet

:

nur Folgendes liißt sich mit einiger Sicherheit behaupten. Die
Deklination und Konjugation tritt vielleicht zuerst an einigen

Beispielen hervor, die mechanisch den Personen der Umgebung
nachgesprochen werden. Um die Wende des zweiten Lebens-

jahres beginnt dann die Flexion Fortschritte zu machen, und
man hat wohl vermutet, daß dabei einzelne Musterbeisjnele

erlernt werden, an denen sich die Sprache heranbildet. Eben-
so soll es mit der Entwicklung der Komparation stehen.'*

Ich meme, das, was hier zögernd und andeutungsweise

gesagt ist, kann einzig und allein richtig sein. Die Formen-
bildung kann nur an Musterbeispielen erlernt sein. Ist der

Satz: der Vater kommt — sicher .lufgefaßt, so kann der Aus-

druck: die Mutter geht in strenger Analogie gebildet, oder

wenn nicht selbst gefunden aus der Rede anderer mit geringer

Mühe in die Kindersprache hinein übernommen werden.

Wesentlich ist hier immer die für das Verständnis des Sinnes

sich ergebende Unwesentlichkeit, Ueberf lässig»
keit aller Form. —

Eine zweite nicht minder schwierige Frage hängt aber mit
der nach der Flexion zusammen. Ich meine die Frage: wie
steht es denn mit der Verwendung der Redeteile in der

Kindersprache? Wer die Ausführungen von Meumann in der

eben genannten Schrift gelesen hat, der gewinnt den Eindruck»
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daß hier kaum irgend etwas Sicheres auszumachen ist. Die

Angaben, die Mcuniann aus den Schriften amerikanischer, mir

leider unzugängHch geblichener Kinderpsychologen maclit, sind

wahrlich nicht sehr geeignet, Licht in die Finsternis zu bringen.

Auch hier habe ich mir eine eigene Meinung gebildet und
werde mir erlauben, von dieser ausgehend, die Frage der

Redeteile zu behandeln. Meine Abhandlung: Das Kind und
die Form der Sprache, die in der bekannten Sammlung päda-

gogischer Abhandlungen von Ziegler imd Ziehen 1904 er-

schienen ist, wird mir dabei als Leitfaden dienen.

Unzweifelhaft schafft kein Kind seine Sprache selbst. Es
wächst hinein in die Sprache seines Volkes, indem es sich

an die Rede der Erwachsenen anschließt. Nun ist aber das,

was das Kind redet, keineswegs ein bloßer Abklatsch der

Sprache der Erwachsenen. Die Kindersprache zeigt eine Eigen-

artigkeit, die jedenfalls auf dem Wesen des Kindes beruhen

muß.
Nun steht die Tatsache felsenfest, daß alle Kinder, die

das Sprechen erlernen, in hohem Grade das Nomen imd zwar

besonders das Substantivum bevorzugen. Ich bemerke hier,

daß ich als Nomen nicht nur, wie unsere Grammatiker zu

tun gewohnt sind, jedes Substantivum, Adjektivum, Pronomen
oder Zahlwort ansehe, sondern daß ich hierher auch die im
Deutschen so häufigen Infinitive und Partizipien rechne. Der
Satz : ich will kommen bietet in dem Infinitiv konunen gerade

ebensogut ein Nomen wie der Satz: ich will Brot in dem
Worte Brot Wer nun von dieser Anschauimg ausgehend die

Sätze prüft, die Stumpf in seinem bekannten Aufsatz über

die eigenartige Sprechweise seines Sohnes mitteilt, der findet

sehr wenig Worte, die sich nicht als Nomina bewerten lassen.

Nun sagt Meumann auf S. 74 der eben erwähnten Schrift:

„Vielleicht würde das Kind noch mehr Verba. besitzen,

wemi die Personen der Umgebung mit ihm in etwas anderer

Weise sprächen. Der Erwachsene spricht dem' Kinde, wie man
jederzeit beobachten kann, weit mehr Substantiva als Verba
vor. Er verhält sich dem Kinde gegenüber ähnlich, wie wir

uns mit den Bewohnern eines fremden Landes verständigen,

deren Sprache wir nur mangelhaft beherrschen. Die Ver-

ständigung mit Hauptwörtern ist bequemer und führt schneller

zum Ziel."

SeitadiTlfl fSr pidagofiiolw Pkjoliolagi«, MhologU v. Bygimt, 6
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Gerade in dem letzten Satz liegt aber die Schwäche des

ganzen Einwandcs klar am Tage. Der Erwachsene fühlt eben,

daß das Nomen für das Kind wirklich das Hauptwort ist.

Deswegen redet er hauptsächlich Nomina, wenn er zu dem
Kinde spricht. Sicherlich ist daher Meumanns Vermutung
falsch, daß das Kind ,.mehr V^erba besitzen würde, wenn die

Personen der Umgebung mit iliin in etwas anderer Weise

sprächen". Nein! Im Nomen liegt etwas, was durch die

Natur des Kindes gegeben ist.

Wie mir scheint, geht das Kind deshalb vom Nomen aus,

welches den festen, den greifbaren Bestandteil unserer Rede
darstellt, weil das Kind selbst in aller Rede zunächst einen

Ausdruck für ein gesuchtes Feste haben will. Sobald das Kind

mit einem Laute, mit einem Worte wirklich etwas in der Außen-

welt bezeichnet, so gestaltet es seinem P2mpfinden nach

im Laute einen festen Gegenstand. Weil das Tastver-

mögen so früh entwickelt ist, weil es eher da ist, als Gesicht

und Gehör, so erscheint die Fähiü:keit, die außer dem Kinde

liegende Welt als ein Festes zu empfinden, als Ausgangspunkt

der kindlichen Weltanschauung und demgemäß auch der auf

Grund dieser Weltanschauung sich bildenden Sprache. Eine

Ergänzung des Festen sehe ich in der später sich einstellenden,

viel weniger belangreichen Metapher des Beweglichen. In der

Rede des Kindes findet die Metapher des Beweglichen ihr

Analogon in dem V e r b u m. Diese beiden Sprachgrundformen,

die auf der Anschauung des zarten Kindes beruhen, bleiben

maßgebend für unser Reden unser Lebenlang. In Nomen und
Verbum, das lehren seit Schleicher alle Sprachforscher, geht

der Bestand der indoeuropäischen Sprachen ohne Rest auf.

Die wunderbare Tatsache nun, daß sich im Kinde all-

mählich Sinn für Deklination und Konjugation, für Wortbildung

"und Wortableitung einstellt, scheint mir nicht dadurch erklärt

zu sein, daß das vorhergehende Geschlecht diese wunderbaren
Formen gefunden hat. Nein! Es muß in dem Lernenden etwas

liegen, womit er seinem Lehrer, d. h. dem Erwachsenen sozu-

sagen entgegenkommt. Ich finde alle wunderbare, dem Kinde

allmählich aufdämmernde Formenfülle darin begründet, daß
sich in uns die beiden metaphorischen Sprechweisen mitein-

ander durchdringen. Es ist zunächst gar nicht selbstverständ-

lich, daß das Substantivum dekliniert wird. Das Feste ist ja
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fest. Gerade sowie aber in tausendfacher Abstufung in der

wirklichen Welt die greifbaren Dinge sich als weich, sanft

darstellen, wie sie also uns gegenüberstehen und doch vor

uns sich zurückbewegen, indem sie dem Druck unserer Hand
nachgeben, gerade ebenso stellt sidi bei dem' Nomen die

Fähigkeit heraus, in der Deklinatk>n flüssig, beweglich zu

werden. Die Entstehung der Unterarten des Nomens, ich

meine das Adjektivum, Zahlwort, Pronomen mit ihren mannig-

fachen Deklinationsverschiedenheiten fasse ich ebenfalls niu:

als eine solche Beweglichmachnmg des Nomens auf. Daß es

Partikeln, d. h. nicht flektierbare Adverbien, Präpositionen,

Konjunktionen gibt, kann denjenigen nicht wundernehmen,
der nicht in dem Fehlen, sondern in dem Vorhandensein aller

Abwandlungsformen ein Wunder sieht.

Nun liegt allerdings der Einwand nahe: ein iVs Jahr altes

Kind besitzt noch nicht die Reife Metaphern zu bilden. Mit

Recht hat ja Meumann dies Mauthner gegenüber betont,

indem er auf S. 63 der erwähnten Schrift sagt:

„Was zui&chst die kindliche Sprecfawebe total von der

poetischen und metaphorischen verschieden macHt, ist dies,

daß die letztere die Kenntnis der Verschiedenheit von eigent-

licher und bildlicher Bezeichnung eines Objekts voraussetzt,

welche dem Kinde gänzlich fehlt. Sodann verbieten die Tat-

sachen diese Auffassung. Tatsache ist, daß alle Kinder erst

sehr spät zugänglich werden für metaphorische und bildliche

Ausdrucksweise. Alle Kinder nehmen anfangs die Metaphern

wörtlich, selbst die allereinfachsten, und es gehört schon eine

gewisse geistige Reife dazu, damit sie überhaupt begreifen,

was bildliche Ausdrücke sind und sein sollen . .

Obwohl ich diese Ausführungen Meumanns für zutreffend

halte, meine ich doch meine Annahme festhalten m können.

Was ich sage, ist ja etwas ganz anderes, als was man sonst

meint, wenn man von Metaphern spricht. Ich denke an eine

allem Sprechen zugrunde liegende Gesamtmetapher, nicht an

das bewußte Uebertragen einer emzelnen Vorstellung auf eine

andere. Wenn es sich bei allem Sprechen um ein Uebertragen

des Sinnlichen auf das Geistige handelt, wenn darin die Vor-

bedingung jeder Verwendung der Rede gesehen wird, dann

kann auch dem 1V2 jährigen Kinde diese Fähigkeit zugesprochen

werden. Wie mir scheint, hat auch das Kind dieses Alters

6^
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Lebenserfahrungen genug gemacht, die ihm die Vorstellung

aufdrängen: alle Dinge dieser Welt sind fest oder beweglich.

Wichtig ist es ja, daß alle Kinder erst laufen und dann
sprechen lernen. Eine Masse sinnlicher Eindrücke, die in

erster Linie das Gefühl und das Tastvermögen beschäftigen,

wird beim Laufenlemen gewonnen. Jeder Fall bringt das Kind
in unsanfte Berührung mit dem festen Boden, mit der festen

Wand, mit dem festen Stuhl. Alle die bangen Momente, wo
die Gefahr des Fallens bestand, wo das Kind sich krampfhaft

an das rettende Tischbein« an den helfenden Sruhl klammerte,

haben sie nicht die segensreiche Hilfe des festen Stoffes, der

Halt zu geben vermag, zum Bewußtsein gebracht ? .Anderer-

seits gibt die Beobachtung der eignen Bewegungsfähigkeit der

anderen Erkenntnis, daß die Dinge auch beweglich sein können,

eine gute Stütze. Es ist wohl kein Zufall, daß Liebmann
in einer Reihe der Fälle, wo sich bei geistig zurückgebliebenen

Kindern Sprachstörungen zeigten, watschelnden, schlechten

Gang und Unsicherheit des Tastvermögens konstatierte.

(Sprachstörungen geistig zurückgebliebener IQnder von Dr.

A. Liebmann, Ziegler und Ziehen IV, 3. Berlin 1901.)

Irre ich nicht, so wird mm erst der von Steinthal zuerst

aufgestellte Begriff der inneren Sprachform recht klar und
-deutlich. Steinthal meinte ja damit, daß der von uns mit dem
Munde geredeten Sprache etwas in unserem Innern Liegendes

entspreche. Damit stimmt es denn zusammen, wenn ich sage:

weil wir geistig die Dinge mit dem Laute ebenso ergreifen

wollen, wie wir sie leiblich mit der Hand erfassen, bilden

•wir im Laut etwas, was nach unserer Auffassung ein Greif-

bares, ein Festes darstellt. —
Ich glaube nun, daß für eine heftig umstrittene Frage, die

auf der Grenze der Logik imd Kinderpsychologie liegt, sich

von hier aus ^e bessere Lösung gewinnen läßt, als sie sich

bisher ergeben wollte. Ich meine die Frage nach den Kinder-

begriffen.

Ich werfe zunächst die schon vielfach bekämpfte, aber

doch innner und immer wiederholte Definition: Der Begriff

ist die Summe der Merkmale, über Bord. Warum? Weil in

unserem Bewußtsein keine Summe der Merkmale zu finden

ist. In seinem neuesten Aufsatz über Kinderpsychologie (Jahr^
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gang VII dieser Zeitschrift Heft 5 und 6) sagt Lindner
sehr richtig (S. 340):

„ . . . Einen Begriff im logischen Sinne des Wortes, als

einer Zusammenfassung aller wesentlichen Merkmale eines

Gegenstandes, hat beim' bloßen Aussprechen eines Wortes
weder ein Kind, noch auch ein Erwachsener, |a nicht einmal

ein Gelehrter und sei er selbst ein Professor der Logik. Ja,

ich gehe sogar nodi einen Schritt weiter und behaupte, daA
überhaupt unsere ganze in der Sprache niedeigelegte und
mittels der Sprache verwendbare Begriffswelt nur den Wert
von psychoh>gischen Begriffen, also nur von AUgemeinvor-

stellungen hat.**

Als ich diese Worte Lindners las, wurde idi an die Aus-

führungenWund t s erinnert, der im ersten Bande seiner Logik

in dem Kapitel von der Entstehung der Begriffe (S. 44 unten)

von dem „alten Fehler*' spricht, „daß man logischen Forde-

rungen zuliebe psychologische Gebilde konstruiert, die nie-

mals in unserem Bewußtsein existieren". Wenige Zeilen weiter

lese ich dann die Worte (S. 45):

„Hier erhebt sich aber vor allen Dingen die Frage, ob
denn überhaupt derartige imbestimmte Gesamtvorstdhmgen
jemals in unserem Bewußtsein zu finden sind? Es muß zu-

gegeben werden, daß sich unsere innere Wahrnehmung dieser

Frag<; gegenüber in einer schwierigen Lage befindet. Sobald

wir einen Begriff denken, steht zunächst das ihn bezeichnende

Wort im Vordergrund unseres Bewußtseins; eine Vorstellung,

die als Bild der unter dem Begriff entlialtenen Dinge gelten

könnte, felilt entweder ganz, oder sie ist so dunkel, daß wir

etwas Bestimmtes über sie nicht auszusagen imstande sind.**

Ich lasse die weiteren Ergebnisse, zu denen Wundt in

dieser Frage kommt, beiseite. Zwei Dinge, die er erwähnt,

halte ich aber fest, weil sie mir ungemein wichtig erscheinen.

I. In unserem Bewußtsein besteht keine Summe der Merk-

male und 2. da, wo wir den Begriff denken wollen, steht das

ihn bezeichnende Wort im Vordergrund des Bewoißtscins.

In dem Begriff sehe ich eben ein durch das Wort
für unser Gefühl sich feststellendes Feste.

Der Tisch kann groß sein, kann klein sein, er kann von

Holz, Stein, Pappe. Zucker sein: er ist ein Tisch, Ist er darum
immer ein Tisch, weü er dieselben für die Sache wesentlichen
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Merkmale zeigt ? Keineswegs. Was an der Sache wesentlich

und unwesentlich, was bei ihrer Auffassung richtig oder unrichtig

ist, darauf kommt es für uns nicht an. Auf das von uns ge-

bildete Wort, auf den Namen kommt es an. Auf Grund ganz

dunkler, unklarer, innerlich vielleicht ganz verkehrter und

widerspruchsvoller Eindrücke habe ich dies Ding mit dem
Namen Tisch belegt. Dieses Festnageln mit dem Namen ist

das Wesentliche. Nicht an eine mühsam konstruierte, in unserer

Auffassung nicht bestehende Summe der Merkmale müssen

wir denken, wenn wir das Wort Begriff aussprechen. Sehr

richtig protestiert Lindner in dem eben erwähnten Aufsatz

(S. 368) gegen eine Schlußfolgerung Aments. Ament fand,

daß das von ihm beobachtete Kind am 1191. Tage seines

Lebens, obwohl es 29 Pflanienarten kannte, noch keine ein-

zige Baumart kannte. Also, sagt Ament, hatte das Kind keinen

AUgemeinbegriff vom Baum. Falsch. Das Kind verfügte schon

über das Wort Baum, hatte also schon ein unklar aufgefaßtes

Etwas in diesem Worte festgelegt. Darin liegt das Wesentliche.

Wenn wir mit der Redewendimg: ich kann mir mm einen

deutlichen Begriff von der Sache machen, andeuten wollen,

daß wir sie mm verstanden haben» so dürfen wir uns durch

diesen Ausdrude nicht bestimmen lassen, in der Bildung eines

neuen Begriffs wirklich das Wesentliche der gewonnenen
besseren Erkenntnis zu finden. NeinI Wenn ich über eine

Sache aufgeklärt bin, so empfinde ich als Gewinn vor allem

die Fähigkeit, mir nun das Geschehen der Sache in seinem

Verlauf besser und richtiger darzustellen als früher. Keines-

wegs liegt der Gewinn in einer neue» Summe der Merkmale.

Ist für einen Naturmenschen die Krankheit ein Dämon, der

sich auf den Menschen stürzt, so wird für den naturwissenschaft-

lich aufgeklärten Menschen die Krankheit deshalb etwas

ganz anderes, weil er sich fremde Organismen vorstellt, die in

unsem Körper eindringen, die fähig sind, durch ihr Fort-

wuchern die Lebenstätigkeit der wichtigsten Organe unmög-
lich zu machen.

Gewiß läßt sich der Gewinn einer besseren Erkenntnis

auch daran erieennen, daß nun die Möglichkeit für mich be-

steht, meiner gewonnenen neuen Erkennmis gemäß die Krank-

heit besser zu definieren, d. h. die Merkmale aufzuzählen, die

für die Krankheit wesentlich sind. Da wir zum Ausdrucke
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unserer Gedanken auf die Rede angewiesen sind, wird sich

das gewiß immer beim Besprechen einer Erkenntnis er-,

geben. Aber dies ist rein sprachlich tmd nicht in unserem
Denken gegeben. Hüten wir ims davor, Denken und Sprechen

als identisch anzusehen. Dieser Irrtum ist unendlich verbrehct,

ist unendlich naheliegend. Wir werden von diesem Irrtum erst

dann loskommen, wenn wir uns klar machen, daß ims das

wichtigste Wort der Sprache, das Nomen unmöglich wäre,

wenn wir keine Hände hätten. Weil ich so über die Namen
und Begriffe der Sprache denke, sehe ich, wie Lindner in

dem Streit über die ersten Begriffe des Kindes einen leeten

Wortstreit, durch den nichts gefördert wird.

Meumanns Behauptung (Sprache des Kindes S. 43), „der

Wortsinn des Kindes ist anfangs ganz und gar alogischer
und unbegriffiicher Natur**, scheint mir deshalb von keiner

Bedeutung zu sein. —
Zum Schluß sei hier eine andere Betrachtung angeregt,

durch die auf die grammatische Form der Kindersprache noch

von einer ganz anderen Seite her Licht fällt.

Ich habe mich viel mit der Frage beschäftigt: welche

grammatischen Formen kennzeichnen den wirklich guten

sprachlichen Ausdruck ? Ich meine zeigen zu können und habe

dies zum Thema eines Buches gemacht, welches hoffentlich

noch in diesem Sommer erscheint,*) daß der wahrhaft gute Aus-

druck den Gesetzen der Kindessprache gemäß ist. In dem
gedachten Buche durchforsche ich grammatisch die Sprache

des deutschen Sprichworts und der großen deutschen Dichter,

da ich meine Sprichwort und Dichter als die besten Zeugen

wahrhaft guten Ausdnu ks ansehen zu dürfen. Ich stelle dabei

fest, daß in Sprichwort und Dichtung gerade so wie in der

Kindersprache jedes Hervortreten von Flexions- oder Ab-

leitungsformen fehlt. — Diese Behauptung sei mit einem Bei-

spiel erläutert.

„An dem den Garten abgrenzenden Zaun war Wem
gezogen."

So hören wir oft sprechen. So lesen wir noch viel öfter.

Ich meine, der Ausdruck an dem den. Garten abgrenzenden

*) Denken. Sprechen und Lehren. II. Das Kind und das Spnchideai.

Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. •
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Za\m macht nachdrücklich die Flexionsformen geltend. An
dem abgrenzenden Zatm — mitten in diese Wortgruppe hinein

ist der Akkusativ den Garten gesetzt. Dativ und Akkusativ

werden infolge des Aufeinanderprallens der Formen stark

empfunden. Das deutsche Sprichwort vermeidet solche Aus-

drucksweise ganz und gar. Ich habe die Simrocksche Spridi-

wörtersanmüung auf diese Frage hin genau durchgearbeitet

Und gefunden, daß das Sprichwort wohl das Partizipium des

Präsens als Attribut verwendet, daß es aber nie und ninuner

einen erläuternden Zusatz weder in Gestalt eines Adverbs noch
eines Objektes zulaßt. Genau so verfährt Goethe in seinen Ge-
dichten. Eine große Anzahl anderer Ausdrucksweisen, die aUe
nach unserem Empfinden grammatisch richtig sind, fehlen in

Sprichwort und Dichtung entweder ganz oder sind doch nur
höchst selten. Immer ist für die edle Sprache kennzeichnend

die Abneigung gegen alles Hervorheben der Flexions- und Ab-
leitungsform.

Es scheint mir nahe zu liegen hier auf einen inneren Zu-

sammenhang der edeln Sprache mit der Sprache des Kindes
zu schließen. Wenn wir so oft gerade den großen Dichter

als naiv preisen, wenn wir Homer und Goethe kindlich finden

— sollte nicht auch der Zusammenhang sidi an der granuna-

tischen Form der Sprache nachweisen lassen? Nun ist be-

kanntlich das Kind sehr wenig geschickt zu dd^linieren und
konjugieren, das Kind ist noch nicht imstande, von jedem
Verbum sofort ein Substantivum auf ung, zu jedem Adjek-

tivum sofort ein Substantivum auf heit oder kelt zu bilden.

Und wohl dem Kinde, daß es so steht 1 Der grammatischen
Unndänglichkeit der Kindersprache entspricht ihre Stärke,

das Verwenden kühn und drastisch zusammengebrachter Wort-
stämme. Weil der Erwachsene das Leben und die Dinge kennt,

kann er auf das Bekannte mit der Form Bezug nehmen. „Die
Menschen gehen auf der Straße," sagt der Erwachsene.

„Viele Menschen gehen auf der Straße, eine Menge Men-
schen gehen auf der Straße,** sag^ das Kind. Nur Zerlegung

alles Sprachstoffs nach den Gesichtspunkten fest und beweg-

lich ist dem Kinde wahrhaft bekannt. Alles andere wie Kom-
paration, Motion, Transitivoim imd Intransitivoim. Indikativ und
Konjunktiv und was sonst noch die Grammatik an Feinheiten,

an Spitzfindigkeiten lehrt — es stammt alles aus der Sprache
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der Erwachsenen. All dieser Formenreichtum, den man
so oft preist, ist aber gar kein wahrer Reichtum der Sprache.

Daß diese Behauptung richtig ist, das lehrt die Entwicklung

der Sprachen, die im Laufe der Zeiten zu immer größerer

Formenarmut hindurchdringen.

Das Kind ist nicht nur des Mannes Vater. Es bt auch,

weil es die reine unverfälschte Natur zeigt, des Mannes
Lehrer.
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Ueber Inhalt und Form der Abgangszeugnisse.

Von

Karl Löschhorn.

Auf die Gefahr hin, bereits Bekanntes zu sagen, möchte
ich einig? Vorschläge über Inhalt und Form der gewöhnlichen

Abgangszeugnisse machen. Die Abiturientenzeugnisse schließe

ich aus, da für diese in allen deutschen Bundesstaaten besondere

imd genaue Vorschriften existieren.

Das Formular der Abgangszeugnisse muß mit dem ge-

wöhnlichen Zensurförmular übereinstimmen, da sonst leicht Un-

klarheiten entstehen können.

Oh bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses lediglich

die letzte Zeit, welche der Schüler in der Anstalt verbracht

hat oder seine ganze Schulzeit ins Auge za fassen ist, ob in

dasselbe etwa die Tatsache aufzunehmen .ist, daß sich der

Schüler vor seinem Abgange gegen früher in Leistungen und
Führung verbessert oder verschlechtert hat, ob ein Abgangs-

zeugnis, wie Erler, Verhandl. der preußischen Direktoren-Kon-

ferenzen, S. 217, erwähnt, eine von dem Direktor zu entwer-

fende Charakteristik des Schülers enthalten soll, wie man ver-

fährt, wenn der Abgehende die Anstalt verläßt, um einer Schul-

strafe zu entgehen, oder wenn er verwiesen wird u. a. ; darauf

möchte ich hier zu antworten versuchen.

Bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses ist die gesamte

Schulzcii kaum zu berücksichtigen, da in dem Augenblick, wo
das Zeugnis überreicht wird, vom Lclircrkoliegium nur schrift-

lich erklärt werden soll, wie sich der Schüler in .^itthciu-r Hin-

sicht und in seinen Leistungen entwickelt hat, also nur einfach

zu bezeugen ist, wie es beim Verlassen der Schule mit ihm

steht. Dagegen ist bei dieser Gelegenheit eine genauere Er-

läuterung und Begründung der dem Abgehenden in Betragen,
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Aufmerksamkeit und Fleiß erteilten Prädikate weit mehr am
Platze als die Vorführung eines Gesamtbildes der von ihm

zurückgelegten Schulzeit. Im allgemeinen ist dabei natürlich

immer zu berücksichtigen, daß oft Wohl und Wehe des be-

treffenden Schülers von dem Entlassungszeugnisse abhängt,

mag es von einem andern Direktor oder einer Behörde oder

emem Prinzipal gelesen werden, wobei meist noch der Umstand
hinzukonunt, daß die Betreffenden den Schüler gar nicht ge-

kannt haben. Daß man bei der Beurteilung allerdings auch

mit gutem Grunde über die letzte Zeit hinausgehen kann, ist

besonders gerechtfertigt, wenn der Abgehende kurz vor dem
Verlassen der Anstalt in Führung und Leistungen schlechter

geworden ist als er früher war, und zwar hauptsachlich des-

wegen, weil er im Gegensatz zu dem Schüler, der auf der

Anstalt bleibt, gar keine Gelegenheit mehr hat, im nächsten

Viertel- oder Halbjahre sich zu bessern, aber auch noch in

dem Falk, daß selbst bei günstigem Endergebnis Gegenwart

und Vergangenheit in einem allzu großen Gegensataf stehen.

Natürlich muß hierbei alles dem natürlichen Takt des Lehrer-

kollegiums überlassen bleiben, wie auch dann, wenn es sich

um Schüler handelt, die von der Anstalt entfernt sind (oder

deren Eltern der Rat gegeben ist, sie wegzunehmen, selbst

wenn letzteres während der Schulzeit wiederholt geschehen sein

sollte. Hier ist eiiye Notiz im" Zeugnisse unbedingt erforderlich,

die in dei Form bei aller Humanität des Ausdrucks doch

das Kind beim rechten Namen nennen, also unbedingt der

Wahrheit die Ehre geben muß, auch ist erforderlichenfalls

eine Arigabi*, daß der betreffende Schüler, selbst wenn nicht

das Geringste gegen ihn vorhegt, schon früher eine andere

Anstalt besucht hat (Erler, a. a. O., S. 24), zwecks einer voll-

standigen Uebersicht über seine Personalien, die im späteren

Leben besonders von den Polizeibehörden oft verlangt wird,

durchaus nötig. Wenn ein nicht versetzter Schüler unmittelbar

nach der Verkündigung der V^crsetzung abgeht, so ist dies

natürlich im Abgangszeugnisse zu bemerken, ebenso wenn er

tatsächlich die Reife für die nächst höhere Klasse erreicht

hat. Der Vorschlag, in einem kurzen Resumd zusammenzu-

fassen, ob der Schüler zu den Guten oder zu den Schwächeren

gehört habe (Erler, a. a. O., S. 217), scheint schon aus dem
Grunde nicht annehmbar, weil damit der Standpunkt der Klasse,
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welcher der Abgehende zuletzt angehfirt hat, beurteilt wird.

Gänzlich abzuweisen ist femer die Forderung (VII. Preuß.

Dir.-Konf. S. 23), „daß auf den Formularen der Abgangszeug-

nisse unter der Rubrik „Leistungen" die einzelnen Disziplinen

durch den Druck aufgeführt werden, weil der Aussteller des

Abgangszeugnisses die Gegenstände, in denen der abgehende

Schüler gleichlautende Prädikate erhalten, nebeneinander auf-

führen und ihnen das betreffende Piädikat beifügen könne*';

ein solches Verfahren würde das Ausstellen des Zeugbisses

wesentlich erschweren, anstatt es zu erleichtem, und die Auf-'

nähme erläuternder Zusätze unmöglich machen.

Völlig ungeeignet für ein Abgangszeugnis wie für eine

jgewdhnlichc Zensur ist femer die Beseicfahung desselben mit

einer allgemeinen, auf Betragen, Fleifi, Aufmerksamkeit und
Leistungen gleichmäßig zu besjehenden Nummer am Kopf,

obwohl der Berichterstatter der VII. Preuß. Dir.-Konf., S. 14 ff.

sowohl die Gründe zu widerlegen sucht» welche gegen die

Zensumummem angeführt werden können, als audi diejenigen

angibt, die seiner Ansicht günstig sind. Er behaiqitet nämlich,

die Wertbestinmiung der Zensuren durch Nummem erleiditere

die Festsetzung der Itangordnung, gewähre eine schnelle und
richtige Uebersicht über den Fortgang oder Rüdegang der

Schüler, biete dem Sdiüler selbst wie seinen Mitschülern einen

bestimmten Gradmesser über das ihm von dei Schule aus-

gestellte Zeugnis oder Urteil seiner Lehrer, außerdem seien

die Gesamtnummem geeignet, den Eifer der Schüler anzuregen

und die Versetzungen zu erleichtem. Darauf ist zu erwidern,

daß es dabei stets Zensuren von sehr ungleichem Werte geben
wird, die nichtsdestoweniger denselben Zensurgrad aufweisen.

Denn bei der Feststellimg der Zensuren und Versetzungen

kommt es hauptsächlich auf die Leistimgen, weniger auf die

Prädikate in Betragen und Fleiß an. Ist also z. B. ein Schüler

in den meisten Gegenständen befriedigend und daher zur Ver-

setzung reif, hat sich aber mehrmals sehr tadelnswert betragen,

so wird er No. 3 erhalten müssen; dieselbe Nummer muß auch

dem zuerkannt werden, der sich zwar gut betragen, aber sehr

wenig geleistet liat. Der eine muß unter diesen Umständen
natürlich versetzt werden, der andere nicht und dabei haben

sie beide die gleiche Gesamtnununer. Wenn also Leistungen

und sittliche I ührung eines Schülers wesentlich verschieden
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sind, hat die Gesamtnlimmer gar keinen Sinn. Daß sie eine

schnelle und richtige Uebersicht über den Fortgang oder Rück-

gang der Schüler gewährt, ist ebenfalls ganz entschieden zu

leugnen, denn wenn z. B. ein Schüler in drei oder vier auf-

einander folgenden Vierteljahren verschiedene allgemeine Num-
mern, vielleicht sogar alle drei überhaupt üblichen, erhalten

hat, kann niemand ermessen, ob seine Leistungen oder sein

Betragen oder sein Fleiß schlechter geworden ist. Auch der

dritte Grund ist nicht stichhaltig, denn die Sprache der Zen-

suren muß stets eine solche sein, daß der Schüler in ihnen

ein vollständiges Bild semer Person und seiner Leistungen

wiederfindet. Femer ist der durch die Zensumiunmem erregte

Ehrgeiz ein falscher, da Eltern und Schüler über der Haupt-

nummer leicht den eigendicfaen Inhalt der Zensur vergessen.

Dsaa kommt in allen diesen Fällen, daß der Nutzen der Ge-

samtnummer in gar keinem Verhälmis zu dem für ihre Fest-

stellimg gemachten Aufwand an Zeit und Mühe steht. Ueber
den fünften Grund haben wir bereits an erster Stelle gesprochen,

wir müssen hier aber noch hinzufügen, daß man außer der

Gesamtmimmer I, deren Inhaber selbstverständlich ohne jede

Debatte sofort zur Versetzung für reüf befunden werden müssen,

nicht imihin kann, den Inhalt der Zensuren derjenigen, die

eine tiefere Nununer erhalten haben, zu prüfen und sich nicht

mit der emfachen Tatsache zufrieden zu geben, daß ihnen

No. II oder No. III als Gesamtzensur zuerkannt ist. Hierdurch

wird viel Zeit imnütz verloren und für die Bewertung des

Schülers nichts erreicht. Es dürfte sich daher durchaus nicht

empfehlen, in die Abgangszeugnisse oder gewöhnlichen Zen-

sxu'en eine Gesamtnummer aufzunehmen, wie deiin auch mit

Recht die VII. Preuß. Dir.-Konf. die These ihres Referenten,

welcher vorschlägt, an die Spitze jedes Zeugnisses eine dessen

Gesamtwert bezeichnende Gradnummer zu setzen, fast einstim-

mig abgelehnt hat. <

Die Bestimmung eines Klassenplat/cs, der von einigen

Lokations- oder Fortgangsplatz genannt wird, d. h. des Platzes,

den der abgehende Schüler bei der letzten Rangordnung oder

Versetzung erhalten hätte, wenn er noch länger an der An-

stalt geblieben wäre, erscheint in einem Abgangszeugnisse

durchaus unstatthaft, sehr empfehlenswert dagegen in jeder

anderen Zensur. £r charakterisiert in den meisten Fällen
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klarer und bestimmter als alle Bemerkungen über Fleiß und
Leistungen den Kenntnisstandpunkt des Schülers und bereitet

eintretendenfalls den Vater in vorsichtiger und taktv^oUer Weise
auf die Möglichkeit vor, daß sein Sohn voraussichtlich dem-
nächst nicht versetzt wird. Selbstverständlich ist dem Klassen-

platz die Schülerzahl der betreffenden Klasse beizufügen, weil

sonst die Angabe völlig wertlos sein würde. Eine Klassenplatz-

nummer kann ruhig auf allen Zensuren bis einschließlich Ober-

sekunda stehen; für Prima halten wir sie allerdings für un-

geeignet.

£s wird noch festzustellen sein, in welchen Fällen die

Schule etwa zur Verweigerung des Abgangszeugnisses berech-

tigt sein kann. Nur dann wird man dazu befugt sein, wenn
ein Schüler die aus den Bibliotheken der Anstalten entliehenen

Bücher nicht zurückgegeben hat und seinen Verpflichtungen

gegen die Gynmasialkasse nicht nachgekommen ist, meist auch
dann, wenn ein Schüler abgeht» um sich einer Schulstrafe zu ent-

ziehen. In letzterem Falle würden wir jedoch zuweilen, wenn
auch nur ausnahmsweise und imter Berücksichtigung ganz be-

sonderer Verhältnisse in die Lage kommen, nachträglich und
zwar nach einstimmigem Beschluß der Konferenz ein Abgangs-
zeugnis auszustellen. Dagegen ist die Schule nicht berechtigt,

die Aushändigung eines solchen zu verweigern, wenn der ab-

gebende Schüler aus Rache für angeblich ungerechte Behand-
lung seitens der Lehrer oder aus anderen Gründen e9;unler]assen

hat, sidi bei dem Direktor und allen seinen I.ehrem zu verab-

schieden. Man muß einen Schüler, der die Pflicht der Dank-
barkeit versäumt, wegen seines verarmten Gemütes, aus dem
die Undankbarkeit entsprungen ist, zwar beklagen, kann ihn

jedoch durch Anwendung eines äußeren Mittels nun und
nimmermehr zu einem pietätvollen Menschen machen. Dagegen
dürfte es Pflicht des Direktors sein, jedesmal bei der Eröff-

nung des neuen Semesters, wenn er die Schulordnung verliest,

auf die FäUe, in welchen kein Abgangszeugnis erteilt werden
kann, besonders hinzuweisen.

Was die Ausfertigung desselben betrifft, so muß es, mag
die Erteilimg von den Eltern überhaupt verlangt werden oder

nicht, stets vom Ordinarius ausgestellt werden, nachdem dieser

über Betragen, Fleiß und Aufmerksamkeit des betreffenden

Schülers das Urteil der anderen Lehrer eingeholt und auch
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gegebenenfalls die letzte Zensurliste eingesehen hat. Es em-

pfiehlt sich, die aligemeinen Prädikate, d. h. die über Betragen,

Fleiß und Aufmerksamkeit, sowie die besonderen Bemerkungen
in der Konferenz festzustellen. Unterschrieben braucht das

Zeugnis nur vom Direktor und vom Ordinarius zu werden;

die Urschriften der Abgangszeugnisse sind gleich den Original-

Zensurlisten oder Zensurbüchem entgegen der Ansicht von

Eiselen, Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1876.

II, S. 380 und 381 im Schularchiv aufzubewahren, jedoch das

älteste Material von Zeit zu Zeit und zwar jedesmal bis zu einem

bestinunten Jahre zu vernichten, inn einer allzu großen An-

häufung von Urkunden, die die Uebersicht im einzelnen manch-

mal ganz unmöglich machen kann, zuvorzukommen.

Bei jeder Beurteilung des Schülers ist nun zu beachten, daß
stets der ganze Mensch ins Auge gefaßt werden muß und
dabei weder rigoristische noch philantropische Gesichts-

punkte maßgebend sein dürfen, sondern immer die rechte Mitte

zwischen beiden Prinzipien aufrecht zu halten ist Wenn ein

Schüler schwer lernt, trotzdem aber Befriedigendes leistet, so

ist das durch Lob imd manchmal auch durch Belohnung an-

zuerkennen; natürlich müssen Belohnungen nur als Folge, nie-

mals als Zweck der Pflichterfülhmg betrachtet, auch nicht zu

häufig oder gar regelmäßig angewandt werden, damit sie der

Schüler nicht als beständige Konsequenz seines Betragens und
seiner Leistungen zu betrachten und mit der Zeit gewissermaßen

als ein Recht für sich in Anspruch zu nehmen geneigt wird,

auch damit derselbe ja nicht schlaffer und nachlässiger zu

werden beginnt, wenn die Belohnung einmal nicht gewährt

werden sollte, denn stets muß das eigene Pflichtbewußtsein

die einfachste und natürlichste Anerkennung bleiben.

In Abgangszeugnissen darf femer auf keinen Fall irgend

etwas vertuscht oder milder dargestellt werden, als es tatsäch-

lich geschehen ist. Man denke doch in solchen Fällen stets an
das Verfahren Friedrichs des Großen gegenüber einem Leut-

nant, noch dazu einem ganz nahen Verwandten zweier preußi-

scher Generale, der vom Könige, um Remontcpfcrde einzu-

kaufen, mit einer ansehnlichen Summe ins Ausland geschickt

war. Der leichtsinnige Mensch verlor das Geld im Spiel, dem
er sich auf seiner Reise ergeben hatte, und wurde deshalb

zu drei Jahren Festung verurteüt. Als nun die beiden eben
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erv\ ahnten Generale den König baten, ihrem jujigcn \'er-

wandten, der noch dazu ein Neffe des einen war, mit Rücksicht

auf die Ehre ihrer Famihen die Strafe zu erlassen oder dieselbe

wenigstens zu mildem, erwiderte Friedrich: Also so nahe ver-

wandt und noch dazu von einem so braven Manne (gemeint

ist der Onkel) erzogen? Das ändert die Sache (nämlich nach

der ungünstigen Seite hin). Der junge Herr bleibt so lange

in Arrest, bis ich versichert bin, daß er sich gebessert hat! Da

er aus einer so guten Familie ist und bei solcher Erziehung

doch ein s>3 grobes Verbrechen begehen kann, so ist er voa

Grund aus verdorben und mu0 strengstens behandelt werden.
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Von

Elisabeth Kölling.

Nicht nur in der Medizin, auch in der Pädagogik wird

seit einiger Zeit die Erforschung des Individuunis zur Auf-

findung allgemein gültiger Gesetze als notwendig erkannt und

befolgt.

Der Schwachsinn gehört beiden Gebieten an, sowohl der

Pädagogik als der Medizin.

Darum ist es unerläßlich, daß Arzt und Lehrer oder Lehrer

und Arzt sich bei der Beobachtung schwachsinniger Kinder

unterstützen.

Das wird um so besser gelingen, je mehr einer des andern

Arbeit versteht.

So treten Aerzte der Pädagogik näher und Lehrer Schwach-

sinniger suchen psychiatrische Vorbildung zu erwerben.

Die Fälle, daß der Arzt gleichzeitig Lehrer ist oder der

Lehrer Arzt, sind Ausnahmen.
Die Notwendigkeit psychiatrischer Vorbildung für den

Hilfsschullehrer wird, nicht allgemein anerkannt. D e m o o r und

A. Fuchs fordern sie. Auer und Boodstein begnügen

sich beim Hilfsschullehrer mit einem warmen Herzen. Ein

wannes Herz ist viel, es ist das beste, es macht hell-

sehend. Dennoch imterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die

Arbeit eines Hilfsschullehrers eine ganz andere Bedeutung ge-

winnt, wenn sidi zur Liebe ein Wissen von der gesunden und
kranken Seele gesellt.

Nur ist es wünschenswert, daß die Vorbildung nicht zu

-wenig gründlich sei, damit der Stoff nicht unverstanden bleibe.

') Vgl. ds. Ztsch. Jahrg. VII. S. 81 ff.

Zeitaciinit für pädagogische Pijchologie, Pathologie a. Hygiene. 6
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Die padagogisdien Analysen Schwadisüiniger scfaeinensich

selbständig neben den Idinisdien Kzankheitsbildern entwickelt

SU haben« Idi veimutete einen £infliiß der letzteren auf die

ersteren, fand aber weder eine Erwähnung, noch eine Bestid-

gung der Möglichkeit.

Die an Anstalten und Hilfsschulen geführten Frage- und

Personalbogen enthalten in ihrer größeren oder geringeren Aus-

führlichkeit die Daten für Individualitäten- oder Persönlichkeits-

büder.

Ob sie in größerem Maßstabe und von anstaltswegen zu

Persönlichkeitsbildern zusammengefaßt werden, entzieht sich

meiner Kenntnis.

Zusammengefaßt oder nicht zusammengefaßt haben die

Daten ihren eigenen Wert. Gleichzeitig sollen sie der Ver-

gleichung dienen \md die Grundlage für das ein2aischlagende

pädagogische Heilverfahren sein.

Analysen schwachsinniger Kinder schrieben A. F u c h s und

andere.

A. Fuchs gibt neuerdings der Analyse pathologischer

Einzelfälle den Vorzug vor der Gesamtanalyse.

.' Beispiele dazu finden sich^ im zweiten Heft seiner Beiträge

Sur pädagogischen Pathok>gie.

Etwas Vollkomimenes ist auf dem Gebiete der Individua-

litätenbilder noch nicht erreicht.

Die Anforderungen, die an die Erforschung psychischer

Vorgänge gestellt werden, sind sehr strenge und darum in

mancher Besiehung zum Teil schwer ausführbar.

Ich denke an das Messen der Sdirift nach Schnelligkeit

und Druckhohe, an das Kniephänomen, an die Benutzung des

Phonographen und der stereoskopischen Photogp'aphie.

Ein erschwerender Umstand bei der Untersuchung jugend-

licher pathologischer IiKli\iduen liegt in ihrer mangelhaften

Intelligenz, seien es künstliche oder natürliche Methoden.

Fehlerquellen sind unvermeidlich. Mit Recht stehen den

strengen Anforderungen weniger strenge gegenüber. Auch

sind sie je nach der Auffassung eines Autors verschieden.

GrOOS mißt t, B. der rein künstlerischen Darstellung der

Emotinalen ehien unersetzlichen Wert bei, der von der Wissen-

Schaft zu wenig gewürdigt werde. Dadurch räumt er dner
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freieren, auch auf Reflexion beruhenden Darstellung eine Be-

rechtigung ein.

Meine Beobachtungen sind ein Versuch der letzteren Art,

die sich besonders für psychische Vorgänge eignen dürfte, die

sich der Messung entziehen.
'

Die Grundlage meiner Darstellungen ist die selbstverständ-

lich — natürliche des Unterrichts und des vertrauten Verkehrs

mit den Kindern.

Ich war bemüht, das Wesen eines Kindes in seiner Ein-

heit zu erfassen. Das Material für diese und frühere Persön-

lichkeitsbilder sind zufällige und beabsichtigte Beobach-

tungen, Mitteilungen der Eltern, Schulakten, Prüfungen. Der
Güte des Herrn Dr. Hirschlaff verdanke ich genaue ärzt«

liehe Feststellungen.

I.

O. St. wurde am lo. 3. 1894 in Berlin als uneheliches

Kind der A. St. geboren. Die Frau heiratete später den Ar-

beiter F.

Aus dieser Ehe gingen sieben Kinder hervor, die in jugend-

lichem Alter an Schwäche starben.

Vor der Geburt des Kindes war die Mutter ständig von
Sorge und Groll erfüllt

Einmal fiel sie, in einer Fabrik arbeitend, von einer Leiter

herab.

Die Geburt des Knaben vollsog sidi normal.

Mit drei Jahren erkrankte er an doppelseitiger Lungen-

entzündung.

Erst nach vollendetem dritten Lebensjahre lernte er gehen,

im fünften sprechen.

Als der Knabe acht Jahre alt war, konstatierte der Arzt

einen ungleichmäßig gebildeten Schädel, idiotischen Gesichts-

ausdruck, offenstehenden Mund, leeren Blick, hypertrophische

Radienmandehi. Er vermutete adenoide Wucherungen im
Nasenrachenraum. Femer stellte er fest, daß der Knabe auf

Fragen keine Antworten gab und sich in unverständlicher

Sprache ausdrückte. Der Arzt nahm an, daß das unentwickelte

Sprachvermögen auf Beeinträchtigung des Gehörnerven beruhe.
•6
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Im Alter von neun Jahren war O. sehr dick und von ge-

drungener Gestalt. Allmählich streckte sich der Körper. Im
vorigen Winter maß O. 142 cm und wog 78 Pfund. Es sind

weniger die Mahbeiten, die zum Aufbau seiner Kräfte bei-

tragen, als die Extrabissen, die die Großmutter dem Knaben
in Form von Kudien und Wurst susteckt. O. ißt viel.

Einige Wochen lang aß er in einer Kindervolksküche. Er
ging gern hin, obgleich er nicht mit allen Gerichten einver-

standen war. Seine Meinung äußerte er sehr zurückhaltend

und nur auf Befragen. Schmerzlich empfand er es, sich mit

einem „Knobländer" begnügen zu müssen. O. hat einen un-

ruhigen Schlaf. Er schnarcht und wacht infolge von Luftmangel

häufig auf.

Nach langer Zeit entschloß die Großmutter sich, mit dem
Knaben zu einem Spezialarzte zu gehen.

Nach einer längeren Behandlung schlief er einige Zeit

besser, später wieder unruhig.

Eine im Winter von Herrn Dr. Hirschlaff vorgenom-

mene Untersuchung hatte folgende Ergebnisse:

Der Kopfumfang beträgt sov.» cm. Die rechte Seite des

Hinterkopfes tritt stärker hervor als die linke. Es besteht eine

leichte sattelförmige Einziehung in der Mitte der Scheitelbeine.

Die Stirn ist niedrig. Die Augenbrauenbogen erscheinen beider-

seits geschwollen. Das Kinn ist stark. Die rechte Pupille ist

eine Spur weiter als die linke. Die Augen reagieren nicht sehr

prompt und nicht sehr ausgiebig auf Lichteinfall und Ein-

stellung in die Nähe. Bei starker Seitwärtsbewegung tritt

leichtes horizontales Augenzittern ein. Beim Blick nach oben

weicht das rechte Auge ein wenig ab; Doppelsehen entsteht

dabei nicht. Bei Augenschluß tritt zuerst geringes Zittern

der oberen Augenlider ein, das nach kurzer Zeit schwindet;

es findet kein Schwanken des K()rjx,*rs statt. Der Mund ist

stets leicht geöffnet. Die Unterlipj^e ist leicht verdickt und

hängend. Sie ist stärker gewölbt als die Oberlippe.

Der Knabe atmet dauernd durch den Mund. Die Zähne

sind im Oberkiefer sehr unregelmäßig gestellt. Sie sind gut

erhalten. Der Gaumen ist ziemlich hoch und spitz. Die Zunge
wird ohne wesentliches Zittern herausgestreckt. Der Puls zeigt

88 Schläge in der Minute und ist leicht unregelmäßig. Auf

der linken Seite macht sich eine ziemlich leichte mechanische
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Erregbarkeit der Gesichtsniuskeln bemerkbar. Die Schmerz-

empfindlichkeit scheint gut ausgeprägt. Die Gehörprüfung er-

gibt folgenden Befund: Die Kopfknochenleitung scheint auf

beiden Seiten herabgesetzt zu sein. Sie beträgt auf dem Warzen-

fortsatz beim Aufsetzen einer tönenden Stimmgabel 4— 5 Se-

kunden. Die Schaileitung beträgt für dieselbe Stinungabel links

20, rechts 8—10 Sekunden. Uhrticken wird links In der Ent-

fernung von 1,20 rechts in der von 40 cm wahrgenonttnen.

Flüstersprache wird rechts und links bei 3 m Entfernung

gehört. Die linke Nasenmundfalte ist stärker ausgeprägt.

Der Geruch ist anscheinend ohne Besonderheiten. Die Reflex-

bewegungen sind nicht sehr lebhaft, Druck auf die Ellen-

bogennerven ist beiderseits schmerzhaft. In den Handbewe-
gtuigen macht sich keine Unsidierheit bemerkbar.

Die körperliche Kraft isgchelnt ausreidiend entwickelt nvsieia.

Als O. nach fast' erfolglosem Besuche der Gemeindesdiule

im Herbste 1903 im Alter von 9V9 Jahren in die Nebenklasse

eintrat, waren die wenigen Worte, die er sprach, nur mit Mühe
zu verstehen. Es fehlte ihm auch der Mut rum Sprechen. Die

Verwunderung und das Lachen der Mitschüler machten ihn

noch ängstlicher. Er zog es vor, gar nicht zu sprechen, und
beobachtete ungefragt fast ein Jahr lang größtenteils Still-

schweigen. Als Ersatz für die Lautsprache bildete er die Sprache

der Geste und des Mienenspiels unbewußt um so mehr aus,

als er sich mitteilen wollte.

Daß vieles, was ihn bewegte, auf diese Weise ungesagt

blieb, peinigte ihn und ermutigte ihn endlich, es mit dem
Sprechen zu wagen, nachdem seine geistigen Kräfte Zuwachs
erhalten hatten.

Die Mitteilung: „Alleene waschen", war nicht nur eine

gro^ sprachliche Lebtung, sondern auch eine Heldentat

Der Mut, sich durch das Wort aussudr&cken, wuchs, und
einmal war O. imstande, eine aus mehreren Vorgängen be-

stellende Begebenheit zu erzählen: „Taffeemihle — Loch —
mahlen — Wassa reinjießen —**. Noch spater bringt er eine

klare Beweisführung für die Notwendigkeit eines Umzuges
der „Mutta". So nennt er seine Großmutter. „Kleene Kiche
— kleene Stube — eener rinkommen — keen Platz, Mutta

Biehn."
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Gewichtige Mienen, rollende Augen, allgemeine Erregtheit

dienen den Worten zur Bekräftigung.

Er achtete jetzt auf Begebenheiten und Erscheinungen.

Ein großes Erstaunen malte sich einmal auf seinem Gesicht,

als nach warmen Tagen im April wieder Schnee gefallen war:

„Sonne — Schnee!**

Im Unterricht wagte O. viel später zu sprechen als in

der Unterhaltung. Die Wahl der Worte war begrenzt.

Dem Aussprechen eines bestimmten Wortes geht eine

stumme Einstellung der Organe voran. Zum Sprechen des

Wortes kommt es oft erst, wenn O. besonders dazu ermutigt

wird. Am ehesten geschieht das durch den Zuruf: ist

ja richtig."

Geschieht es von selbst, so vollzieht es sich suchend, zwei-

felnd, leise. O. schüttelt den Kopf, er erschrickt vor seinen

eignen Konstruktionen. So unsicher ist das Sprachgefühl.

Das Gelingen einer sprachlichen Leistung erfüllt den
Knaben mit Stolz. Gleichzeitig atmet er erleichtert auf.

O. kann heut nochf nicht in Sätzen sprechen. Darum kann
er auch nicht reproduzieren. Daß O. Sinn und Vorgänge einer

Geschichte erfaßt hat, bekundet das Auge — bekunden die

Antworten, die allerdings meist nur in ein Wort gekleidet sind.

Die Gesdiichte vom Streite des Goldfingers mit den andern

Fingern war dem O. schnell klar geworden. Noch ehe die

an ihn gerichtete Frage zu Ende gesprochen war, verrieten

die strahlenden Augen sein Orientiertsein. Vorzeitig und lako-

nisch erklang die Antwort: «»Schußr* auf die Frage, was der

Datmien dem Goldfinger gesagt Habe.

Das dramatische Moment in den £rzahlstof£en drängt

Trotz oder Mangel an Interesse zurück, wezm sie seine

geistigen Kräfte nicht übersteigen. O. konnte in dem ein-

klassigen System nicht stets individualisierende Berüdbidkti-

gung erfahren. Er mußte aus Rücksicht für voi|;e8Chrittenere

Kinder seine Kräfte auch an größeren Stoffen probieren, z. B.

an den Geschichten der ersten und zweiten Reise von .Josephs

Brüdern.

Die einzelnen Gruppen des gegliederten und auf das wesent-

liche zusammengedrängten größeren Stoffes werden mehr oder

weniger verstanden, doch verhindert das sprachlich-intellek-

tuelle Ztirücksein ein Erfassen des Ganzen.
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Langeweile tritt ein, aucK Trotz, und O. sitzt da, als ginge

ilin alles nichts an.

Zu Hause wird dem Knaben nicht einmal gelegentlich

sprachliche Förderung zuteil. Die Großmutter spricht ein

Platt, die andern Glieder der Familie bedienen sich meist des

Berliner Dialekts.

Es fehlt dem Knaben fast jede gelegentliche geistige P ör-

derung. Die Familie ist arm und interesselos.

Auch wird dem Knaben nicht gestattet, sich größeren

Knaben zu Orientierungsstreifzügen anzuschließen.

Beim Eintritt in die Nebenklasse schrieb O. die Vokale

a, o, u, e, i, die Konsonanten m, n, s, doch verwechselte er die

Laute und ihre Zeichen.

Die Verbindung zweier Laute gelang dem O. nicht.

Erst nach mehreren Monaten brachte er die erste Laut-

vcrbindung s—o zustande.

Mit der Fähigkeit zu verbinden trat Freude am Lesen

ein. Gleichzeitig zeigte sich der entschiedene Wille, lesen zu

lernen. Der Wille nahm den Kampf mit den bedeutenden

Schwierigkeiten, die die Artikulationsübungen, das Merken, Be-

halten, Nachbilden der Formen bereiteten, auf, und führte ihn

weiter. Allerdings traten kürzere und längere Zeiten der Er-

mattung ein.

Oefter bat O. : „Mehr aufgeben." Ende des Winter-

semesters 1905 war O. nach 2Vt jährigem Aufenthalt in der

Klasse bei den Verschlußlauten.

G imd K machten ihm außerordentliche Schwierigkeiten.

Er liest die große Druckschrift in kleinen Sätzen. Es ge*

schiebt langsam und nicht fehlerfrei. Sowohl beim Lautieren

als auch beim Schreiben nach Diktat hat O. die Eigentümlich-

keit, den ersten Laut, den ersten Buchstaben zu übergehen

und sogleich den nächsten Laut oder Buchstaben ru bilden.

Selbst die ganxe erste Silbe wird fortgelassen. Beim Nach-

sprecbien eines Satzes wird nur das letzte Wort wiederholt.

O. hat sich Memorierstoff bisher ganz imvollkommen an-

geeignet Nur bei Liedern, die ihkn aus irgend einem Grunde
besonders gelallen, werden die Worte besser behalten. Das
wird vieOeidit durch die Verbindung von Wort und Ton, von

Melodie und Handlung bewirkt. Töne madien großen Ein-

druck auf ihn. Das Gefallen an den Tonen mag. das Interesse
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erhöhen und dadurch Aufmerksamkeit und Gedächtnis

schärfen. Vielleicht aber auchf liegt das leichtere Behalten von

Wortreihen in dem Zusammenwirken von Ton und Wort selbst.

Von den zuletzt geübten Liedern fand das Schäfermädchen

den besondem Beifall desf Knaben. Mit öfterem Einhelfen der

Worte war O. imstande, die erste und zweite Strophe zu singen.

Das geschah mit Zeichen der Verlegenheit und Freude. Mit

seiner wenig umfangreichen, tiefen, rauhen Stimme ist er be-

strebt, den Ton zu treffen. £s gelingt sehr unvollkoramen.

In der Tonleiter kommt O. nur bis zur dritten Stufe. Das

Gehör scheint besser entwickelt zu sein als die Stimme.

Nicht geringere Schwierigkeiten als das Lesen bereitete

das Rechnen. O hatte^'nur von der i eme Vorstellung. Mecbia«

niscfa! schrieb er i und 4. Im Winter operierte er in den vier

Spezies ohne Hilfsmittel bis 6, mit Hilfsmitteln bis 10, in und

außer der Reihe.

Das riditige Aufschreiben einer Rechenreihe gelang erst

nach langer Zeit, obgleich an die Anschauung angeknüpft

wurde. Wenn O. vom Zahlbilde der 6 3 Würfel soeben fort-

genommen und richtig gesprochen hatte: 6-^3= 3, so schrieb

er 3—, ohne weiterzukommen.

Auch als er innerhalb der 6 ganz frei rechnen konnte,

bildete er noch lange die geschriebenen Reihen falsch oder

zum Teil falsch.

Aufsteigende Zweifel an der vorstellenden Tätigkeit stellten

sich' als grundlos heraus.

Oefter forderte O. midi zum Nachsehen eines Exempels

auf, indem er mir gleich zurief : „Richtig". Ein Beweis dafür,

daß er beim Rechnen überlegte.

Das Mit- und Nebeneinander geistiger und technischer

Tätigkeit wirkte verwirrend. Die assoziative Tätigkeit wurde

beeinträchtigt, aufgehoben. In der Angst findet ein Anklam-

mem an das letzte Wort statt, das nun beziehungslos dasteht,

vielleicht auch nur Schall ist.

Es machte sich beim Rechnen dieselbe Erscheinung be-

merkbar, wie beim Lautieren, Nachsprechen, Diktatschreiben.

O. zählt bis 50. Er verbindet die Ziffern mit dem entsprechen-

den Zahlbegriff. Verwechslungen von 34 und 43 kommen vor.

Er kennt die Münzen und rechnet in beschränktem Umfange
mit Geld. Er weiß aus Erfahrung, daß i Mk. — 25 Pfg.
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75 Pfg. sind. O. aseichnet gern, doch beobachtet er ungenau.

O. hat große Freude an grellen Farben. Im Kneten mit Ton
ist er nicht ungeschickt. Kürzlich gelang ihm ein charakte-

ristischer Schuhknöpfer. Auch Arbeiten von Bast geraten ziem-

lich gut. Ein mit Bast umw^ndner Untersatz aus Pappe sah

sehr nett aus. O. kann Knöple annähen und Saumatiche bilden.

Die Schrift war anfangs; unsicher, haltk». Die Haken und
Punkte trugen die Zeichm großer Flüchtigkeit an sidi. Die
Linien wuiden überschritten. Später wurden sie beachtet. In

dem Bemühen, sie nidit zu überschreiteii, wurden sie oft nicht

erreicht. Jetst macht sich bei der Schrift Sorgfalt, Entschieden-

heit, Saubetkeit geltend. Sie ist etwas mehr als unter 45^
geneigt.

Auch an seinem Körper hatte O. die Sauberkeit lieben ge-

lernt. Frisch gewaschene Hände erweckten sichtlich Wohl-
gefühl in ihm.

Dieses angenehme Gefühl, das er sich zu Hause nur un-

vollkommen verschaffen konnte, suchte er in der Schule aus-

giebig zu genießen.

Beim Tunen wirkte die körperliche Schwerfälligkeit, die

ihm anfangs eigen war, komisch. Allmählich wurden die Glieder

freier. Wenn es dem O. Spaß macht, turnt er gut. Gewöhnlich

behagt ihm *das Turnen nicht. Dann turnt er absichtlich

schlecht.

Beim freien Gehen auf der Schwebestange klammert er

sich mit den Sohlen förmlich fest am Hobe. Hin und wieder

gelingt es ihm, bedenklich schwankend, bis ans Ende su

kommen.
Die Mutter hatte für ihr erstes Kind wenig Liebe übrig.

Darum nahm sich ihre Mutter früh des Knaben an. Er ist

Ihr ein und alles. Die Liebe zum Enkel füllt die Leere im
Herzen der vorzeitig gealterten und innerlich einsamen Frau
ganz aus.

Ihr Mann ist seit Jahren geisteskrank. Er sitzt apathisch

da. Nur selten verscheucht er die lärmenden Kinder mit seinem

Gurtriemen.

Das Verhältnis zwischen der Mutter und der anders ge-

arteten Tochter ist kein freundliches. Die Tochter ist nach

der Aussage der eignen Mutter voller Wut und Tücke. — O.
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ist seiner Mutter nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich

ähnlich.

Die Großmutter wohnt mit dem Enkel im Hause der

Tochter.

Sie möchte einen tüchtigen Menschen aus ihm machen.

Sie ist dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ihrer guten Ab>

sieht stellen sich außer der eignen Unklugheit Belastung des

Knaben und ungünstige Umgebung als unheilvolle Mächte ent-

g^en. Diese Umstände beeinträchtigen die Wirksamkeit der

Schule außerordentlich.

Die Verpflanzung des Knaben in eine völlig andere

Atmosphäre würde Gemüt und Willen sicher g^stig beein-

flussen. Doch scheiteVte sie an dem Willen der Großmutter,

die eine Trennimg von dem Enkel nicht überleben zu können
meint.

Die Mutter zeigt dem Knaben auf jede Art ihre Abneigung.

Sie ist gleichgültig, lieblos, launisch, barsch. Sie keift, sie ist

schnell mit Schlägen bei der Hand. Es ist nichts Seltenes,

daß sie dem O. ein Stück Brot versagt, während sie den Wunsch
des jüngeren Sohnes nach Brot jederzeit erfüllt. Diese Hand-

lungsweise ist um so weniger zu rechtfertigen, als die Groß-

mutter für den Unterhalt des Knaben sorgt, und ein Stück

Brot nur eine gelegentliche Gabe wäre.

O. mußte das Vertrauen zu seiner Mutter verlieren, und

jetzt fühlt er nur Abneigung gegen sie, die in Zorn aufflammt

oder sich unter schwälendem Groll verbirgt.

Mit seinem Pflegebruder lebt O. in einer Art Kriegszustand.

Das Verhältnis zu dem i'/s jährigen Schwesterchen ist ein ziem*

lieh freundliches. £s wird ihmtkein Widerstand entgegengesetzt.

Seine sympathischen Gefühle konzentrieren sich auf die

Großmutter. Allein sie entbehren der instinktiven Unveränder-

lichkeit und Stärke.

Die Großmutter erzählt, daß der Knabe sie oft küsse. Diese

Gefühlsäußerung ist zweifellos oft echt. Ich sah manchmal mit

an, wie O. sich ohne Nebenabsichten voll Freundlichkeit dem
einen oder andern Knaben zuwandte. Ganz selten gab er auch

diesem oder jenem einen Kuß. Seine Freude druckte O. stumm
aus, sein Lachen ist mehr ein Lachen mit den Augen. Er
stößt einen kurzen dumpfen Laut ans und zielit das Gesicht
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in die Breite. O. versteht Scherz. Wenn ich sagte: ,,Heute

hast du den alten Otto zu Hause gelassen," dann lachte er.

O. bringt es aber auch fertig, mit den Füßen nach der

Großmutter zu hacken, wenn ihm ein Wunsch versagt wird.

Eine Besorgung führt er oft nur unter Murren oder unter

der Bedingunjg einer Entschädigung aus. „Erst Sexa, dann jeh

ick." Eine Zeitlang rief er seinem Onkel, der itin einmal für

einige Wochen bei sich aufgenommen hatte, aus sicherer Ent-

fernung arge Sdumplwörter zu. £r hatte eine unangenehme
Erinnerung an den AufentEalt. Der Onkel, der seiner Schwester

das uneheliche Kind nicht verzeihen konnte, übertrug den Haß
gegen sie auch auf den Sohn.

Sicher sind dadurch Groll und Rachsucht in dem Knaben
entfacht und genährt worden, Neigungen, die um so verhäng-

nisvoller sind, als sie sich mit Herrschsucht, Starrsinn und
krankhafter Empfindlichkeit verbinden.

Wenn die Großmutter dem O. ins Gewissen redet, wird

er traurig. Er ist oft ganz zerknirscht. Er verspricht Besse-

rung und ändert sein Betragen für einige Zeit. Viefanehr aber

ist die Großmutter geneigt, den Knaben in Schutz zu nehmen
und zu entschuldigen. Ihre stehende Rede ist: „Er ist noch
dow."

Mit den Schulkameraden geriet O. allmählich in ein vor-

wiegend getrübtes Verhältnis, Durch seine ungelenke Dicke,

seinen absonderlich bäuerisichen Anzug, seine Blödigkeit und
kaum verständliche Sprache forderte er Spott oder Nichtbeach-

tung der Mitschüler heraus.

Mit dem Wachsen der geistigen Kräfte empfand O. das

Verlacht- und Ucbarschenwerden mehr und mehr als Krän-

kung, die er bald auch nicht mehr dulden wollte. Er rächte

sich durch Nachsprecherei, Schimpfen, Lachen. Zu diesen

Strafakten gesellte sich mit erstarkter Körp>erkraft die Faust.

Da stürzt auch schon der Gestrafte auf ihn los, und ein heißer

Kampf entbrennt. Oft auch fallen wie aus heiterem Himmel
Beschimpfungen auf die Kameraden nieder. Die Rache für

noch nicht vergessene Kränkungen.

Auch während des Unterrichts glühen Haß- und Rache-

gefühle auf. Mit drohend erhobnen Fäusten auf Ixnden Seiten

wird der Austrag des Streites auf gelegnere Zeit und gelegneren

Ort verschoben. Das geschieht auch bei einem in der Pause
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schon entbrannten Kampfe infolge des Dazwischentretens der

Lehrerin.

Bei der Untersuchung eines Streitfalles sah O. sein Un-

recht nur schwer und ungern ein.

Ganz selten kam es vor, daß er Kränkungen ruhig hinnahm.

Dem Einflüsse eines krankhaft unversöhnlichen Knaben,

der der Klasse erst kurze Zeit angehört, ist es gelungen, den

O. förmlich zu boykottieren. Der Unversöhnliche veneiht es

nicht, immer wieder „Stotterfritze" von ihm genannt zu werden.

Durch dieses Wort wird er an seiner empfindlichsten Stelle

getroffen.

Versöhnungsversuche, die ich zwischen beiden Knaben an-

strebte, blieben erfolglos. Die stehende Erwiderung des „Un-

versöhnlichen** ist: „Nischt zu machen. Mit den bleibe ick

1000 Jahre schuß.** Eine Trennung der Knaben wurde

emgeleitet.

Oft tritt eine schwüle Waffenruhe ein, die die Stimmung
des O. tief herabdrückt. Die Depression hält stundenlang —
tagelang an. Es ist traurig mitanzusehen, wie O. in den Pausen

voll Wut oder Resignation zur Seite steht. Manchmal schließt

er sich einem sonst von ihm übersehenen sehr idiotischen

Knaben an, mit ihm, in einiger Entfernung, wie Schattenspiel

die Spiele der andern wiederholend.

Bei O. hellen sich' die Gesichtszüge bd der auftauchenden

Möglichkeit einer Versöhnung auf. Seine lebhafte Natur

empfindet das Unbewegliche in dem getrübten Verhältnis als

sehr drückend. Indes — lange würde er nidit Frieden halten.

Wenn sem Hauptgegner in der Sehlde fehlt, fühlt O. sich

wie von einem Druck befreit. Er mischt sich unter die Kame-
raden, beherrscht die Unterhaltung, und sammelt die Knaben
bald unter seinen Willen. Ihre Gefolgschaft für den fehlenden

Knaben erfährt mit seltenen Ausnahmen eine Unterbrechung.

„Turnen 1" imd O. stellt sich als der Turnlehrer vor die Knaben
hin. Durch abgerissene Worte, Vormachen und „Los** erzielt er

unbedingte, wenn auch nicht sehr korrekte Befolgung seiner

Befehle. Die Uebungen beschränken sich auf Anstellen, Rich-

tungnehinen, Marschieren mit und ohne Handklapp, Halt,

Marsch.

Es ist hierbei auch interessant zu beobachten, wie der

Knabe in der Neigung za herrschen, sich über die mangelhafte
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spracUicfae Ausdnicksfäbigkeit kühn hinwegsetzt, die sonst

peinlich empfunden wird.

Ebenso ist es dem O. dringendes Bedürfnis, beim Mar-
' schieren in den Hof und wieder zurück an der Spitze des

Zuges zu gehen. Mich fragend ansehend, steht er auch schon

in der ersten Reihe. Gegen das Versprechen, artig zu sein,

wild diese Eigenmächtigkeit manchmal nachträglich gebilligt.

Zwei bis drei Stunden ist O. imstande, seines Versprechens

eingedenk zu sein.

Die die Herrschsucht begleitende Neigung zur Beweglich.-

lichkeit wurde pädagogisch zu verwerten gesucht.

Die Ausübung verschiedener Schulämter befriedigte den
O. sehr. Oft genug kam es indes vor, daß ihm das Ablöschen
der Tafel nicht paßte.

Wird seinen Wünschen nicht willfahrt, so seigt O. der

Lehrerin seine Unzufriedenheit in der unzweideutigsten Weise.

Häufig auch wird ihr unvermittelt Tort über Tort angetan.

O. sieht absichtlich aus dem Fenster, klappt den Deckel des

Tintenfasses auf und zu, stützt sich auf die Ellenbogen, gähnt.

Das tut er mit der Miene lauernder Freude und mit halb-

verschämten Grimassen, Oefter drohte er mir mit Ausgeschult-

werden und mit Mitteilung an die Großmutter. Sehe ich über

alles Kränkenwollen imd Gekränktwerden hinweg, nicke il;im

ermutigend zu und gebe ihm gute Worte, dann erfolgt meist

ein gewaltsames Sichlosreißen von dem Spiel mit bösen

Mächten. V erlegen, rot werdend, gibt O. sich einen Ruck,

ist wieder ganz Auge und Ohr und voll guten Willens.

In Augenblicken des Sieges über sich selbst ist O. fähig,

Versuchungen von sich abzuwehren. ,,Du fängst schon wieder

an," hält er einem ihn während des Unterrichts anlachenden

Knaben entgegen. Oefter legte er unaufgefordert das \'er-

sprechen ab: ,,Ich will heute ganz artig sein."

Plötzlich entfliehen die guten Geister, und O. ist wieder

wie von Polypenarmen von seinen bösen Instinkten umklammert.

Seine Großmutter hat die Erfahrung gemacht, daß O. täg-

lich erst tüchtig „durchgearbeitet" werden müsse, um artig, zu

sein. Sie riet mir das Verfahren des Durcharbeitens dringend

an. Mit meiner Entgegnung, O. müsse doch auch eine andere

Sprache, als die des Stockes kennen lernen, und daß Schläge

eine sehr schwere Strafform seien, war sie nicht einverstanden.
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Manchmal schien mir die Anwendung des Stockes nicht

umgangen werden zu können. Es kam mir doch oft so vor,

als beute O. die mildere Erziehungsform aus.

Eine Drohimg mit körperlicher Strafe führte ihn meist

schön auf das rechte Maß zurück.

Sehr empfindlich litt O. unter meiner Nichtbeachtung.

Dann war er ganz klein.

Er umschlich unermüdlich meinen Platz, um durch irgend

ein .Wort, eine Mitteilung die zwischen uns gelösten Beziehun-

gen wieder anzuknüpfen. Er schien glücklich, wenn ihm das

gelungen war.

Eine Pflichtversaunmis gesteht O. ein. Es geschieht stumm,
zögernd, verlegen. Meist wird die Schukl auf andere gescliobai.

Damit hat er in bezog auf die häusliche Aufgabe im Lesen
nicht Unrecht. Er bedarf beim Ueben im Lesen der Unter-

stützung, die ihm nur selten zuteil wird. Hat sich seine Groß-
mutter einmal seiner im Lesen angenommen, so wird das freudig

berichtet : „Mutta lest mit mir." Trotzdem er im Lesen allein

SU keinem befriedigenden Resultate kommen kann, versudit

er CS immer wieder, klappt aber schließlich entmutigt das Buch
zu. Wenn O. sich trotz der zu Hause herrschenden Unbehag-
lichkeit von selbst zum Schreiben an den Tisch setzt, so be-

wegt ihn nicht ausschließlich die sichre Kontrolle der Groß-

mutter dazu. Sie spart nicht mit Sdilägen, wenn die Schreib-

seite schlecht oder gar nicht angefertigt ist. Es ist auch Freude
und Pflichtgefühl im Spiel. Eine gute saubere Abschrift seigt

er mhr mit Stolz, und mit Genugtuung berichtet er vor Be-

ginn des Unterrichts, seine Schularbeiten gemacht zu haben.

Nadi den Versicherungen der Großmutter nascht der

Knabe nicht Das Stehlen lehrt sie ihn gleichfedls verabscheuen.

Sehr aufgeregt schilderte O. einmal emen vrai ihm beobacii-

teten Diebstahl. ,,Ikke stehle nich", damit schloß er sdnen
Bericht.

O. faßte gute Vorsätze. Er richtet sich auch kürzere oder

längere Zeit nach ihnen. Dann werden sie vergessen oder ab
sichtlicli zertreten. In allen Ecken lauem Konflikte, am dich-

testen \n seiner eignen Brust. Sein Wesen ist die Verkörperung

des Konflikts.
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II.

W. F. wurde am 23. 2. 1892 in Berlin geboren. Sein Vater,

der aus Westpreußen stammt, wo er das Schmiedehandwerk
betrieb, ist jetzt Arbeiter in einem größeren Berliner Betriebe.

Er ist ein gesunder, nüchterner, ruhiger Mann, der gern für

sich ist. Seine gesunde, heitere Frau sorgt in umsichtiger Weise
für das Wohl ihrer Angehörigen. Sie hält auf peinliche Ord-

nung und Sauberkeit im Haushalt
Der Knabe sieht dem Vater ähnlich. Er war nach der

Aussage der Mutter in den ersten Monaten seines Lebens ein

normales Kind. Eine Photographie aus seiner jüngsten Kind-

heit scheint die Aussage zu bestätigen. Die Eltern führen die

geistige Schwäche des Knaben weniger auf einen schweren

Anfall von Gehimkrämpfen als auf Vererbun|gf zurück. Doch
handelt es sich kaum, wie die Eltern annehmen, um
erbliche Beeinflussung durch den Großvater, vielleicht

aber durch die Großmutter väterlicherseits. Der Großvater

väterlicherseits starb im Alter von 45 Jahren am De-

lirium. Er war nicht nur der Trunksucht, sondern audi

der Unsittlichkeit ergeben. In den ersten Jahren seiner Ehe
war er indes ein ordentlicher Mann. Bei seinem Tode zählte

sein Sohn, der Vater unseres Knaben, 1 1 Jahre. In der Familie

herrscht die Ansicht, er sei dem Alkohol verfallen, weil er

sich die Verwahrlosung seines Hauswesens so sehr „zu Herzen

genommen** habe. Die Frau kümmerte sich nicht um die

Führung der Wirtschaft, die eine Schmiede und landwirtschaft-

lichen Betrieb umfaßte. Sie saß vöHig apathisch da. Danach
macht sie einen nichmormalen Eindruck. Wenn bei F. eine

Vererbung stattgefunden hat, so liegt die Annahme nahe, daß
sie von der Großmutter herrühre.

Die Geschwister des F. sind der um ein Jahr ältere Bruder,

dessen Zwillingsbruder früh starb, und eine siebenjährige

Schwester. Eine ältere Schwester, die jetzt neun Jahre wäre,

starb sehr früh. Bruder und Schwester sind leicht erregbar.

Ihre Intelligenz ist nicht getrübt.

Die Geburt des F. vollzog sich normal. Während der Zeit

vor der Geburt war die Mutter gesund und von keinerlei Sorgen

beunruhigt. F. war ein zartes Kind, das die Mutter fünf Mo-

nate lang selbst stillte. Der Nahrung einer fremden Frau wider-
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setzte sich der Knabe. Die Erregung, in die er durch den

Versuch, ihm andere Muttermilch zuzuführen, versetzt wurde,

verstärkte wahrscheinlich einen Krampfanfall, der fast unmittel-

bar darauf eintrat und 24 Stunden währte. Der befragte Arzt

sweifelte daran^ daß das Kind den schweren Anfall überstehen

werde. Als es wieder zu sich kam, bemerkte die Mutter den

Durchbruch des ersten Zahnes. Von dieser Zeit an entwickelte

sich der Knabe sowohl geistig als körperhch sehr langsam.

£r wurde auffollend still und teÜnahmlos. Früh zeigten

sich rachitische Erscheinungen, deren Spuren noch heute

am Schädel bemeikbar sind. Die Beine, die dünn und
schwach waren, vermochten den Rumpf nicht xu tragen. Darum
begann F. erst spät, im Alter von drei Jahren, zu gehen. Auch
eine Erkrankung der Lungen trat ein, deren Heilung einige

Jahre später ärztlich festgestellt wurde. In früher Jugend litt

F. an Geschwuren auf der Kopfhaut, wovon erbsengroße kahle

SteUen am Kopfe herrühren« Im Alter von vier Jahren hatte

er die Masern. Die Sprache stellte sich erst nach vollendetem

vierten Lebensjahre ein und war sehr undeutlich. Die Un*
deutlichkeit der Sprache wird ärztlicherseits noch bei dem neun-

jährigen Knaben festgestellt. Inzwischen hat die Sprache an
Deutlichkeit gewönnen, sie wird aber wohl den Charakter des

leicht Verwischten behalten.

F. bt jetzt gesunder als in seiner Kindheit. Der Schlaf

ist tief, die Eßlust rege. Er wiegt 75 Pfund. Die Nahrung
ist eine gemischte und ziemlich abwechslungsreiche. Gemüse
fehlt nie auf dem Tische. Fleisch wird den Kiiklem nur m
geringen Mengen verabreicht. Dicj Mutter hat natürliches Ver-

ständnis für zweckmäßige Kinderernährung und macht es mit

Hilfe ihrer ökonomischen Geldeinteilung möglich, den Kindern

täglich ziemlich reichlich Milch und in der obstreichen Zeit

viel Obst zu verabreichen.

Dei" Wochenverdienst des Vaters schwankt z^vischen 30
bis 34 Mk. Durch das Vermieten eines Zimmers und durch

Gelegenheitsarbeiten der Mutter erhöhen sich die monatlichen

Einnahmen um etwa 20 Mk. Die schulpflichtigen Kinder
werden nicht zum Erwerben hcran^^czogen.

F. hat eine schlanke, zierliche Gestalt und mißt 1,45 m.
Die Bewegungen sind nicht ganz frei. Der Ausdruck des regel-

mäßigen Gesichtes ist ein freundlich-kindlicher, wenn die
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Schatten der Blödigkeit, des Unmutes, krankhafter Heiterkeit

ihn nicht trüben. Angenehm berührt die Sauberkeit, die der

Knabe an sich beobachtet.

Der Kopfumfang beträgt 54,2 cm. Die vorderen Zähne

sind rachitisch, die hinteren kariös. Der Gaumen ist hoch,

der Unterkiefer schmal. Die Pupillen sind gleich weit, mittel-

weit und ziehen sich auf Lichteinfall und Einstellung in die

Nähe prompt zusammen. Die Augenbewegungen sind frei. Das
Verhälmis der Kopfknochen- und Schalleitung ist normal. Das
Uhrticken ist linlcs in der Entfernung von 1,25 m, rechts in

der von i m wahrnehmbar. Flüstersprache vernimmt F. links

bei einer Entfernung von 3 m gut, rechts bei einer solchen

von 2Vt m. Der Geruch ist beiderseits normal. Die Haut-

empfindung für leise Berührung und Schmerzgefühl ist intakt.

Die Muskelkiaft ist ganz gut entwickelt. In der Minute sind

100 Pulse fühlbar. Reflexbewegungen äußern sich normal. Das
Stehen mit geschlossisnen Augen geschieht ohne Schwanken,

auch unterbleibt ein Zittern der Augenlider. Das primäre Ge-

däcfaftib reicht bis zur Wiedergabe fünfstelliger Zahlen aus,

bei sechssteUigen versagt es. Die ausgestreckten Hände zeigen

kein Zittern. Die Manddn sind etwas geschwollen. Die vor«

deren Gaumenbögen shid leicht gerötet. Es sind keine er-

heblichen Drüsenan^wdhmgen bemerkbar.

Die spät eingetretene und unvollkomimene Fähigkeit, die

Sprache nadizualänen, und die geringe Anteifaiafame an der

Außenwelt hemmten die geistige Entwicklung des Knaben in

hohem Grade.

Unfähig, dem Schulunterricht zu folgen, erfuhren <^ über-
* aus schwachen sdürnnmemden Geisteskräfte keine wirkliche

Erweckung. Unwissend und stumpf wurde der Knabe dem
Nebenunterricht zugeführt, auf den die Eltern ihre ganze Hoff^

nung in bezug auf die Förderung des Knaben setzten.

Lange schien es, als wäre der Knabe aus der ihm zum
Bedürfnis gewordnen geistigen Trägheit nicht mehr aufzu-

rütteln.

Die wachsende Unzufriedenheit der Eltern mit seinen

geistigen Leistungen, die Strenge im Eltcmhause, erweckten

ein Mißtrauen gegen die eigne Kraft. Es bemächtigte sich

des Knaben eine Zaghaftigkeit, die seinem Wesen im Guten

und Bösen ein eignes Gepräge leicht und selbst im Affekt
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2ö6 E. Köüing.

nicht ganz zurücktritt. Erst spät trat ein gewisses Streben ein,

schwach, doch wachsend, das die Zaghaftigkeit in dem Maße
vermindert, in dem das Streben durch den Erfolg an Mut
gewinnt.

Nach zweijährigem Besuche der untersten Klasse einer

Berhner Gemeindeschule, die damals ein sechsklassiges System

bildet, trat F. im Alter von neun Jahren in die einklassige

Nebenklassc ein, die er noch besucht.

Er kannte die großen Druckbuchstaben und las mecha-

nisch und unsicher Sätze und kurze Geschichtchen. Er addierte

und subtrahierte bis sechs. Die Schrift war nachlässig.

F. machte einen schüchternen Eindruck.

Nach 4Vä jährigem Besuche der Nebenklasse sind die

Leistungen in den verschiedenen Fächern unter gewisser Be-

rücksichtigung der Eigenart des Knaben folgende:

F. liest mit Verständnis kurze zusammenhängende, ihm

unbekarmte Lesestücke, die nach Form und Inhalt seiner Auf-

fassung entsprechen. Zum verständnisvollen Lesen längerer

Geschichten, wie „der Spatzenmichel", „der Großvater und

der Enkel", „der VVettlauf des Hasen mit dem Swinegel" ge-

langt F. durch längere Uebung nach eingehender Durch-

nahme des Stoffes.

Neben der Gliederung und Erläuterung tragen dramatische

Darstellungen der Vorgänge durch die Kinder sehr ziun Er-

fassen dei' Handlung bei. Gehörte F. selbst zu den Darstellern,

so war er anfangs tu sehr verblüfft. Er kam nicht zu dem
Gefühl wirklichen Erlebens. Der Verlust war größer als der

Gewinn. Als Zuschauer dagegen wurden ihm die erdichteten

Ereignisse und ihr Zusammenhang schnell klar.

Das Reproduzieren geschieht nach häufigen Wiederholun-

gen endlich auch ohne Hilfe.

Grammatisch unterscheidet F. die Ding-, Eigenschafts- und
Tätigkeitswörter in einfachen Formen.

F. ist imstande, Sätze mit' „ist**, „sind**, ,>hat'*, „haben** usw.

XU bilden und niederzuschreiben. Solche Sätze gelingen nicht

übel, leiden aber neben mancher drolligen Bildung an Ein-

fönnigkett

Kürzlich las idi ihm die Fabel vom Wolf und dem
Sdilächter vor. Er gab sie folgendermaden wieder:

Wolf ging zu einem Schläditer und aß Schinken und Wurst
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und er lief fort und der Schlächter machte ihn tot." Die
Hauptmomente schienen erfaßt; Der Wolf ißt Schinken und
Wurst, und der Wolf wird getötet.

Doch gewann ich den Eindruck, daß das Festhalten der

beiden Momente, die aus irgend welchen Gründen eindrucks-

voll wirkten, auf Zufälligkeit beruhe. Sie schienen cinzehi,

nicht in logischem Zusammenhange erfaßt zu sein.

Es fehlten die feineren Zusammenhänge nach Grund
und Ursache der Vorgänge, wie aus der Beantwortimg oder

Nichtbeantwortung von Fragen über den genannten Stoff un-

zweideutig hervorging. Erfunden ist: £r lief fort. Der den
Tatsachen widersprechende Vorgang wird anscheinend ohne
Ueberlegung genannt. Bei anderen Gelegenheiten beobachtete

ich, daß der Knabe Behauptungen aussprach, die er nicht

glaubte, um sich im Gefühl der Hilflosigkeit aus der pein-

lichen Lage des Nichtwissens zu befreien.

Seine Psyche scheiterte an der Aufgabe, schnell und
selbständig Vorstellungen zu bilden, Schlüsse zu ziehen, neue

Vorstellungen zu gewinnen.

Bei demmehr selbständigen geistigen Operierensollen spielt

die Ablenkung eine unbedeutende Rolle. Selbst das Entgegen-

bringen der größten Aufmerksamkeit könnte die schwachen

Geisteskräfte nidit umwandeln. Beim' Denken unter Anleitung,

Führung fällt die Ablenkung ins Gewicht. Sie ist zum Teil

eine Flucht vor geistiger Anstrengung. Mit Gefühlen der Er-

leichterung, des Behagens scheint er dem Spiel der Sonnen-

ilecke zu folgen, an den grünen Blättern zu haften. Der Blick

ist nicht immer leer.

Der Inhalt einer von ihm selbst vorgelesenen, ihm gleich-

falls bis dahin unbekannten Erzählung einfachster Art gab F.

richtig wieder : „Es war ein Lämmchen. Das wurde geschoren.

Da fror es. Dann schien die Sonne. Da war ihm warm."

Beschreibungen von Gegenständen und Tieren, Vergleich©

bekannter Dinge gelingen F. nach öfteren Wiederholun-

gen nicht übel. Auch hatte er die Vorgänge bei der Um-
wandlung deh Wassers in Wasserdampf, des Wasserdampfes

in Wasser verstanden und behalten.

Ein unvorbereitetes Diktat möge hier Platz finden: Die

Bäume sind grün. Die Häuser haben Dächer. Der Hund
ieuft schnell. Das Mächen näht. Der Knabe turn.

7*
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Die Unterweisungen in der Rechtschreibung können nur

im kleinsten Maße auf Folgerungen aufgebaut werden; sie

muß durch Ohr, Mund, Auge erstrebt werden.

Eine selbständige Niederschrift der Geschichte vom Groß-

vater und dem Enkel hatte folgendes Aussehen : Es war eine

Famiel da war ein Sohn. Der Großvater mußte in einer

Ecke sitzen, was übrich bliebt mußte er essen. Der \'ater

und die Mutter und das Kind setzten sich. Da geht der \'ater

bei sein Sohn und sagte was machst du da ich schnitze Holz

für dir wenn du alt wirst, dann auch in der Ecke sitzen. Da
sagte der Vater wir müssen uns schämen das wir den Groß-

vater schlecht behantel Da gingen nach dem Großvater und

holten an den Tisch.

Größere Stoffganze, wie die Reisen von Josefs Brüdern,

Robinson werden erst nadi langer Zeit geistiges Eigentum und

bedürfen, um nicHt verloren zu gehen, einer häufigen Wieder-

holung.

Die Beschreibimgeines Spazierganges hatte diese Prägung:

Ich habe einen Gefangenen gesehen. Ich habe einen Aufseher

gesehen. Ich einen Soldaten gesehen. Ich habe einen Lehrter-

bahnhof gesehen. Ich habe einen Zug gesehen. Der Gefangene

einen braunen Rock angehabt.**

Die neue Erscheinung Gefangener hatte einen tieferen Ein-

druck hinterlassen als die Gärten des Gefängnisviertels in der

Invalidenstraße, denen unsere Beobachtungen galten.

Im Rechnen haben jahrelange Uebungen folgendes Er-

gebnis gezeitigt: F. rechnet selbständig bis lo in den vier

Spezies. Bei den Additions- und Subtraktionsaufgaben scheint

das Mechanisieren in größerem Maße zu erfolgen als bei den

Multiplikations- und Diviswnsaufgaben, Die letzteren bedürfen

häufiger Wiederhdung, um Besitz zu bleiben. Nach längerer

Zeit sind die Vorstellungen so verwischt, daß der erste kon-

krete Weg, der das Verständnis herbeiführte, neu begangen

werden muß.
Den Uebergang des ersten Zehners hat F. sehr langsam

begriffen. £r rechnet ohne Hilfemittel: 9-|-» 8+> 7+>
6+> » 12—, 13—, 14—. Ks handelt sich beim Weg-

nehmen oder Hinzufügen um die Zahlen 2 bis 9.

Erst nach wochenlangen Uebungen konkreter Art gelang

die erste freie Uebung: 9+3» nämlich: 9-)- i=t io+2:=:i2..
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Lange Zeit kam F. gani frei nur bis 9 -|- > = lo. loh ließ

ihn sich die 9 auf der Rechenmaschine denken, die 3

mit Kreide in der Form des Zahlenbildes auf den Tisch

malen und die Ergänzung zur 10 durchstreichen. Endlich war
auch das überflüssig.

Die Zahlen bis 100 werden richtig gelesen, geschrieben,

gebildet.

Im Rechnen mit Geld hat F. durch die tägliche praktische

Erfahrung des Einholens für die Mutter eine gewisse Uebung
erreicht. Er weiß: 2 Mk. — 1,50 Mk. = 50 Pf., 4 Mk. —
25 Pf. = 3,75 Mk., I Mk. - 15 Pf. 85 Pf., I Mk. — 65 Pf.

= 35 Pf. F. schreibt große kräftige Ziffern.

Das Erkennen der Uhr ist unsicher. F. singt gern. Er
erfaßt eine Melodie ziemlich schnell. Er trifft die Sekunden-

intervalle bis zum dritten Tone.

Das Zeichnen macht ihm erst seit kurzer Zeit Freude. Die

letzte Arbeit, ein Kleiderbügel, war ganz charakteristisch.

Die Schrift zeigt gefällige Formen und läßt deutlich Haar-

und Grundstrich unterscheiden. In Doppellinien ist sie gleich

mäßig. In einfachen Linien, die seit einiger Zeit benutzt

werden, läßt das Gleichmaß noch viel zu wünschen übrig. Er
beobachtet Sauberkeit in den Heften.

F. hat eine ziemlich geschickte Hand. Er näht und strickt.

Er hat sich einen Murmelbeutel genäht und einen Seiflappen

gestrickt. Einen Knopf näht er gut an.

In dem Stadtviertel der elterlichen Wohnung findet F,

sich zurecht. Er kann die Straßennamen lesen. In ihm un-

bekannte Gegenden wagt er sich nicht allein. Er würde sich

kaum orientieren können, auch nicht wagen, einen .Menschen

nach Weg und Richtung zu fragen.

F. ist leicht tmmfrieden mit den Anordnungen der

Lehrerin. Ein Murren, unzufriedene Blicke, trotnge Bewe-
gungen kommen verkümmert zum Ausdruck. Sdbst im Zorn,

der ihm gewissen Mut gibt, zeigt sich Befangenheit. Der
Zorn kommt infolge von Schelte oder Strafe, die nicht

immer umgangen werden können, sum AusbnicH. Die Un-
gezogenheit der Mitschüler belustigen F. aufs höchste. Halb-

laut wiederholt er sie, während er im Kampfe mit heimlidi

triumphierender Freude und Verschämtheit nach mir schielt,

die Wirkung der Vorgänge auf mich prüfend, auch die seines
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eignen Verhaltens. Selbst wenn die Heiterkeit, wie es oft ge-

schielit, einen hohen Grad! erreicht, prägt sich in der Haltung,

im GesicHtsausdiuck eine gewisse Scheu aus. Seit längerer

Zeit findet oft ein sichtticfaes Ankämpfen gegen den Lach-

reiz statt. Oft lacht F. über nichts. Es genügt, den Knaben
anzusehen, um ihn zu mehr oder weniger andauerndem Lachen

zu bringen.

Seinen Mitschülern gegenüber wagt F. viel weniger Op-

position. Er gerät selten in einen Gegensatz zu ihnen. Er
ist wohlgelitten, weil er keine eigene Meinung vertritt,

niemandem seinen Willen aufzwingt. Die größte Beleidigung

fügt ihm ein Mitschüler durch höhnisches Grinsen nach er-

littener Strafe zu. Dann sieht er den Beleidiger bdse an, will

sich das nicht ,,gefallen lassen", ruft indes zur Ahndung der

unerhörten Beleidigung meine Hilfe an. Andere Beleidigungen

nimmt F. ziemlich gelassen hin, vergißt sie auch schnell. Er
sucht keinen Zwist, wagt nur in liebenswürdiger Weise Necke-

reien und zeigt nur verhaltene Schadenfreude. Sein Recht

fordert er erst seit ganz kurzer Zeit. Er tut es mit Ruhe und

Bestimmtheit. Mit den Worten : „Das ist mein Platz", weist

er einen anderen Knaben von seinem Platze. In den kleinen

Pausen wird den Kindern gestattet, sich frei zu bewegen. Still-

vergnügt ißt er in der Pause seine Stulle, während er den

andern zusieht, zuhört. Er selbst erzählt spontan nichts. Was
er von selbst sagt, sind belanglose Bemerkungen. Er beteiligt

sich am Spiel, wenn er von den Kameraden dazu aufgefordert

wird. Er macht keine Vorschläge für dieses oder jenes Spiel.

Er füllt den ihm im Spiel angewiesenen Posten aus. Er läuft

und hüpft. Doch ist er nicht ganz dabei. Auch durch Spiel

und Vergnügtsein schimmert etwas Halbes.

Allem Handeln zieht F. ein Sichselbstüberlassensein vor,

eine Neigung, der die häuslichen Verhältnisse Vorschub leisten.

Der Vater kommt erst am ,Ab<Ti(l nach Hause. Die Kinder,

die um neun Uhr zu Bett gehen, haben nicht viel von ihm.

Die Mutter ist den Tag über sehr beschäftigt. Die Schwester

ist viel bei einer kleinen Freundin. Der Bruder sucht inter-

essantere Gesellschaft. Stundenlang unterhält F. sich zu Hause

mit demselben Spiel, d;is von einer Phantasie der Erfahrung

geleitet wird. Meist sind es die Ereignisse des Schullebens,

die im Spiel reflektieren.
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Zu allem, was er tut, braucht er viel Zeit, zum Ankleiden,

zu Kommissionen, zur Anfertigung der Schularbeiten. Er ver-

schanzt sich förmlich hinter den letzteren. Zum Kopieren

weniger Sätze, die eine dopjjellinige Heftseite füllen, braucht

er oft zwei Stunden. Trotzdem trägt die Abschrift manchmal
den Stemjxil der Nachlässigkeit. Er verliert sich in eintönige

Träumereien, noch wahrscheinlicher in Gedankenlosigkeit. Er
kommt nicht darauf, durch schnelleres Arbeiten früher die Frei-

heit zu erlangen, weil er sie zu wenig zu würdigen weiß. Nichts

reizt seine Neugier, sein Interesse. Ein Spaziergang mit dem
Bruder ist für beide Knaben eine Qual. Den älteren Bruder

interessiert alles, er will den jüngeren belehren, er will sich

mit ihm unterhalten. Es ist vergeblich.

Wenn F. sich ohne Aufforderung sogleich nach dem Mit-

tagsmahl an seinen Arbeitstisch begibt, um die Schularbeiten

zu machen, so kann ihm Pflichtgefühl nicht abgesprochen

werden. Es ist wahrscheinlich mit Furcht. Gewohnheit und
der verlockenden Aussicht auf Ungestörtheit verbunden. Vor

Beendigung der Schularbeiten verläßt er seinen Platz nicht.

Auch in der Schule ist Pflichtgefühl bei ihm zu beobachten.

Selbst Verantwortlichkeitsgefühl äußert er als Führer beim

Turnen und auf instruktiven Spaziergängen, ein Posten, zu dem
er nach dem Abgange älterer Knalx^n aufrückte. Seine Würde
erhebt und beschämt ihn zugleich. Sowohl beim Turnen wie

bei einem Spaziergange sucht er Fühlung mit meinem Willen.

Während er sich aber beim Turnen darauf beschränken muß,

auf sich zu achten, achtet er bei Spaziergängen auch auf die

anderen. Er bleibt stehen, überblickt sie und veranlaßt ohne

viele Worte eine Erneuerung der Ordnung. Die Besuche der

Lehrerin im Eltemhause werden von dem Knaben als Aus-

zeichnung empfunden, und wirken dadurch günstig auf ihn.

Die Zufriedenheit der Lehrerin macht ihn stolz und froh. Nur
zu leicht wird das Frohgefühl wieder kindisch, verlegen, ge-

zwungen. Natürlich äußert sich das Mitgefühl. Das Mienen-

spiel ist ein schwaches, doch sprechendes, und wird öfter

von Naturlauten, wie „hü**, begleitet.

Mit den Eltern verbindet ihn ein dumpf empfundenes Ge-

fühl der Zusanunengehörigkeit, dasf sich mit dem ebenfalls un-

klaren Gefühl des Respekts mischt. Die Versuche, durch den

Religk>nsunterricht einer tieferen Einsicht in die Liebe der
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Eltern Raum zu schaffen und lur Gegenliebe anzuregen, sind

nicht erfolglos. Das Verhalten gegen die Eltern ist meist von

Scheu befangen, die ein naives Sichgeben nidit aulkomnien

läßt. Anfälle von Trotz zeigten sich immer seltener. Zur Mutter

Ündet eine größere Hinneigung statt. Auch die Geschwister

gehen mehr nebeneinander her als miteinander.

Das religiöae Gefühl folgt in glücklichen Augenblicken

willig dem Betrachten eines Wunders der Schöpfung. Von
selbst widmet die Psyche den Erschdnnngen in der Natur

nur selten oberflächliche Beachtung. Darum kommt dem
Knaben nichts rätselvoll vor, nichts drängt ihn am Fragen.

Für Gut und Böse hat F. Gefühl. Er verabscheut die

Handlungsweisevon Joaels Brüdern, verachtet einen Dieb, tadelt

den Ungehorsam eines Mitschülers. Abgesehen von seinem

Lachen, soweit es krankhafter Natur ist, schütst seine Eigenart

ihn ^r Konflikten. Sie sind selten und gewöhnlich leicht Das
Gute wird zur Gewohnheit, das Böse übt wenig Reiz aus. Die

Neigung su dem krankhaften, sinnlosen, andauernden Lachen

wird zu ihrer Bdcampfung unter den Wilkn gestellt. Der Er-

folg ist ein günstiger.

Die Erinnerung an em begangenes Unrecht erweckt ein

peinliches Gefühl in ihm. Vor einem Jahre entwendete er

seiner Mutter zweimal innerhalb kuraer Zeit mit großer Schlau-

heit einige Groschen aus dem Portemonnaie. Seitdem nicht

mehr, obgleich es an Gelegenheit dazu nicht Idilte. Der
Grad des Ueberzeugtseina vondem begangenen Unrecht und.die

Ti^e des Schuldbewußtseins entzogen sich meiner Beobach-

tung. Fremden würde er kaum etwas entwenden, wobei die

Zaghaftigkeit nicht ohne Anteil wäre.

F. vermag vom Wollen des Guten erfüllt zu sein. Das
Vorhaben, gut zu sein, vollzieht sich unter körperUcher

Straffung. Sie erfolgt seit längerer Ze it auf einen leichten Blick.

F, hat die entschiedene AbsicJu, Straßenkehrer zu werden.

Es seien mir noch einige Schlubbiincrkungen gestattet.

Eine gutartige Natur steht hier einer beständig zwischen

Gut und Böse sich hin- und herbewegenden gegenüber.

Es drängt sich die Frage nach dem tatsächlichen \ cr>
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haltnis der gutartigen und der problematischen Naturen

Schwachsinniger auf.

Oder sollten die finanMlen Aniwendungen, die imter-

riditlidi eraefaiichen Miäen zur Hüffe vidieicht für kimfdge
Gewaltmensdien und Brandstifter getan sein?

In Wirklichkeit ist die weit überwiegende Zahl der

Schwachsinnigen erziehlicher Einwirkung zugänglich.

Ich wählte den O. nicht wegen, sondern trotz seiner Bosheit.

Er ist nach andern Seiten hin, z. B. nach der sprachlich-

intellektuellen, ein guter Repräsentant des mittleren Schwach-

sinnes. Mit dem Umstände, daß die Mehrzahl der schwach-

sinnigen Kinder sich erziehen läßt, hängt gewiß auch die Tat-

sache zusammen, daß die Mehrzahl erwerbsfähig wird.

Nach Weygan dt verlassen Va aller Hiifsschüler Deutsch-

lands die Schule erwerbsfähig.

Erwerbsfähig ist allerdings dahin zu verstehen, daß die

schulentlassenen Schwachsinnigen der Fürsorge bedürfen. Je

länger sie ihnen zuteil wird, desto besser ist es.

In Berlin wird den schulentlassenen Schwachsinnigen Für-

sorge zuteil durch ihre früheren Lehrer und durch Menschen-

freunde. Aus der Fürsorge für die schulpflichtigen Schwach-

sinnigen entwickelte sich die Fürsorge für die schulentlassenen.

Die vielgestaltige Fürsorgearbeit, die beide Gruppen umfaßt,

die schulpflichtigen und die schulentlassenen Kinder, hat eine

gute Organisation in dem .A^erein zur Erziehung und Fürsorge

schwachsinniger (geistig zurückgebliebener) Kinder" gefunden.

Es ist ein eingetragener VYTein. Er wurde im März 1903 ge-

gründet. Der Vorsitzende ist der Stadt- und Kreisschulinspektor

Dr. P. v. Gizycki. Dieser die Schulbildung der Schwach-

sinnigen in notwendiger Weise ergänzende Verein verdiente ein

ganz allgemeines Interesse. Er pflegt eine sozial-ökonomische

Arbeit vorbeugender Natur. Der Verein ist in mehrere Ar-

beitsgruppen geteilt und unterhält eine Bibliothek. Er ist

bei den Verbandstagen der Hilfsschulen Deutschlands

stets vertreten. Der letzte Verbandstag fand im April 1905

in Bremen statt.

Im Mittelpunkt der Fürsorgetätigkeit für die Schulentlasse»

ncn steht eine Stellenvermittlung. Neuerdings strebt der Ver-

ein die Gründung eines Heimes an, das den Schwachsinnigen

eine Stätte des Lernens, der Erholung und des Schutzes sein soll.
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Für einen Teil der schulpflichtigen Schwachsinnigen be-

steht seit kunem ein idealer Kinderhort im Freien. Die Kinder

betätigen sich in Gartenarbeit. Ihr Körper gesundet, das Ge-

müt wird der Natur zugeführt Dieser Kinderhort verdankt

seine Erstehung in erster Linie der Unermüdlichkeit der Herren

Schwermer und Scheibe. Er befindet sich Gleimstraße,

Eingang Somienburgerstraße.

Zur Sicherung der Erwerbsfähigkeit Schwachsinniger rich-

tete die Stadt Berlin Ostern 1906 eine Fortbildungsschule ein.

Gleichzeitig fand eine Vermehrung der Hillsklasscn und
eine Gliederung der noch nicht gegliederten Klassen statt. Im
Winter 1905 bestanden 105 Hilfsklassen mit 1557 Kindern.

10 Klassen waren noch einklassig, eine große Anzahl sechs-

klassig. Inzwischen ist die Zahl auf 125 gestiegen. Um wie-

viel die Zahl der Lehrkräfte gewachsen ist, konnte ich nicht

erfahren.

Die ersten. Nebenklassen richtete die Stadt Berlin im Herbst

1898 ein. Es warenl 22 Klassen mit 276 Kindern. Das Berliner

HUfsschulwesen setzte verhälmismäßig spät ein. Dadurch kom-
men ihm die Erfahrungen andrer Städte, z. B. Leipzigs und
Frankfinrts zugute.

Erst im 19. Jahrhundert wurde die Idiotenfürsorge eine

geregelte.

In den früheren Jahrhunderten ließ man die Idioten ver-

wahrlosen.

Frankreich hat frühzeitig für die Erforschung und Pflege

von Schwachsinnigen gesorgt. In der 17 16 für Bettler gegrün-

deten Anstalt in Bicdtre fanden 23 schwachsinnige Kinder Auf-

nahme. 1828 gründete der Taubstummenlehrer Guggen-
moos eine Erziehungsanstalt für Kretinen in Salzburg. Achn
liehe Anstalten gründeten einige Jahre früher Dr. Iphofen,
im Jahre 1836 Kern in Eisenach. Kern studierte später noch

Medizin. Gleich ihm die Lehrer Kind und Heyer. Gleich-

falls im Jalirc 1836 eröffnete Dr. Guggenbühl auf dem
Abendberge bei Interlakcn eine Anstalt. Im Jahre 1842 grün-

dete ein Arzt H ansen eine Anstalt in Schleswig, 1845 Lehrer

Sägert in Berlin.

Es wären noch andere vereinzelte Anstalten zu nennen.

Von etwa 1850 an nahm die (Gründung von Anstalten be-

deutend zu, besonders in der letzten Zeit.
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In Deutschland bestehen Jetzt nach Angaben von Ziehen
allein 700 HilfsklaäSen mit 15000 Kindern. Bis zum Jahre

1891 flössen die Mittel für die Idiotenpflege hauptsächlich von

privater, besonders geistlicher Seite, von behördlicher in Form
von Unterstützungen an Anstalten. Seit dem Bestehen des Ge-

setzes vom II. 7. 1891 greifen Staat und Städte in die 'Idioten-

pflege ein. Wildermuth wünscht eine Verstaatlichung der-

selben, damit sie allgemeiner und vollkommener werde.

In bezug auf die Einteilung des Schwachsinns ist Wey-
gan dt für eine Gruppierung nach natürlichen Familien. Das
geschieht unter Zusammenfassung, ätiologischer Faktoren, phy-

siologischer und psychischer Merkmale und klinischer Verlaufs-

formen.

Wildermuth teilt den Schwachsinn nach den Stufen

des Kindesalters ein, Bourneville nach anatomisch-patho-

logischen Gesichtspunkten. Esquirol ist der erste, der den

angeborenen vom später erworbenen Schwachsinn unter-

scheidet.

Trüper und andere halten den Alkohol für die Haupt-

ursachc des Schwachsinns. Es ist mir an dieser Stelle nicht

möglich, näher auf diese Frage einzugehen. Es seien mir nur

wenige hierhergehörende Daten gestattet:

In Berlin kommt eine Schankkonzession auf 129 Einwohner.

Im Jahre 1895 wurden in Deutschland (Wg.) 277$ Millionen

für Bier, Branntwein und Wein ausgegeben — 3060 Millionen

für Mehl, Getreide, Kartoffeln.

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß alle sozialen und

hygienischen Bestrebungen an der Verminderung des Schwach-

sinns mitarbeiten.
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Sitsungsberichte*

Psychologische Gesellschaft zu Berlin.

Sitzung vom Donnerstag, den 5. Oktober 1905.

Beginn 8 '4 Uhr.
'

\'orsitzencler : Herr B a e r w a 1 d.

Schriftführer : Herr VV' e s t m a n n.

Ausgetreten sind die Herren Dr. Steingießer, Prof. Schmidt,
Prof. Fleischer, Oberientnaot Mdll«r, Dr. WieUndt, Fritt
Mauthner. Als Mi^eder an^enonuneii sind die Herren Dr. Holst
und Prof. von den Steinen.

Herr Moll spricht über das Thema:
„Was hat uns der Hypnotismus gelehrt?**

Etwa 25 Jahre sind es her, daß der Hypnotismus in Deutschland

durch Hansen bekannt wurde. Aber trots aUss Aufsehens» das er da*

mals erregte, wire von ihm nicht viel mehr ab eine lüstorische Remi*

niszenz übrig geblieben, wenn er nicht von anderer Seite wissenschaftlich

eingeführt worden wäre. Es geschah dies durch die Nanzi^^'r Forscher.

Ihnen gelang es, den Hypnotismus organisch mit der Wissenschaft zu

verknüpfen, indem sie den Kernpunkt der Hypnose in der Suggestion

erkannten, und auf diese Weise die psychologisdie Auffwung des Hypoo»

tismus im Gegensats sur frflheren phyiiotogiidien b^;rfind6ten. Die Lehre

von der Bedeutung der hypnoüschen Suggestion hat sahireiche Wissens*

gebiete neu beleuchtet und gefördert. Bei der therapeutischen Benutrung

der hypnotischen Suggestion erkannte man sehr bald die Wichtigkeit der

Wachsuggestion und die andrer psychischer Einflüsse. Es entwickelte sich

aus dem Hypnotismus die moderne Psychotherapie. Zu ihr gehört z. B.

besonders die von Rosenbach, Dubois und andern ausgebildete

Belehrungs* und Aufklänmgstherapie. Desgleichen die Willenstherapie, die

nicht nur eine GynumtUc der Muskeln, sondern auch eine solche der

innern Willenstätigkeit anstrebt und dadurch \'orstellungen, Gefühle und

Affekte zu therapeutischen Zwecken zu lenken sucht. Die Suggestion hat

auch der medizinischen Forschung neue Wege gewiesen, indem sie bei

der Prüfung von Armeunittda und andern HeQndttdn teigte, daß man
stets die Suggestivwirimng vermeiden müsse, wenn man den objeMven
Wert eines Mittels, z. B. für den Schlaf, für den Apj>ctit. feststellen will.

Di«- Cicsrhichte der Medizin ist ebenso beleuchtet worden, wie die Kur-

pfuscherei und die Medizin der Naturvölker. Abgesehen von der medi-
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zinischcn Bedeutung hat der Hypnotismus auch Licht geworfen auf manche

Erscheinung der Kulturgeschichte, z. B. auf den Hexenglaubcn. Der l'm-

gang der Hexen mit dem Teufel läßt sich heute durch autosuggestive

Selbsttinadtniigen eiUiren. Die Jurisprudeiu bt gleidifalls durch den

Hypnotismus bereichert worden. Die retroaktive Suc^^estion hat die Psycho*

logie der Zeugenaussagen beleuchtet. Vieles, was jetit unter dem Namen
„FBych<^gie der Aussage" studiert wird, ist bereits vor etwa 20 Jahren

von den Nanziger Forschern durch ihre Suggestionsstudien festgestellt

worden. Es wäre auch recht wünschenswert, wenn die neueren Forscher

gelegentlich einmal die früheren Arbeiten wenigstens zitierten. Natürlich

ist die forensische Wissenschaü auch dadurdi bereichert norden, daß man
die Hypnose selbst als tatsachlichen Zustand nachwies, der s. B. bei einigen

Sittilchkeitsvcrbrechen in Frage kam. För die Psychologie hat der Hypno-

tismus gleichfalls Bedeutung gewonnen, und zwar zunächst als besonder«;.

Erscheinungsgebiet, das ähnlich erforscht werden muß, wie der Traum.

Einige Forscher, besonders Vogt, nehmen ferner an, daß das hypnotische

Experiment eine allgemeine Bedeutung für die Analysierung psychischer

Vorgänge habe. Die posdiyfmotische Suggestion hat uns weiter die außer»

ordentlich kompliaerte Tätigkeit gezeigt, die unterbewußt im Menschen

verlaufen kann. Es hat weiter der Hypnotisnnis die Möglidikeit zu neuer

Kxpf-rimpntalprüfung der Willensfreiheit gegeben, wobei man sich natür-

lich hüten n)uß, diese Experimente in ihrer Bedeutung zu überschätzen.

Die gesteigerte Erinnerungsfähigkeit Hypnotisierter ist von Breuer und

Freud zu psychotogischen Theorien über die Hysterie benutzt worden,

dann aber auch von Vogt zu Associationsstndien. Hirschlaff leugnet

allerdings die Bedeuttmg des Hypnotismtis in dieser Beriehung. Ganz

besonders aber hat der Hypnotismus den Weg gezeigt, wie man psycho-

logisch experimentieren nniß. um den gefährlichen Einfluß der Suggestion

zu vernitidf-n. Die unbedeutendsten Zeichen können zu einer wichtigen

I c hlerquelie werden. In einem äihnlichcn Fall ist z. B. Stumpf irre-

geführt worden, als er bei der Unterstichung eines Pferdes, „des Uugen
Hans**, diese unbedeutenden Zeichen nicht ausschloß und dadurch sein

verfehltes Gutachten üb< r d< n kliij^rn Hans unterschrieb, indem er eine

Fortbildung des Pferdes clur< h chil- Art \'olksschulunterricht für möglich

annahm. Auch bei den Experimenten über Fernwirkung, Hellsehen sind

die Suggestivzeichen als wesentHche Fehlerquellen durch den Hypnotis-

mus aufgedeckt worden, ebenso bei allerlei spiritistischen Erscheinungen.

Auch hat er hier das Vorkommen der Tranceznstände bei den Medien

für möglich erwiesen, während früher die einen den Trancezustand als

Schwindel, die andern als Geisterwirkung ansahen. Hyfwiosc und Sug-

gestion haben weiter die vielen Selbsttäuschungen bei der .Annahme des

tierischen Magnetismus und Hcilmagnctismus gezeigt. Wenn der letztere

überhaupt eüien schweren Stoß erlitten hat, so geschah dies wesentlich

dnrch das Studium des Hyjmotismus.

In dieser und noch anderer Bezidrang hat sich der Hypnotismus

als bedentungsvoll erwiesen. Wenn audi manche Hoffnung, die man an

ihn knüpfte, nicht in Erfüllimg gegangen ist, so hat er doch nach anderer

Richtung atißerordentUch befruchtend gewirkt, und nur der oberflächliche
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Bcubachter kann in dieser Beziehung die fundamentale Bedeutung des

Hypnotimus übersehen.

An dor Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. Baerwald,
Römhagen, Prof. Eulenburg, Dr. Munter. Herr Moll hatte

das Schlußwort.

Schluß der Siuung lo Uhr.

Sitzung vom Donnerstag, den 19. Oktober 1905.

Beginn 8V4 Uhr.

Vorsitzender: Herr Mo IL

Schriftführer: Herr Westmann.
Als Mitglieder aufgenommen wurden die Herren Reditsanwalt A b r am •

c z y k . Prof. Robert Kutncr, Oberarzt Dr. Gallus, Medizinal«

Praktikant Eisenberg. Rektor P a g e 1 , Pfarrer Stieglitz, Dr.

Edel und Fräulein K ö 1 1 i n g. Ausgetreten ist Herr Rechtsanwalt

Börne.
Herr Dr. Kronthal spricht:

„Ueber den Seelenbegriff."

Die Vorstelltmg, nach der Seele Leistung des Nervensystems, speziell

der Nervenzellen ist, kann nicht richtig sein, weil es Ericrankungen des

Nervensystems ohne Seelenstorungen gibt, weil bei den meisten Seelen-

Störungen das Nervensystem nicht erkrankt ist, und weil wir Organismen,

die gar kein Nervensystem haben, auch Seele zuspreclien.

Man glaubte, durch Bewegung der Muskeln nach Reizung der grauen.

Nervenzellen tragenden Hirnrinde den Beweis erbracht zu haben, daß in

den Zellen das entstände, was die Mfiskeln bewege. Der Beweis ist hin*

lälUg, denn die Zellen bewegen Fasern und nach Fasemreizung irgend-

wo, auch in der Peripherie, treten eben Bewegungen auf. Man glaubte

femer, es gäbe Stoffe, wie Chloroform, Aether etc., welche speziell die

Nervenzelle lähmen. Auch dieser Glaube ist falsch, denn Chloroform, Aether

etc. lähmen alle lebenden Zellen.

(Das Leben der Organismen s[ne!t sich zwischen Reiz und Reflex ab.

Alle Organismen bestehen aus einer oder mehreren Zellen. Das Nerven-

system ist eine rcizleitendc Verbindungskonstruktion zwischen den Zellen

des Organismus. Je mehr Nervensystem also ein Organismus hat, auf desto

mehr Zellen wird jeder Reiz fortgelcitct, der den Organismus trifft, desto

größer ist die Summe der Reflexe. Je mehr Nervensystem, desto mehr
Psyche, lehrt alte Erfahrung. Psyche und Summe der Reflexe sind also

stets in absolut gleicher Höhe vorhanden. Wir nennen Psyche die Summe
der Reflexe.

Weil Psyche die Summe der Reflexe ist, hat alles Reagierende Seele,

zeigt das Kind desto mehr von Seele, je mehr retzleitcnde Bahnen ent-

wickelt sind, ist von der Seele nidits zu konstatieren, wenn der Orga-

nismus tot oder gelähmt ist. Die Kinder ähneln seelisch den Eltern, weil

sie ihnen körperlich ähneln, d. h. wdl die sie konstituierenden Zellen
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ähnlich geordnet sind den Zellen der Eltern. Diese ähnliche Ordnung

bedingt ähnliche VetUnching durch die Nervenhahnrn, Aehnlichkeit also

der Reflexe und ihrer Summe, der Seele. Die sogen. Zentren im Gehirn

sind keine Orte, an denen seelische Leistungen entstehen, sondern Orte,

an denen bestimmte Bahnen liegt'n. Deshalb werden nach Reizung dieser

Orte bestimmte Muskeln bewegt. Ebensowenig wie die \ervenzelle etwas

macht, was die Körperzellen bewegt, ebensowenig empfindet sie oder schläft

sie für die anderen Zeilen. Schlaf ist Ermüdung der KöipencUen; und
wenn diese sich ausgeruht haben» reagieren sie wieder, wachen sie auf, ist

das Individuum «deder wach. Jede Zelle reagiert, ermüdet, .erholt sich

wieder, weil jede Zelle ein 'Organismus ist. Das neutrale Nervensystem ist

keine dirigierende Hdiorde, welche die den Zellcnstaat konstituierenden

Elementarorganismen kommandiert, für sie schlaft, wacht und empfindet,

sondern Gehirn wie Rückenmark und Nerven smd nichts weiter als eine

Leitungskonstruktion, um Erregungen von einer Zelle auf viele ru über-

tragen. Das viebellige Individuum mit Nervensystem ist keine schlechte

Oligarchie unter der Herrschaft der Nervenzellen, sondern eine großartig

organisierte Republik, in der jeder Bürger für sich lebt, durch sein Leben

aber das der anderen Bürger beeinflußt, SO daß auch sein Leben von

dem der anderen beeinflußt wird.

Ist Psyche die Summe der Reflexe, so ist logischerweise Seelenkrank-

heit eine krankhaft veränderte Simune der Reflexe, d. h. der Mensch

reagiert m von der Norm abwekhender Art auf die EtndrCkke dar Außen*

weit. Diese Definition trifft den Begriff der Geisteskrankheit vollständig.

Die Definition \*on der Seele als Summe der Reflexe befriedigt also die

Ansprüche des Natoirforschers, indem sie restlos alle Sinneseindrücke er-

klärt, die mit dem Seelenbegriff verbunden werden. Aber die angeblichen

drei Hauptcigenschaften der Seele, das Denlren, Wollen und Empfinden,

können nicht unberücksichtigt bleiben.

Das Denken beruht auf Gedächtnis. Dieses ist aufzufassen als die

Veränderung des Gewebes durch einen Reflex, welche eine gleichartige

frühere Veränderung fortsetzt. Das Wollen im Sinne einer freien Willens-

bestimmung erkennt keine Wissenschaft an. Was Empfindung ist, wissen

wir nicht und köimen wir niemals wissen, weil alle unsere Vorstellungen

nur Urteile fiber Empfindungen sind. Ueber Empfindung zu spedieren,

ist Aufgabe der Metaphy^.

Je nach unseren Anschauungsformen kommen wir zu verschiedenen

Anschauungen von der Welt und von der Seele. Bauen wir uns eine Vor-

stellung von der Welt in der Seele aus Empfindungsbegriffen auf, so werden

Seele und Empfmdtmg zu identischen Begriffen; wir bewegen uns dann in

einer metaphysischen Vorstellung. Bauen wir uns eine Welt aus Materie,

Energie^ Zeit, Raum und Zahl auf, so ist Seele die Sunune der Reflexo;

wir begegnen uns dann in einer naturwissenschafklichen Wdtvorstellung. Bei

metaphysischer Betrachtimg gibt es einen psycho-physischen Parallelismus,

weil alle Dinge nur objektivierte Empfindung sind. Ix'i naturwissenschaft-

licher Betrachtung gibt es eine Wechselwirkmig zwischen Kurper und Seele,

weil vom Zustand des Körpers natürlich die Reflexe beeinflußt werden und

die Refleze wieder den Körper beeinfhisaen.
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Die DefiatticHi der St^le als Smnme der Reflexe befriedigt nicht uns

voUatSadig die Anfordenrngen, welche Natturwistenschaft an diesen

stellt, sondern auch die Vorstellungen, welche Ethik mit dem
verbindet. Reflex ist durch ein Lebewesen umgesetzte Ejiergie; Energie

bleibt ewig erhalten ; also ist die Seele, die Summe der Reflexe, unver-

gänglit h. rrgrund für alK s ist die Gottheit, der Naturforscher betrachtet

als Grund jeden Geschehens lintrgie; Psyche ist die Summe der Reflexe,

Reflexe durch ein Lebewesen umgesetile Energie; da die Sede nicht

untergeht, wird sie wieder sum Grund von Geschehen, kehrt snr Gotthek

zurück.

Daß die naturwissenschaftliche Definition von der Seele metaphysbche

Vorstellungen befriedigen kann, erklärt sich unschwer. Die Grundbegriffe

der Natiu-wissenschaft, namlich Materie, Energie, Zeit, Raum und Zahl

und metaphysische Begriffe. Wird ein natorwasenachafdkher, logisch ge-

nommener Begrtff, logisch rfickwarts verfolgt, so muB man stets auf dae
metaphysische Wurzel stoBen.

(Der Vortrag ist in extenso bei Gust. Fischer, Jena, erschienen.)

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Moser,
Fürstenheim. Herr Kronthal hatte das Schlußwort.

Schluß der Sitzimg Uhr.

3itzung vom Donnerstag, den 2. November 1905.

Begimi 8V« Uhr.

Vorsitzender: Herr Moll.
Schriftführer : Herr Westmann.

Als Mitglieder wurden aufgenommen die Herren Dr. Curt Adam,
Dr. Harry Marcusc, Dr. Ernst Srhultze, Lehrer \V o r I) s.

Rechtsanwalt Dr. Löwenstein spricht: Ueber die psychi-
schen Einflüsse der Untersuchungshaft.

Nicht nur gewerbsn^ige und gewc^heitsmäßige Verbrecher oder

solche Personen, an deren Schuld ein Zweifel nicht mehr besteht, hnrnrnra

in UntersuchungdiafI, sondern jedermann, der eines Verbrechens oder Ver-

gehens oder auch nur einer Uebertretung verdächtig ist, wenn gegen ihn

Fluchtverdacht vorliegt, oder wer einer gerichtlichen Vorladung nicht folgt

oder den Verdacht erregt, daß er einer gerichtlichen Vorladung nicht

folgen wül. Der Verdacht ist nichts Reales und braucht nichts Reales

zu sem. Wer verdächtig ist, ein Verbrechen begangen sn haben, erscheint

verdichtig, daB er sich der Strafe entstehen wolle und fiocbhretdächtiff

sei. Aus welchem Grunde der Richter im einzelnen Falte Tatverdacht an»

nimmt, ist sehr verschieden. Ks genüj^t die Aussage eines unmündigen
Kindes, eine anonyme .An/f igc bei der Staatsanwaltschaft. Jeder beliebige

Richter, der einer Schöfferuibtcilung vorsitzt, oder als Untersuchungsrichter

oder Amtsrichter fungiert und einer Haftabtdhmg vorsitit, kann den etnec

strsAaren Handlung und der Flucht Verdichtigen in iTntn»«v>iwi«gA*fc

nehmen. In Deutschland gibt es jihrlich too bis laoooo UnteiMcfanng»^
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gefangene: 5 bis 600 Haftbefehle erlaßt ein einzelner Richter .un Amts-

gericht 1 jährlich. Diese hohe Anzahl schUeßt gründliche Vorprüfung der

V«xdachtsgründe aus. Gegen den Hafibefdd ttt BeMhwerde xulitsig; in-

desMB, da die Hafigrände im Haftbefehl nicbt mitgeteilt werden, vennag
die Beschwerde in den seltensten Fällen sachgemiB motineit Stt weiden.

Der über die Beschwerde erkennende Richter weiß nur, was in den
Akten steht und vermag daher, über die Begründetheit oder Unbegründet-

heit der Beschwerde sich gar kein Urteil zu bilden. Deshalb werden

die meisten Beschwerden zurückgewiesen.

IXe Unterauchnngihalt toll mcht eme Stiafe eeni| sondern tedigiick

eine Sicherheitsaiaftregel im Intereese der Redittpflege, damit der Staat

den dorch die Untersuchung demnächst Ueberführten bestrafen kann. In»

dessen wird der Untersuchungsgefangene wie ein Bestrafter behandelt, er

wird in das Gefängnis gebracht, in die Zelle, in die auch der gemeine

Verbrecher kommt, häufig sogar mit ihm zusammengebracht, sogar Leute

ans den besten Standen, unbescholtene Frauen und Kinder. Die DissipUn

in den Untermchnngagfiffagnissra ist dieselbe wie in den Strafgefaagnisaen,

nur einigle unerhebliche Mildemngen. Die ptydiiichen Wideungen der

Untewuchungshaft «nd nicht etlidblich bei denjenigen Untersuchungsge*

fai^enen, welche nur ausnahmsweise das Gefänp^is mit der Freiheit ver-

tauschen. Dagegen sind sie erschütternd, wenn plötzlich bis dahin ge-

ehrte und geachtete Menschen aus dem Kreise ihrer Familie, von der

Seite der Gattin und Kinder fortgeschleppt und ins Gefängnis gebracht

werden und nicht wissen und erfahren warum und einsam in der Zdle

Wodien und Monate sitsen, darüber nachdenken, was da draußen sich

zuträgt, was die Angehörigen machen, die er nicht sieht und nicht spricht,

sondern nur in Gegenwart des Richters und eines Gefängnisbeamten an-

hört, dem also tatsächlich der Verkehr mit der Außenwelt abgeschnitten

ist. Es lcc»nmt zuweilen vor, daß der fürchterliche Nervenchok, der durch

die Untertuchnngibaft vemrsacht wird, empfmdliche und empfindsame

Untemicfaungvgefangene, insbesondere Frauen, in Wahnsinn verfallen tt0t

und für ihr ganzes Leben geistig nnniert. Direkte Wirkungen der Unter«

suchimgshaft sind z. B. aucJi folgende: Die U'ntersuchung selbst wird

irregeleitet und die Gefangenen legen Gcständrüssc ab. die dem wirklichen

Sachverhalt nicht entsprechen, um die Untersuchungshaft als solche abzu>

kürzen, um nicht erst weitschkhtiges Beweismaterial in Monaten oder gar

Jahren durchprüfen su lassen. Andrerseits wird wegen der langen Zeit,

die zwischen dem Urteil .1. Instans und dem Temun bei dem Revisions-

gericht Hegt, von den in Untersuchungshaft Befindlichen auf das Rechts-

mittel der Revision häufig verzichtet, damit nicht die Angeklagten noch

ungewisse Monate in der Untersuchungshaft zu sitzen brauchen. Andere

psychische Wirkungen der Untersuchungshaft sind die Steigerung der An-

hangKrhkfif und der Sehnsucht nach den Angehörigen. Dies ist natiifich

wegen der Abgeschiedenheit der Untersuchungsgefangenen von der gansen

Welt. Auf den Charakter wirkt die Untersuchungshaft folgenderroaßen

:

Der Schuldlose empfindet sie als Akt brutaler Gewalt, demgegenüber ihm

nur die List bleil)t ; Heuchelei und Kriecherei gegenüber dem Unter-

suchungsrichter, der über sein Schicksal entscheidet, sind ihm eine gute

Zcitflchhlt für jj^da^ogische Psychologie, Pathologie a. Hygiene. 8
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xind nützliche Wahl. Üic Arbeit, die dem Untersuchungsgefangenen ge-

legentlich gestattet wird, ist in der Regel so geistesstörend, daß ein halbwegs

reger Geist in ihr keine BeMedigung findet Die Lektflre nimmt hinfig

nicht auf die psychische Position des Untersuchungsgefangenen RQcksidit

Sie charakterisiert häufig die Situation, in der sich der Untersuchungs»

gefangene befindet, in tendenziöser Weise und verstärkt dadurch die Un-

zufriedenheit des Gefangenen mit semem Schicksal. Schädlich ist die

psychische Einwirkung der Untersuchungshaft auch auf den die Unter-

audnmg fOhrandcn Richler und die Zeugen, die in die Sadie venridoeit

«nd. Der Richter» der den Haftbefehl eilißt, ist fett davon Qbenengt,

daß er den Richtigen gefunden hat tmd aus dieser Ueberzeugung leitet

er die ganze Untersuchung^ immer nach der Richtung des Schuldmaßes

hin. Dies schließt natürlich nicht aus. daß. wenn er einsieht, daß er sich

geirrt hat, er dann die richtigen Fährten verfolgt. Indessen es besteht

unswetfdliaft eine große Gefahr, daß der Richter, der dnen Menschen

in die Acht getan hat, alles, was gegen seine Schuld spridit, unterdrfidct.

Aehnlich die Zeugen: Die Zeugen lassen sich, wenn sie hören, daß der

Mann gefaßt Ist, davon beeinflussen. Sie wissen jetzt ganz andere Sachen

nls vorher. Autosuggestiv wirkt es: Der Mann, der in Haft sitzt, ist der

Täter, und sie verwickeln sich in zahlreiche Widersprüche. Ebenso ist der

Mann, nachdem er aus der Haft entlassen ist, unschuldig, nun ändert

•ich das Bild. Die Kommission für den Strafpmeß will an dieser wun-

desten Stelle unseres StrafSystems nichts Wesendiches ändern. Dadurch
erscheint sie dem Vortragenden als ihrer Aufgabe nicht gewachsen.

An der Diskussion beteiligten sich Herr Mcdizinalrat Dr. Stor-
nier und Merr W c s t m a n n. Der V ortragende hatte das Schlußwort.

Schluß der Sitzung lo Uhr.

Sitzung vom Donnerstag, den i6. November 1905.

Anfang 8V4 Uhr.

Vorsitzender : Herr Mol 1.

Schriftführer: Herr Westmann.
Herr Prof. Dr. S i m m e 1 spricht über

:

,,P s y c h o 1 o g i c der Diskretion."

Die Beziehung der sogenannten Bekanntsrhaft bedeutet nicht, d.iß

man einen Einblick in das Personliche der Ind^vidiwlität des anderen

hat, sondern nur, daß man von dieser Person Notiz genommen hat. Die

Bekanntschaft wird durch bloße Namennennung vermittelt. Dieses Be>

iBmntsetn im gesellscfaaftlichen Sinn ist der Haupcaita der Diskretioii. I>ie

Diskretion bedeutet nicht, daß man vor den Geheimnissen des andem Reqiekt

hat, sondern, daß man sich der Kenntnis nü'-'^ df*ssen rnthält. vras der

andere positiv nicht offenbaren will. Für unser Hcuußtscin lu-i^t um jeden

Menschen herum eme ideelle Sphäre, in die einzudringen den Pcrsönlich-

kehiwert dieses Individuums serstört. Der Radius jener Sphäre bedeutet

die Distanz, in der man sich zu den Menschen halten mtiß. Den bedeuten*
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-den Mi nsc hen gcgenubt r besteht ein Zwang zum Distanzhalten. Die Zu-

<lringlichkcit ist mit Mangel an Gefühl für bedeutende Menschen verbunden.

Diskretion ist das RechtsgefUM in bezug auf die Sphäre der nicht mit-

«eilbami LAeuSabaltt. Die S|Aire des mneren Daseins eines Menschen
ist nicht Völlig unantastbar, sondern der einielne muß sich, soweit das soziale

Interesse es erfordert, die Einschränkungen, die der Zweck des Verkehrs

mit sich bringt, gefallen lassen. Der Geschäftsmann, der Kredit gibt, z. B.

ist berechtigt, von der Vergangenheit und Persönlichkeit des Kreditnehmers

soviel zu wissen, wie für den Aufbau oder die Ablehnung der Besiefaung

erforderlich ist. Der ganse Verkehr der Menschen beruht darauf, daß
jeder vom andern etwas mehr wei6, wie ihm der andere offenbaren will.

Dies ist unvermeidlich, weil die Enge des Verkehrs darauf beruht, daß

man vom andern mehr weiß, als er ihm offenbart hat. Der Mensch nimmt

nicht nur das wahr, was ihm der andere mitteilt, sondern auch, was er

selbst beobachtet und kombiniert. Dieses Nachgrübeln über die Verborgen«

betten eines andern geht oft automatisch unbewufit vor sich. . Die Creme,
wo sich die Diskretion der Erfassung alles dessen, was des andern ist,

zu enthalten hat, ist schwer tu ziehen. Jedenfalb besteht «ne Diskre>

tionspflicht.

Die Freundschaft und die Liebe sind intime Verhältnisse, die sich

ihrer Idee nach auf der ganzen Breite der Persönlichkeit aufbauen imd

deshalb die Kenntnis ihrer ganzen Breite voraussetzen. Beide werden durch

die Diskreti(N)sfrage erheblich beeinflußt. Das Freundschaftsideal geht auf

absolute, seelische Vertrautheit. Dij»es Eintreten jdes ganzen und uage-

tdhen Ich in das Verhälmis erscheint in der Freundschaft plausibler als

in dT Ehe, weil ihr jene Zuspitzimg auf ein einzelnes Element fehlt,

das di«' Liebe durch die Sinnlichkeit erfährt. Bei den meisten Menschen

öffnet die sexuelle Liebe die Tore der gesamten Persönlichkeit am weitesten,

bei nicht wenigen ist «ie die einsige Form, der sie ihr ganses Ich

offenbart. Im Gegensatz zur Freundschaft, der dieses Zuspitzungsmoment

fehlt, bietet die Liebe eine seelische Struktur, die das Offenbaren er*

leichtert. Wo die Liebe vorhanden ist, aber nicht expansiv genug ist

oder wo die Liebenden nicht bildsam genug sind, um der Tendenz des

sich üffenbarens leicht nachzugehen, da kann das L'cberwiegen der erotischen

Verbindungslinie die übrigen Verbindungen, das sich Oeffnen der jenseits

des Erotischen liegenden Reservoire unterdrücken. Deshalb macht die Freund«

Schaft, der diese Hefli|^t, aber auch Unglrirhmgftigkeit der Hingabe
fehlt, es eher möglich, den ganzen Menschen mit dem ganzen Menschen
zu verbinden, und es vermag die Verschlossenheit der Seele in breiterem Um-
fange und in längcrem Nacheinander, wenn auch nicht so stürmisch, zu

lösen.

Die strengere Vertrautheit der Freundschaft, in der die DiskretkMis-

frage keine Rolle zu spielen scheint, scheint mit der wachsenden Differen«

sierung immer schwieriger zu werden. Die moderne Gefühlsweise scheint

.eine andere Art von Freundschaft herauszubilden, differenzierte Freund-

schaften, die nur einzelne Seiten der Persönlichkeit erfassen und die übrigen

nicht hineinspielen lassen. Trotz der Einseitigkeit können diese Freund-

schaften wirkliche Freundschaften sein, denen an Wärme, Treue und Hin-
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gäbe nichts fehlt, obgleich alle diese Qualitäten in der Form ihrer Ein-

seitigkeit sich offenbaren. Diese Forderungen stellen in der Diskretioiis-

Inge des «ich Offenbarens und des akfa Verachweagent eigenartige Synp

tiiesea, die lordeni, daß St Freunde gegenaeitig luciit in die Intewwen

und GefSUagebiete hineinsehen, (fie nun einmal von der Besiefaung aua-

gesddossen sind, und ihre Berührung die Grenzen des gegenseitigen sich

Verstehens schmerzhaft fühlen ließe. Die so begrenzte und von Diskretion

umgebene Beziehung entspricht dem Zentrum der Persönlichkeit, dazu bedarf

CS nicht der Ergreifnng der ganzen Peripbeiie dea Menachen. Die Gtenae

muß in der Form der Diakretion bewahrt bleiben. Daa Problem der Ab*

wechselung dea Rhythmus des sich Offenbarens und des Verschweigens,

des sich Gebens und sich Zurückhaltens in der Liebe und in der Ehe

ist für die soziale Psychologie des intimen Verhältnisses wichtig, ob das

Maximum von Gemeinsamswerten dadurch erreicht wird, daß die Persönlich-

keiten sich gänzlich aneinander aufgeben, oder umgekehrt durch ein Zurück-

h.i!tsn, ob aie aich nicht qualitativ mehr gehfiren, wenn aie aicb quantitatnr

weniger gehören. Dteae Frage dea MaSea kann nur mit der andern be-

antwortet werden, wie überhaupt innerhalb der Gesamtheit der Menschen

die Grenze m ziehen ist. Die moderne Eheform hat die Grenze der Mit-

teilbarkeit oder Nichtniitteilbarkeit der Ptrsönlirhkcit piinzij>iell nicht fe<5t-

gelegt. In früheren Kulturen ist die Ehe Icein erotisches Institut, sondern

f>eatdit aua Grteden der Familienveifobdhmg, der Arbeitaverhaltnisse. der

Haefahonmenachaft; die Befriedigung der Liebeewünache iat hi der Regel

nur ganz accidentell damit verbimden, und dieadbe Tendenz von der Ge-

meinsamkeit der Ehe gfnvisse Lebensgebiete apriori auszuschließen, liegt

auch in jener Mehrfachheit der I'hfformen. die sich bei demselbm Volke

finden \md die die Eheschheßenden wählen können. Die ökonomischen^

rechtiichen, religiösen Begebungen werden nach Wahl geregelt: Die

moderne Ehe findet flberwiegend aua inaventionellen oder materiellen

Motiven statt. Die Idee der modernen Ehe iat ^ Gemeiniamkeit aller

Lebensinhalte, die Negierung der Schranken» durch deren Fixierung die

singulären Eheformen früherer oder fernerer Kulturen entstanden sind.

Daß die ideale Forderung überhaupt da ist, ist durchaus nicht wirkungs-

los, trotz der kontraidealen Motive, in denen die historische Wirkung der

EheschUeftnng sn verlaufen pflegt. Daa Aufführen der Diakretionairage

ist lücfat wirkungaiea ala Ideal, es hat oft genug Raum und Anregung
gegeben, daß ursprünglich aus anderen Motiven geschlossene Ehen schließ-

lich ru einer umfassenderen Gemeinsamkeit sich entwickelt, weil ni' ht jene

apriorische Grenze da war. wie bei den Hetären und Konkubinen usw.

Während die ünbecndbarkeit dieses Prozesses, dieses sich einander Kennens

und Offenbarens,' das Glück und die Lebendigkeit einer guten Ehe aua-

macht, so pflegt die Umlcefai«^ dieser R^he schwere Enttäuschungen nüt sich

SU bringen, wenn nämlich jene absolute Emheit, jenes grensenkMe einander

Gehören und Kennen sich uns offenbart, wenn diese absolute Einheit von

vornherein antizipiert wird, wenn Verlangen wie Darbieten keinerlei Zu-

rückhaltung kennt, selbst diejenige nicht, die- für alle feineren und tieferen

Naturen auch dann noch immer in den dunklen Gründen der Seele bleibt,

wenn sie sich gans und vorbehaMos aufsuschließen scheint. In der Ehe

Digitized by Google



SiUmgAtridtle. 277

liegt die Verauchnng außeroidentHch aahe, in der ersten Zeit absolut

Ineinander aufzugehen und sich v^g vorbehaltlos aneinander zu ver-

lieren. Hier ist der äußerste Gegenpol der Diskretion erreicht. Dadurch

wird aber oft die Zukunft des Verhältnisses bedroht und ohne Gefahr

können sich die Menschen nur gaiu geben, die sich überhaupt nicht ganz

^eben können, weil der Reichtum der Seele in fortwährender Weiterent-

wkkehmg besteht, die jeder Hingabe immer neue BesilstQmer nachwachsen

läßt, die aus dner Unerschöpfltchkdt des latenten SedenldMas leben.

Anders ist es bei den Menschen, die mit dem Aufschwingen des Gefühls,

mit der Unbedingtheit einer Hingabe, mit der Offenbarung eines Seelen-

lebens, die sozusagen vom Kapital leben, bei denen die an jener gar nicht

von dem Ich lösbaren (^ucllkraft eines neuen seelischen Erwerbs fehlt.

IMe Gefahr Uegt nahe, ^aß man sich eines Tages mit leeren Rinden gegen-

über steht, daß der dionysischen Schenkseligkeit dne Verarmung folgt,

die auch rückwirkend die genossene Hingabe leugnet und ihr Glück Lügen

straft. Wir sind so eingerichtet, daß wir nicht nur als Basis des Lebens

einer gewissen Proportion von Wahrheit und Dichtung bedürfen, sondern

einer Mischung von Deutliclikeit und Undeutlichkeit im Verkehr mit

Menschen, mit denen wir zu tun liaben. Was bis auf den letzten Grund
<ieutlich gesehen wird, offenbart die Grenze des Reizes und v^ibietet der

Phantasie, ihre Grenze zu erweitern. Wvr wollen nicht nur vom andern

leben, sondern ihn auch beschenken, mit Idealisierungen, mit Hoffnungen,

mit verborgenen Schönheiten seiner selbst, die wir entdorken. Der Ort aber,

an dem wir alles dies dekouviscrcn, ist der undeutliche Horizont seiner

Persönlichkeit, das Zwischenreich, in dem der Glaube das Wissen ablöst.

£s handdt sich hier keineswegs nur um Illusionen oder optimistischen und

-verliebten Selbstbetrug, sondern danmi, daß ein Teil auch an den nächsten

Menschen, damit der Reiz für uns in der Höhe bleibe, in der psychologisch

wirksamen Form der Undeutlichkeit bleiben muß, damit die Mehrzahl

der Menschen den Attraktionswert in der Unorschopflichkeit besitzt. Die

bloße Tatsache des absoluten Kennens, jenes psychologische Ausgeschöpft-

haben, ernüchtert uns auch olme vorhergegangenen Rausch, es läßt die

Lebendigkdt der Beziehungen und ^t die F<»rtsetzung als etwas zwed:-

loses erscheinen. Dies ist die Gefahr der indiskreten rest» und schamlosen

Hingabe, zu der die unbeschränkten Möglichkeiten intimer Beziehungen

verführen. Das Tragische oder Tragikomische darin ist. daß diese auf die

I^nge der Zeit das Verhältnis störende Indiskretion als eine Art Pflicht

empfimden wird, nachdem man einmal in das Verhältnis eingetreten ist.

An diesem Mangel gegenseitiger Diskretion gehen viele Ehen zugrunde,

reizlos, banal, sdbstverstiindlich, ohne Raum für ptycbologiache Ueber«

rascfamgen. Bd der Fruchtbarkdt der psychologischen Beaefanngen, die

hinter jedem letzten ein allerletztes hat, hinter jedem immer etwas Neues

vermutet, ist der Lohn: Das Recht auf Wissen, das Recht auf Fragen

«wird durch das Recht auf Geheimnis begrenzt.

Eine Diskussion fand nicht statt.

Sdiluß der SiUung 91/4 Uhr.
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Sitzung vom Donnerstag, den 30. November 1905.

Anfang SV« Uhr.

Vorntieiider: H«rr Mo IL

Schriftffihrer: Herr Westmann.
Neugemeldet wurden die Lehrer Albrecht, Schuricke, Hol»

lenbach, Major, Laknmerich, die Lehrerinnen FrL C. Jung»
Frl. K a t h i Lötz, Seminarlehrerin Frl. Marie Samulon. femer

stud. phil. Weidenmülier, Zahnarzt Erich Lazarus, Rechnung»

rat Z e h r i n g e r.

Herr Gramzow spricht über

:

„Herbart.**

Nach emem Ueberblick über den äußeren Lebenslauf Herbarts
führt der Vortragende folgendes aus:

Nach Kant ist die Erfahrung der Ausgangspunkt alles Wissens.

Wie ist also Erfahrung möglich? Herbart erachtet eine Kritik dos

menschlichen Erkenntnisvermögens als ein Sichdrchen im Kreise, weil das

Erkenntnisvermögen selbst es ist, mit dem die Kritik vollzogen wird. Aus-

gangspunkt müsse die objektive Welt sein, das „Sein". Dieses Sein müsse

widerspruchslos sehi. Nicht das Sein an sich ist uns gegeben, mit den

Sinnen können wir es nicht erfassen, das eiiuig gegebene seien die Er«

fahrungsbegriffe. Diese sind widerspruchsvoll in sich und widersprechen

einander. Folglich kann in den Erfahrungsbegriffen nicht ein adäquates

Abbild der Welt außer uns sein, sie können uns höchstens einen Schein des

Seienden geben. Dieser Schein ist ein wirklicher, objektiver Schein, ist

unterschieden von dem subjektiven Schein, den TraumMIdem. Die Wider«

Sprüche in den Erfahrungsbegritfen wedoen den ZweifeL In der Betätigung

des Zweifels gegenüber der Erfahrung liegt die Aufgabe der Philosophie.

Die Philosophie ist Bearbeitung der Begriffe, das Bestreben, zu wider-

spruchslosLii Begriffen vorzudringen. Grundwissenschaft der Philosophie ist

nicht die Logik, die Lehre vom Denken. Diese sieht ab vom Inhalt der

Begriffe und hat es nur zu tun mit ^^m formalen Geschehen. Die Meta-

physik formuliert die Aulgaben der PhüoiDphie und schlägt den Weg zu

ihrer Lösung ein. Der Zweifel niederer Art, der das Denken j^eichsam

an der Crundwurzel anfassen nmß, richtet sich gegen die gewohnliche

Vorstellung, die wir von dem Ding und seinen Eigenschaften haben. Wir
sind der Meinung, das Ding sei der Träger seiner Eigenschaften. 4 Teile

der Metaphysik: i. Metbodok>gie, 2. Ontotogie, Scinslfhre schlechthin,

3. Veränderung von Zeit, Raum usw., 4. Lehre vom Ich. Wendet man die

Metaphysik auf bestimmte Objekte an, so entstehen Natur«, Religionsphilo»

Sophie usw. Diese sind theoretische Wissenschaften ohne praktisches Interesse.

Davon zu xmtcrscheiden sind die Wissensc haften, die ein Urteil des Beifalls,

oder Milifallcns enthalten, diese Urteile sind die Werturteile, die Wissen-

schaft der Werturteile ist die Aesthetik. Zwischen dem Ding und seinen

Eigensduflen besteht ein Widerspruch. Unter einem Ding denken wir uns

seine Eigenschaften. Das Blei ist ein Metall, wdches diese und jene

Eigenschaften hat. Damit wird das Wesen der Dinge nicht getroffen.

Diese Eigenschaften sind auch Eigenschaften anderer Dinge, verschwinden
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die Eigenidiafteii, d«nn bldba nodi inmiar etwas übrig. Ferner sind wir

auf unsere Sinne angewies<»n, die uns diese Eigenschaften wahrnehmen lassen.

Wer andere Sinne hat. nimmt andere Eigenschaften wahr, als wir.

Die Feststellung der Eigenschaitcn ist etwas Subjektives.

'Widerspruch der Veränderung: Bei der Veriinderung erschwinden

gewisse Merionale, andere Mericmale treten auf. Wachs wird weich, schmilst,

verdampft, trotsdem beieichncn wir den Gegenstand immer als Wachs.

"Wir kennen nichts, was so bleibt, wie es ist, alles unterliegt der Veränderung,

der Begriff der Veränderung besteht nicht nur in der Aenderung eines

Merkmals, im Hervortreten eines anderen, sondern was sich verändert,

muß Ursachen der Veränderung nach unserer Wahrnehmung aufweisen.

Was ist Ursache: Man hat die Veränderung der Ursache abgeleitet

a) aus äuBeren Ursachen: Jede Ursache ist Veiftndenmg, die auf eine

andere Veränderung als ihre Ursache hinweist. Wir kommen also zu

einer Ursachenkette ohne Ende. Kennen wir keine Endursache, dann

erklären wir ein Unerkanntes durch ein anderes Unerkanntes. Bei diesen

Ursachcnunterschiedeu kommen wir auf ein absolut Tätiges: Kraft, und

ein absidut Ladendes: ^off. Dies Ist nicht ansnnduneo. Ebensowenig

b) Selbsdiestunmung. Sdbstbestimmung ist innere Ursache, wiederum

unendliche Ursachenkette.

c) Desgleichen ist die Annahme eines ewigen Wechsels widerspruchs-

voll. Denn die Unabänderlichkeit des Geschehens ist eine notwendige Vor-

aussetzung des Erkennens, Würde der Weclisel nicht ein gesetzmäßiger sein,

in dem sich die einzelnen Teile der Entwicklung wiederholen, dann wäre

eine Erkenntnis der Dinge gar nicht möglich.

Der Begriff der Veränderung ist nach Herbart nur anfsulösen,

wenn wir eine widerspruchslose Verursachimg auffinden.

Gegen F i c h t e s Auffassung, daß das Ich die Einheit ist, dasjenige,

das sich selbst vorstellt und diese Vorstellungswelt aus sich faßt, wendet

H e r b a r t ein ; Der Einheit des Ich widerspreche die Vielheit der

Vorstellungen. Wo diese Vidheit ist, kommen wir zum eislüen Widei^

Spruch. Das Ich ist dann Gesamtheit sehier Vorstellungen:

1. Die Vorstellungen an sich andern nch.

2. Die Summen der Vocstelhmgen bleiben nicht gleich, vergröBera und
verkleinem sich.

In das Problem des Ich spielt auch der Widerspruch der \'eränderung

hinein. Uebcrall tritt der Widerspruch der Inhärcnz hervor, des Ver-

hältnis zwischen Dmg und Eigenschaft. Wir sind nicht imstande, die

Gesamtheit unserer Eigenschaften uns zu denken oder wegzudenken. Der
objektive Schein ist der .Ausgangspunkt. Wo Schein, ist Wirkliches. Das
Wirkliche ist das Reale, das ist absolute Position. Die Realen H erbarts
sind passiv, sie haben keine innere Entwicklung. Dies ist indes ein Wider-

spruch mit sich selbst. Würde bloß ein einziges Reales in der Welt sein,

so könnten wir es nicht erkennen. Es sind viele Realen in der Welt. Diese

Realen stören sich gegenseitig, sie haben in sich das Streben, sich selbst

zu erhalten. Sie sind nicht passiv, sie sind aktiv. Dieae Realen, die

sich stören und sich selbst erhalten, bQden den ganzen Weltproseß ab. Wir

müssen die Beziehungen der Realen zueinander zu erfssseo suchen. Alle;
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Veränderungen sind Reale, die in Beziehung zueinander sind oder die

Beziehungen wechseln. Aendcrt sich ein Ding, so ist ein Reales mit

andern Realen in neue Beziehungen getreten. Die Realen sind mathe-

matische Punkte in einem reellen Raum. Etwas anderes läßt sich über diese

Realen nicht auwagen. Das Ich kann nicht die Gesamtheit seiner Vor>

•telhingen sein, nicht ^e Vielheit seiner Eigenschaften, das psychische

Geschehen kann sich darstellen als Wechselg^fühl von Sichselbsterhalten

und gegeneinander Stören. H c r b a r t nimmt Scclcnsubstanz an : ein

Reales ist das Störende. Durch die Störung des Scelenrealcn entstehen

die Vorstellungen. Diese sind die Selbsterhaltung der Seele gegenüber

den Störungen. Das Ich ist nur der Kreuzungspunkt, in dem alles Vor-

stellen sich schneidet, tusammentri^.

Hauptverdienst Herbarts: Er hat die Vennögenstheorie des

Aristoteles definitiv brscitigt. Seit dem Altertum nahm man ein Ver-

mögen des Erkennens, des Fühlens und des Wollens an. Diese waren

personifiziert, sie ergänzten sich, aber standen sich entgegen. Alle diese

Vermögen erschienen ab personifizierte Machte. Mit dieser Vermögens*

theorie konnte kein Eindringen in die tiefere Erklärung stattfinden, jede

psychologisclve Beschrdbung verlief ganz schematisch. Nach Heibart

ist alles physische Geschehen Selbsterhaltung, Vovstellung. Die Vorstellungen

können in versrhiedcnem Verhältnis zueinander stehen, weil die Seelen

verschieden sind von der Gleichheit bis zum diametralen Gegensatz. Ent-

gegengesetzte Vorstellungen hemmen sich, eine verdrängt die andere, die

Vorstelhing kt nicht gans im Bewußtsein, aus der Vorstellung wird ein

Streben; wo ein Streben vorgestellt ist, ist Kraft Kraft ist hypothietische

Voraussetzung. Wirksam mnd nur die Realen. Wirken sich so die Kräfte

entgegen bei entgegengesetzten Vorstellungen, dann sucht die eine Kraft

die andere zu verdrängen. Die Vorstellungen haben selbst die Natur des

Reals, sie suchen sich selbst zu erhalten. Das Seelenreale ist nur der

Intellii^e Raum, in dem die Vorsidlimgen auftreten. Zwei sich entgegen-

gesetzte VorsteUnngen hemmen sich gegenseitig, von jeder Vofstellung wird

ein Teil der andern Vorstellung gehemmt, von der schwächeren Vorstelhmg
wird ein größerer Teil gehemmt, als von der stärkeren, sie wirken sich

entgegen ; die Summe A und B der beiden getrennten Teile ist die Hem-
mungssumme, A und B selbst die Hemmungsteile. Sind zwei Vorstellun-

gen da, dann kann eine die andere nicht vollständig hemmen. Die Summe
der gdiemmten Reste kann niemals gröBer sein, als die entgegengesetaie

Vorstellung, denn dann wOrde die andere Vontdluag vewchwinden. Von
der größeren Vorstellung wird dn kleinerer Teil gohCBUnt, wie von der

kleineren Vorstellung. Ich kann somit jeden Honnmngsanteil der Hem*
mimgasumme berechnen.

fHabe ich drei Vorstellungen, so berechne ich die Hemmungs-
anteile. Angenommen, eine Vorstellung verschwindet, dann tritt der Nidl-

punkt der VomeBui^sli^eit ein. Dieser NuDpirnkt ist die SckweUe
des Bewußtseins. Wird eine Vorstellung imter die Schwelle des Bewußt-

seins herabgedrückt, dann wird sie nicht vernichtet. Beweis: Reproduktion,

Wiedererinnerung der verdrängten Vorstellung. Vorstelltmgen, die nicht

entgegengesetzt sind, verbinden sich miteinander. Vorstellungen innerhalb
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eines Kontmuums widersprechen sich nicht, t, B. Töne zueinander, oder

Töne und Farben. Die verschiedenen Vorstellungen, die ich z. B. von der

Scheibe habe, verbinden sich zu einer Kombination. Entgegengesetzte Vor-

stellungeri verschmelzen sich miteinander. Ich erhalte zimächst einen Ge-

sarotcindruck, eine Gesamtvorstellung von Vorstellungen. Die Ausbildung

des Seelenlebens bemht auf der VergeaeUschafCung der Vorstellungen. Jede

neue Vorstdhmg findet verwandte Vorrtelhingen oder Gruppen verwandter

Vorstellungen. Diese nähern sicli der neuen Vorstellungi eignen sich die

neue Vorstellimg an, Apperzeption. Je größer diese Gruppe ist, desto

heftiger.

Die Seele, sofern sie erkennt und denkt, sofern sie also Vorstellungs-

mechanik ist, das Seelenleben ist Bewegung der Vorstellungen. Gleich-

gewichts* und Bewegungslehre der Vorstellungen: Die erkennende Sede
ist Geist, die begehrende Seele ist Gemüt, Gefühle und Bewegungen lassen

«ich aus der Vorstellung ableiten. Ein Gefühl entsteht, wenn eine Vor-

stellung zwischen andere sich eindrängt: Lust und Unlust. Ist die Vor-

stellung kräftig, daß der Gegendruck verschwindet, dann fühlen wir uns

gehoben: Lust. Fortwährender Wechsel der Gefühle ist notwendig und

bedmgt durch unser Seelenleben, wie die Oberfläche des Wassers. Läuft

das Seelenleben ohne Wechsel, dann fühlen wir uns gelangweilt „Be-

gehren" ist Zwischenstufe zwischen Gefühlen der Lust und Unlust, ist

eine \'orstcllun£^ eirmeklt mmt zwischen anderen, und steigt aus eigener

Kraft bestimmend hervor. Es herrscht eine einzige \'orstellung.

Gegenüber der alten Vermögenspsychologie bedeutet die Lehre Her-

barts etwas Neues: Die Tatsache des Selbstbewußtseins, des Ichs ist

erflfichtigt. Das autonome Ich ist das Wechselspiel zufälliger Kombi-

nationen von Realen.

Herbart wollte die Psychologie zur Wissenschaft erheben, indem

er sie auf mathematische Begründung stellte; indessen fehlt in der Psycho-

logie jedes absolute Maß, jedes Maß für die Große \x>n Vorstellungen.

Durch den, wenn auch verfehlten Versuch, das psychische Geschehen

mathematisch so begrfinden, war der FoEKhung eine neue Richtung

gewiesen.

H e r b a r t hat zwar die ahe Vermögenstheorie bekämpft, aber er setzt

an deren Stelle eine neue facultas mentis, die Vorstellungen hervorrufen kann«

An der Diskussion beteiligte sich Herr Baerwald. Der Vor-

tragende hatte das Schlußwort.

Schluß der Sitzung lo Uhr.

Sitzung vom Donnerstag, den 14. Dezember 1905.

Beginn 8«/* Uhr.
VocsItMadMr: Herr Baerwald.
ScSirtftfShrer: Henr Westmann.

AufgWMwnmen worden ab Mitglieder die Herren Dr. Trangott
Mann, Lehrer Karl Lammerich, Lehrer Hollenbach, Recb>

MDgarat Zohringer, Ldirer J. Major, Ldirer Schuricke,
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cand. med. Scharpff. Lehrer Alb recht, die Damen Seminar-

lehrerin Frl. Marie S a m u 1 o n , Frl. stud. phil. Salomea Krynski,
Lehrerin Frl. Dienstbach, Lehrerin Frl. Pohle, Lehrerin Frl.

Kathi Lötz.

Herr Gramzow sprach Aber:

„Beneke.**^
Der Vortragende gibt eine kurze blogiaphische Skizze über Benekc;

er ist der Auffassung, daß B o n e k e nicht durch Selbstmord, aoodem
durch einen rnglücksfall geendet hat.

Kant operiert bei seinen Theorien mit dem alten Vcnnögenstystem

imd konunt blerbei zu drei Dualismen:

1. Sinnlichkeit und Verstand,

3. Reiner und praktischer Vemunfl,

3. Geist und Natur.

Diese Zweihcitcn zu versöhnen, war Kant nicht gelungen. Die Haupt-

richtungen der nachkantischen Philosophie waren bestrebt, die offenen Fragen

des Kantschen Systems auf spekulativem Wege zu lösen, B e n e k e da-

gegen war einer der Hauptvertreter der experimentellen, psydiobgistiachen

Richtung.

Das Vermögen ist bei Beneke die lÜr jeden einzelnen Fall vor-

handene Fähigkeit, einen Reiz aufzunehmen. Diese Fähigkeit heißt l'r-

vermögen. Die Seele besteht aus I7rvcrmögcn, von denen jedes einzelne

imstande ist, einen Reiz aufzunehmen. Die Vermögen streben selbsttätig

der Aw^lhmg mit Reu entgegen, sie trachten danach, Reise in sich auf-

zunehmen. Die Vermögen und in vnBchledenem Maße und versdiiedener

Beschaffenheit dem Menschen zugeteilt. Eine fünffache Besiehung besteht

zwischen Reiz und Vermögen:

1. Trifft ein Reiz ein Vermögen, der für das Vermögen zu schwach

ist, dann entsteht ein Halbreiz, der immer mit Unlust gepaart ist. Alles,

was wir nicht deutlich sehen oder hören können, erzeugt Unlust.

2. Der VoUreiz ist dem Vermögen angemessen, erfüllt es, ist das-

jenige Reizverhältnis, bei dem es zu Vorstellungen kommt, ist Grund*

läge der intellektuellen Vorstellung.

3. l^ebcrvermögen, gesteigerter Reiz, erzeugt Lustreiz.

4. Zu starker allmählicher Reiz erzeugt Ueberdruß.

5. Zu starker plötzlicher Reiz ist Schmerzreiz.

In diesen fünf Rdzungsveilialtnissen sind aUe diejenigen EatwidE-

lungen, die von außen her in der Sieele erzeugt werden, vorgebildet.

Hier sind Lust ui^ Unlust in den Reiznngsverhaltnissen selbst g^eben.
Die Empfindung entsteht aus dem Zusammenwirken von Reiz und Ver>

mögen. Die ersten Empfindungen des Menschen sind noch schwach be-

wußt. Erst durch vielfaches Aufeinanderwirken von Reiz und Vermögen
entsteht die Wahrnehmung. Von jedem Akt bleibt eine Spin: im Seelen-

vermdgen zurück. Diese Spur entsteht aus einem physisch«! Akt; sie kann
wieder bewußt werden, nachdem sie einmal vergessen ist. Jede Spur ist

eine Angelegtheit, eine Disposition für den nächsten i^eichartigen oder

ähnlichen Anreiz, sie kommt den ähnlirhon. gleichen und gleichartigen

Eindrücken entgegen. Kommt für eine solche Spur etwas Verwandtes an
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Reb in die Seele hinein» ao wird der neue Eindrudc aufgefangen und es ent-

steht eine Verbindung beider miteinander. Der einzige Bewew für das Voi^

bandensein dieser Spur ist die Tatsache der £rinnerttng. Zwei Haupt-

gesetzc beherrschen das gan/r Seelenleben:

i) Gleichartige seelische Gebilde ziehen sich an in dem Verhältnis

ihrer Gleichaitigiceit, z. B. die Bildung der Begriffe, z. B. die Vorstellung

aller Säugetiere. Infolge der Yielfachheit der Spuren tritt der gemein-

aame Bestandteil für mich mit verst&rktem Bewußtsein auf. Diese gleich-

artigen Bestandteile fließen für mich zusammen : so bildet sich für mich

der Begriff. Der Strauß ist ein Vogel. Der Pradikatsbegriff Vogel ist

quantitativ umfangreicher, als Strauß, Strauß ist qualitativ seinen Eigen-

schaften nach umfangreicher, als der Begriff Vogel. Das Gleichartige

macht das verstärkte Bewußtsefai ^us, aber eine geringere Quafität. Me
anderen Qualitäten sind au^escUoasen. Auf dieselbe Weise kommen die

Schlüsse susammen. Wenn ein Begriff entsteht, ist ein Urteil bereits

vorangegangen. Jeder .'\ffekt entsteht plötzlich; keine Leidenschaft ent-

steht plötzlich. A\so ist keine Leidenschaft ein Affekt.

2) Die ungleichartigen Elemente ordnen sich in Gruppen und Reihen.

Das Verhältnis des Dinges ;eu seinen Eigenschaften bereiten einer wider>

spruchsfreien Auffassung Schwierigkeiten. Von dem Dinge und seinen

Eigenschaften haben wir keine unmittelbare Kenntnis. Außer uns ist die

Welt nur Erscheinung, ihr Wesen kennen wir nicht. In der inneren £r-

fahnmg bilden sich Begriffe von der Bewegimg der Elemente in mir.

Deshalb könnte man die Reize als die Nahrung der Sei le erai hten. \ er-

schieden ist der Verbrauch an Urvermögen. Wer sein Leben lang eine

einCBnnige Tätigkeit betreibt, verbraucht weniger Urvermögen, ate der

Fotscber. Der Seele bilden sich Urvermögen an. Haben wir hinter-

einander viele Eindräcke aufgenommen, so fühlen wir uns erschlafft, im

Schlafe entstehen die neuen Urvermögen. Das Vergessen beruht darauf,

daß ein \'ermögen vom Reize frei wird. Der Verlust eines solchen Ge-

bildes besteht darin, daß das Vermögen einen Teil des Reizes wieder

(.ntlässt. Auch die Urvermögen können zusanmienfließen. Spuren, Reize

werden ttbertragen. Auch davon bleiben .Spuren in der Seele lurück.

Diese Begriffe täad den .Geschehnissen selbst gleichartig, folglich erkennen

wir die psychischen Gebilde unmittelbar, wenn wir uns seHist ericennen..

Hier ist die Brücke zum Ding an sich.

Dinge und Eigenschaft: Ich habe mich in meinem ..gewordenen"

Selbstbewußtsein, auf Grund so und so vieler Spuren. Die Seele habe

ich, »ein Ich, meine psychisdie Welt Die Vielheit bildet die Teile

der Seele, hier ist der unmittelbare Zusammenhang. Wenn in der Außen-
welt Erscheinungen sind, dann lege ich diesen Erscheinungen analog aus

meiner inneren Wahrnehmung ein substanzielles Sein unter.

Kausalität: In meinem geistigen Leben weiß ich, daß der eine psychische

Akt durch den andern hervorgebracht wird. Finde ich in der Außen-

welt ein Nacheinander durch dieselbe Erscheinung, dann nehme ich die

Kavsalität durch Analogieschluß ^
Beneke glaubt, durch sdne Theorie von dem Hindurchfließen der

Elemente in der (Seele Kants Theorie der inneren Sinne zu widerlegen^
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Nach Kant hat der Mensch unzählige innere Sinne. Auf Urvenndgen
führt Beneke auch die Gradeigenschaften in der Begabung der Menschen

zurück: Kräftigkeit, Lebendigkeit. Reizempfänj^lirhkcit. Nur wo ein ge-

wisser Grad der Kräftigkeit der Urvcmiögcn erreicht ist, da ist intel-

lektuelle Ausbildung, Vorstellung .und Begriffe. An ReizempfängUchkeit

hat das Tier emen jB^roßerea Grad al» dfer Mensdi. Das geringste Quantum
von Reiz genügt schon, um hier von dem UrvermSg^en erfaßt sn werden.

Auch beim Blödsinnigen ist die Kräftigkeit des Urvermögens zu gering. Auf
der Lebendigkeit der l'rvennögen beruht die Schnelligkeit der psychischen

Prozesie. Bei geringer Lebendigkeit kommen die Gedanken immer hinter-

her. Hierin liegt eine Theorie der Begabung.

Alle Assoxiationsgesetzc über die Vergesellschaftung des Menschen gehen

zurück auf Anztefanng des Gleichartigen. Im Zugleichgegebensein liegt eine

stärkere Assosiationsursache ab im Nacheinander. Aehnlichkeit und Kontrast:

Aefanlkhkeit ist Gleichheit plus Ungleichheit. Kontrast ist nur weckendes
Prinzip, auch hier wird das gleiche vorgestellt. Das Gegenteil des Kon-

trastes wird geweckt, das hat in mir die Anknüpfungspunkte, verstärkt

sich im Bewußtsein. Das gleichzeitige ist ein Paralleles, das Nacheinander

nur ein Berühren. Wird ein Vermögen frei von Reiz, dann strebt es danach,

densdben Reis wieder su erh^ten. Dieses Streben heiBt Begehren. Ur-

sprünglich strebt djas Vermögen überhaupt, mit Reiz ausgefüllt sn werden.

Schließt sich dem Begehren eine Vorstellungsreihe an, indem wir das Be-

gehrte als gegeben oder möglich in der Zukunft vorstellen, dann VorsteUung

des Willens.

Gefühle kommen nur zustande, wenn zugleich zwei Gebilde in der Seele

sind: das eine Gebilde wird gefühlt, das andere Gebilde dient als SCafistab,

als Gefühlsgrundlage. Von hier aus ist die Pftdagog^ Benekes be-

gründet. Durch Belehrung lasse ;9ich alles tneogen. Durch Erziehung k&me
man alles herbei|ühren, fehlerhafte Bildungen in der Seele in ihre Elemente

auflösen.

Vier Grundformen sämtlicher Geisteskrankheiten:

1. Die Bildung der psychischen Akte ist zu schwach, zu wenig Reiz

ist jmgeeignet: Blödsinn. v

2. Zu große Reisffille ist aufgenommen und wird fortgeselii verstSrkt

durch Anziehen der gleichartigen Elemente: fixe Idee.

3. Das Hin- und Herfließen der beweglichen Elemente ist gesteigert,

diurch innere und äußere Ursachen: Manie.

4. Das Hin« und Herfließen ist verlangsamt: Melancholie. Das Seelen-

leben ist matt.

Diese Klanifikation ist heute ttagst überwunden.

Die praktische Philosophie, iascmderheit die Seelenlehre, hat es ra

tun mit der Frage der menschlichen Handltmg: was sollen wir tun;

Die Handlung mit Rücksicht auf die Bewogimg ist Sittenlehre.

Die Handltmg mit Rücksicht auf die Folgen ist Rechtsphilosophie.

Kants Fehler : er schloß die Zwecke aus der Ethik aus, ferner ver-

legte er den Entschluß zum Sittlichen in das iatelligible Subjekt, entsielit es

jeder Nachforschung. In der Fdigit mßte die £thik eine rein focmalistiiche

Wissenschalt werden; ue versttnipft nach Kant und eiflUiit eist in der
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Gegenwart neue Kraft aus dem Gebk-t der Erfahrung. Die Ree hisphilosophic.

die nur auf die Folgen einer Handlung sieht, ist zufrieden, wenn die Handlung

Gfftimißi^Beit bcsiti^ die Sitteiilehre fragt nach dem Bewcggrimde, nach

der moralitcheii Sidtsttaz des Charakters, die im Handelnden angdegt ist,

es heifit: „so sollst du gesinnt sein."

Begriff des Wertes: Dieser ist liic gemeinsame Grundwurzel der Inter-

essen, die sich aufs Praktische richten und der sittlichen Interessen.

Der Mensch ist stets darauf bedacht, sich zu erhalten. Was ihn fördert,

ist mit Gefühlstönen der Lust verbunden, steigert ihn; was ihn hemmt,

ist mit Gefiihlstöncn der Unhnt verbunden; das für mich Nütsttche nenne

ich gut, das für mich Schädliche schlecht. Der subjektive Maßstab wird der

objektive durch die gleichmäßige Organisation und gleichmäßige Erziehung.

Diese moralische Norm wird um so fester, je höher der sittliche Geist ist,

den eme Gesellschaft atmet, Nur dort Icaim die nachfolgende Generation

zur Sittlichkeit erzogen werden.

Zurechnung und Freiheit ist dasselbe. Zurechnung heißt: sie zu ihm

rechnen, die Handlung auf die Motive beaehen. Gdie ich von den lifotiven

aus und tchfieße auf die Handlung» dann Freiheit: Kern Belieben, keine

Willkür der Freiheit. Der Mensch handelt nach Angel^[theit der moralischen

Reize. Eine Freiheit im eigentlichen Sinne gibt es nicht. Der Wille ist

frei, wenn er gemäß seiner Angclcgtheit wirkt. Kein mechanischer Zwang,

kein innerer Zwang. Alle diese Handlungen kommen für die Sittenlehre

nicht in Betracht.

Eine Diskussion fand nicht statt.
,

Schluß der Sitsung lo Uhr.

Sitsung vom Donnerstag, den ii. Januar 1906.

Anfang 8'
'2 Uhr.

Vorsitzender : H crr Moll.

SchriltfObrer: Herr Westmann.
HüT Prof. Dr. Dessoir spricht über:

„Einffihlung."

Der Begriff der Einfühlung ist mit DeutDc&keit ausgesprochen luerst

von den Romantikem. Der gegenwartig bedeutendste Veitreter dieser Theorie

ist Lipps:
Wenn wir einen Menschen zu verstehen suchen und tu verstehen glauben,

so nennen wir das ein Mitfühlen, insbesondere, wenn es sich um das Affekt-

Ü ben dieses Menschen handelt. Ich fühle mit mit einem Betrübten, mit einem

Fröhlichen. Diese Bezeichnung Mitfühlen ist nicht anwendbar auf Außer-

mensdiUdies. Anßermenschliches wird „eingefühlt". Bei jedem üsdietischen

und künstlerischen Genuß findet dieses Beseden der Gegenstande statt

s. B. bei fisthetischer Aufnahme von Naturschönheiten, von erhabenen Vor*

gangen. Wir sprechen vom Grollen des Gewitters, vom Wüten des Sturmes,

von friedlicher, freundlicher Landschaft. Indem wir ästhetisch auffassen,

fühlen wir überall Menschliches hinein, wir fassen die Naturschönheiten
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nur dann rein und ästhetisch auf, wenn wir darin das Menschliche erbUcken.

Ebenso in der Münk. Dk Musik hat den Zeitcharakter des Seelischen;

es läuft ab, wie ein Geschehen, wie im eigenen BewuBtseinsleben. Wir

sprechen von Uebergingen in der Intensität, konsequentem Fcmschreiten, vom
Leben in den Tdnen, vom organischen Wachsen. Die Musik ist eine seelische

Bewegung. Nur der kann Musik genießen, der dieses Seelenleben der

Töne erfaßt, sich seelisch mit den Klängen verschmilzt.

Beim Raum ebenfalls Beseelung. In jeder Linie ist eine Kraft vorhanden,

diu senkrechte ..strebt" empor, ästhetisch, in jeder Wendung einer Linie

finden wir menschliche Intentionen und Wallungen. Eine Säule ist im

ästhetischen Genuß mehr als ein Stein- oder MarmorgebUde, ist etwas

Lebendiges; sie senkt sich, hebt nch, trägt oben, lastet unten, nicht nur

dynamisch, sondern als etwas rein Seelisches genießen wir sie. Wir ver»

stehen, daß und wie sie die Last trägt, als ob sie ein Mensch wäre.

Die psychologische Erklärung dafür, daß der ästhetische Genuß lebloser

Objekte in deren Beseelung besteht, ist verwickelt. Zunächst ist in dieser

Auffassung ein nictaph\sischcs Moment enthalten: ebenso wie die Naturauf-

fassung der Naturvölker, der Animismus, alles beseelt, auch das Unorganische,

SO tun wir dies in det Kunst; in der Poesie, während wir in dei* Wimet^
Schaft töten. Auch Fichte sagt: Geist ist alles, was uns umgidyt, wer das

Objekt als eine Vemünftiglceit verstehen kann, wie sie im Subjekt lebt,

der sieht es zugleich metaphysisch und ästhetisch an. Die Kunst macht den
transzendentalen Standpunkt zum gemeinen, macht populär und jeder-

mann zugänglich, was als Einsicht nur wenigen Erlesenen vorbehalten ist.

Schopenhauer spricht in diesem Sinne von Ideen, die im Aesthetischen

herauskommen sollen, als Objdctivationsstufen des Willens: der Wille, der

die Essenz der Natur sei, äußere sich auch in dbr Säule, die Architektur

habe solche Ideen darzustellen. Dies metaphysisch. In der gegenwärtigen

Wissenschaft wird nicht mehr metaphysisch deduziert, sondern psychologisch

beschrieben. Hierbei sind drei Hauptfragen zu beantworten:

1. Was wird bei der Einfühlung eingefühlt?

2. Wie wird eingefühlt, was heißt einfühlen, was geht da vor ?

3. Woher stammt unsere Freude, ^unsere ästhetische Lust an diesen

Vorgängen?

Handelt es sich bei der Einffihlung um echte GefOhle, um ein Fuhlen
oder nur um die anschauliche Vorstellung von solchen Gefühlen? Ist

«virklich .Stolz eingefühlt in die .S.iule oder nur eine lebhafte anschauliche

Vorstellung von Stolz in die Säule eingetragen? Man kann sich die Aeußerung
des Gefühls sehr anschaulich vorstellen, bis zu einem gewissen Grade inner-

lich nachbilden, aber anschauliche Vorstellung von Gefühlen in dem Sinne,

daß alles Gefühlsmäßige da sei jxdt Ausnahme des Aktes des GefOhls,

ist in Wirklichkeit nidit vorhanden. Entweder fährt der Versuch der

Nachbildung zu einem richtigen Gefühl, oder es bleibt bei der Vorstellung

von Gefühlsäußerungen und bei metaphysischen Benennungen. Was ein-

gefühlt wird, ist keine anschauliclie \'oi Stellung des Gefühls.

Wenn man mit einem zornigen oder von schwerem Leid Getroffenen

„mitfühlt", so kann man weinen oder wütend um sich schlagen, wie d;r
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andere, aber man hat nicht eine anschauliche N'orstcllung des Gefühls,

sondern man findet nur den Reflex des Nachahmens und die Worte. Kein

Beweis für das Mitfühlen ist das Gähnen. Dieses geschieht ganz reflex-

nSßig, bendit aber nicht aitf eineni «ifUiclieii MitfSlilen.

Was vefMeht man unter Einfühlen?

Es ist verschieden von der Assoziation. Die Assoziation bleibt selbständig,

vom Gegenstand deutlich getrennt; bei der Einfühlung werden wir in den

Gegenstand hineingezogen, unser Denken, unser yorstellen. unser Fühlen

bleibt nicht außerhalb des Dmgcs, sondern wird mit elementarer Macht

in das Ding selbst hineingezerrt, ^ber ein wirkliches Sichhineinverliercn

In einen Gegenstand kommt nur in höchst gesteigerten Zuständen, in dcsta-

tiscben Stimmungen vor. Im ästhetisdien Genuß dagegen bleibt immer
eine Grenxlinie, immer ein Dualismus. Wir unterscheiden ims lebhaft von

unseren Gefühlen, die sich auf das Objekt beziehen. Ein ähnlicher Unter-

schied liegt auch im Gegenstand selbst. Ein Gegenstand mit seinem seelischen

Inhalt, der ganz Einheit wird, bleibt nicht mehr ästhetischer Gegenstand.

Ein wirklich wütender Mensch ist einheitlich, als solcher verächtlich oder

furchtbar oder komisch, anders dagegen der Schauspieler, der einen Wut-

anfall glansend darstdk. Im ästhetischen pbjekt wt su unterscheiden,

was es äußerlich, was jnnerUch ist. Die Kunst zaubert nicht. Dieser Dua-

lismus schwindet nicht, ebensowenig, ,wie der Unterschied zwischen Subjekt

und Objekt. Freude entsteht dadurch, daß Gegenstand und Ich sich

entgegenkommen. Der Gegenstand des gewöhnlichen Lebens ist nicht unserer

Stimmung und unseren Anforderungen entsprechend. Das Glück des ästhe-

tischen Lebens best^ dann, daß sich Struktur mit dem deckt, was ich in

nur erlebe. Der Genuß besieht darin, daß der Gegenstand mir ein erhöhtes

und befreites Ich erleichtert. Ich fühle mich größer, freier, befestigter,

gesicherter. Die Einfühlungslust ist die Lust an dem idealen .\blauf meiner

eigenen .Seelentätigkeit ; sie ist im Grunde Funktionslust. Lust an der

ungehmderten Funktion der seelischen Tätigkeiten. Damit ist zugleich aus-

gesprochen, daß die ästhetische Freude nicht angewiesen ist saxi die Ein-

fühlung, sie kann auch .Inders erseugt werden, als durch antbropo*

morphistisches Sichhineinversetsen. Nicht überall da, wo wir ästhetisch ge-

nießen, ist eine Einfühlung ansunehmen oder nachzuweisen. Einfache Muster

werden ästhetisch genossen, z. B. Tapetenmuster. Hier findet keine Ein-

fühlung statt. Architektonische Formen lenken ebenfalls wegen ihrer Starr-

heit die Vertraulichkeit ab, z. B. bei Stützen, Pfeilern; bei diesen können wir

uns nicht einfühlen, sondern da handelt es sich um eine statische Funktion,

die nicht ins Lebendige erweicht werden kann. Die Musik bt eine Sprache

des Herzens, abor noch viel mehr, sie Ist nicht bloß Seelenbewegung, die

strenge Gesetzmäßigkeit der Fuge erlaubt keine Anlehnung ans Mensch*

licht : sofern man Musik bis in die Feinheiten hinein verstehen will, kann man
es nicht durch i)loC>es Einfühlen.

Ein seelischer Inhalt strebt nach Resonanz auf allen anderen Gebieten.

Oie gemeinsame Richtung, dk in allen diesen Erfahnmgen ist, wird kund

ia einer beseelenden Redewendung. Ueberall, wo wir aicher und lebhaft

sprechen wollen, sprechoi wir aus dem L^endigen heraus, wir fühlen tuis

flicht eiu in das Objekt, sondern, wenn wir lebendig sprechen wollen, kdnnen
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wir gar nicht anders sprechen. Die Metaphern^ mit denen die Aestbetiker

arbeiten, sind unser Rüstzeug.

Diskussion:
Herr Wilbelm Stern fükt ans: GduUe kömen nicbt als G»

füMe reproduziert werden, sondern nur die Vorstellungen, die jenes Geschehen
hervorgenifen haben, die jenes Gefühl hervorgerufen hat, nur die Vorgänge,

an welche sich das Gefühl geknüpft hat. Einen Stecknadeistich kann man
nicht als solchen reproduzieren.

Herr PnL Dessoir hatte das Schlußwort

Als Mili^ieder anfgenommen wurden: Zahnant .Lasarns, Ldircr

Schlasza, Lehrer Karl Weidling, Lehrer Baricke, sttid. ptaiL

Weidenmüller.
Schluß der Sitsung Uhr«

Sitzimg vom Domieratag, den i8. Januar 1906.

Begirni 8^ Uhr.

Vorsitsender: Herr MolU
Sdiriftführer: Herr Westmanu.

Als Mitglieder au^enommen wurden die .Herren Lehrer Richard
Bauer, cand. phiL Frits Schulta.

Herr Hirschlaff hielt einen Vortrag:

„Ueber die Psychologie des Urteils."

Die Veröffentlichung des Vortrages erfolgt in erweiterter Fonn in den

Schriften der G^ellschait für psychologische Forschung.

An der Diskussion beteiligten sich ,Herr Dr. Baerwald,
Dr. Marcinowski, Dr. Gumpertz.

Der Vortragende hatte das Schlußwort.

Schhiß der Sitsung 10^ Uhr.

Sitzung vom Donnerstag, den i. Februar 1906.

Beginn 8v» Uhr.

Vorsitzender : Herr Moll.
Schriftführer : Herr \V e s t m a n n.

Aufgenommen wurden die Herren Dr, Hohcuemser, Lehrer

Ernst Lange. Herr Dr. Jacobsen ist ausgetreten.

Herr Dr. Vierkandt spricht:

„Ueber die vorwissenschaftlichen
Kausalvorstellungen."

Das Kausalproblem wurde in diesem Vortrage lediglich von der psydn^

logischen Seite aus und zwar unter dem intwicklungsgeschichtlichen Gcsidits-

punkte betrachtet : es handelte sich um die primitiveren Stadien dieser

\'orstellung. Das Wort „vorwissenschaftlich" ist dabei im systematischen

I

i
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Sinne zu verstehen: gemeint sind damit nicht nur die Zustande d«r NatUP>

vöDcer, sondern auch viele innerhalb unserer eigenen Kultur.

Die treibenden Kräfte für die Entwicklung dieser Vorstellung dürfen

wir lücht auf dem theoretischen, sondern auf dem praktischen Gebiet
suchen. Diesen Sats bestätigt auch das einag rdaliv selbständige Gebiet

theoretischen Interesses bei den NaturvöUcem, jhr mythischer Vor-
stellungskrcis. Alle Erscheinung^ werden hier auf menschliche Hanct

Iftngen und Erlebnisse zurückgeführt, sowie auch die hierher gehörigen

Handlungen, wie die Bekämpfung der Geisterwelt durch Wasser oder Feuer,

oder die Heilung der Kranken durch Hindurchziehen durch einen gegabelten

Baum, auf Vorstellungen beruhen, die der menschlichen Sphäre entnomiuen

sind. Ebenso beidchnend ist, daß luer alle Ereignisse, ine a. B. Kranlcp

heit oder Tod auf infiere Ursachen surGckgeffihrt werden. Audi hier

schweben offenbar die Eingriffe des Menschen auf die AtiBenwelt vor. Unter

den menschlichen Handlungen liefern diejenigen, welche sich auf

das praktische Gebiet beziehen, nämlirh die Handhabung von

Werkzeugen und Waffen, für unseren Zweck wenig A;usbcute. Die theoretische

Tätigkeit dabei ist im Durchschnitt gering, am stärksten naturgemäß bei

nenen Schöpfungen; aber auch hier handelt es sich inehr um em Finden

als am ein Erfinden, die .Tedmik der Naturvölker zeugt von säher Au»>

nutzung und konsequenter Weiterverfolgung des einmal Gewonnenen; aber

sie haftet eng an der .\nschauung; das Zerlegen und Neukombinieren, das

Experimentieren in Gedanken, kurz die eigentliche schöpferische Tätigkeit

fehlt auch bei den Fortschritten der Technik. Sicherlich hat sich im Zu-

sammenhang mit dieser Tätigkeit die Kausalvorstelliaig entwickelt, aber xn

besonderer Ausgestaltung dersdben hat sie keinen Anlaß gegdwn.

Anders ist da» mit dnem Fichtigen Teilgebiet des religiasen Lebens,

dessen universelle Verbreitung heute feststtht, mit der Zauberei. Ihre

charakteristische Eigenschaft besteht bekanntlich in der Ueberzeugung eines

unbedingten Zwanges, der, von der zauberischen Tätigkeit ausgelicnd, die

gewünschte Wirkung herbeiführt. Sie erscheint, ehe sie durch den Kultus

verdrängt wird, auf einer gewissen Stufe der Entwicklung für fast alles

notwendig. Ihre beiden wichtigsten Typen find der Aehnlichkeits* und
der Berührungssauber. Bei dem ersteren .wird der gewünschte Effekt, wie

wir von unserem Standpunkt aus sagen würden, symbolisch dargestdl|f

bei dem letzteren knüpft die Handlung an irgend einen Teil desjenigen

Objektes an, auf das eingewirkt werden soll. Auf den Einwand, ob an die

Wirksamlceit dieser Manipulationen wirklich geglaubt wird, ist zu ant-

worten: allerdings idmmt der. Betrug .einen gewissen Raum dabei em,

einen weit größeren die mechanische Ausführung, die Gedankenlosigkeit

imd Indolenz. Aber wir wissen auch, daß für Herbeiführung oder auch

Abwendung des Zaubers ganz erhebliche Geldopfer gebracht werden; soweit

diese nicht schon Folgen einer Ueberzeugung sind, würden sie durch einen

Stauiuigsvorgang deren Ursache werden. Ferner wenden die Zaub( rer

ihre eigenen Mittel bei sich selbst an. Aehnlich beweist die Tatsache, daß

wir über das Wesen von Traum, Schlaf oder Tod bei den Naturvölkern

bestimmte V<»itellungen finden, daß sie sich über diese Dinge „den Kopf

zerbrechen". Ja wir finden sogar als theoretischen Niederschlag sehr ausge-

ZcKaehrilt flbr |»ldssoctoeli« rqrebolotici Patkologi« nad H7gl«M. 9

Digitized by Google



290 8UnmgaberiAU.

prägte Vorstellungen über das Wesen der Zauberei, die uns lehrreiche Ein-

blicke in die primitiven Kausalvorstellungen eröffnen. Wir finden bei

vielen Völkern ein Wort von sehr allgemeiner Bedeutung („Manna",

„Orenda"), das sowohl den Zauberer wie seine l^tigkeit wie jedes isnber-

kräftige Wesen und dessen Tun, endlich auch das vorgestellte Substrat der

sanberischen Tätigkeit, das als eine Art Effluvium gedacht wird, bedeutet.

Noch systematischer ist die Theorie der Zauberei in der mittel-

alterlirheji Astrokigie oder in dem System eines Agrippa oder Paracdsus

ausgeprägt.

Für die Erklärung dieses Glaubens an die Zauberkraft kommen fol-

gende Gründe in Betracht:

I. Negativ die objektive Schwierigkeit richtiger Kausalvorstelhingen

auf tieferen Stufen. Woher soll der primitive Mensch z. B. die richtige

Einsicht in die Ursache der Vermehrung gewinnen? Solange er sie aber

nicht hat, kann er die Vegetation durch Fruchtbarkeitszauber zu beeinflussen

glauben. Aehnlich halten gewisse australische Stämme die Begattung noch

heute für unwesentlich für die Fortpflanzung. Daß es vom Standpunkt des

primitiven Menschen aus nur konsequent ist, manchen Tieren dne gewisse

Menschenihnlichkeit nunschreiben, ist oft erörtert Ebensowenig wunderbar

ist t^s angesichts des mangelhaften Standes der Technik, wenn der Schmied
(dtr Nrger seine Leistungen) auf die Beihilfe gewisser Geister suruckfOlirt,

die ni seinen Geräten hausen.

3. In positiver Hinsicht kommt zunächst der Einfluß in Betracht, den

das Gefühl durch assoziative Verschiebungen ansSfat. Es ist kein Zufall,

daß die Haupttypen der Zanberei den beiden HMqptfonnen der Assorialwn

entsprechen. Was auf diese Wose gewünscht oder gefürchtet wird, trägt

mindestens die Tendenz in sich, für real genommen zu werden.

3. V^erstärkend wirkt das Erleben der Autorität, deren Wirksamkeit bei

den Naturvölkern besonders stark ist. Der Zauberer ist immer eine autoritative

Person. Daß seine Handlungen oft mit besonderen Seltenheiten verbrämt

sind, wirkt in demselben Sinne angesichts der gelegentüchen Bedeutung

des Ungewöhnlichen; einem tmgewöhnlicben Können aber wird angesichts

des Mangels an Kritik alles zugetraut.

In vielen Fällen kommt der r.ororische Charakter des primitiven Bewußt-

seins in Betracht. Der Kegler, der seiner Kugel den Lauf durch seine Be-

wegung vorzuschreiben scheint, würde bei den Naturvölkern leicht als

Zauberer erscheinen. Die Wünsche, die sich z. B. auf das Gelingen von

Jagd oder Krieg bezieben, setsen sich auf dieser Stufe leicht in entsprechende

pantomhnische Handlungen um. Tritt dann ^)&ter« wie es ja h&uf|g der Fall

sein muß, der gewünschte Erfolg ein, so wird er der varau^henden Hand-
lung zugeschrieben.

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. Uennig
und R e m b e. Der Vortragende hatte das Schiuliwort.

Schluß der Shsung 9S/4 Uhr.

uiyiii^cü Uy Google
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Sitning vom Donnerstag» den 15. Febniar 1906.

Beginn 8 Uhr 20 Minuten. '

VorntaoMter; Herr MolL
SduriftfObrer: Herr Westmann.

Aufgenommen wurde Herr Dr. Theodor Poppe.
Herr Vahle hielt einen Voctng Ober:

„Lipps."

Der Vortnig eneheint später als OnginalanOcel in dieser ZiSmML
Eine Diskussion fand nicht statt.

Schluß der Sitxung: 9 Uhr 35 Min.

Berliner Verein für Schulgesundheitspflege.

Sitzung vom 6. Februar 1906, abedds 8 Uhr, hn
Bürgersaale des Rathauses.

Vorsitzender: Herr Kemsics.
SchriftfOhrer: Herr Benda. '

I. Herr Prof. Dr. A. Baginsky: „Ueber Waldschulen und
Walderholungsstätten**.

II. Herr Prof. Dr. SUex: Die »Frage der Anstellung von Spesialtaten

für die Schule".

Der Vortrag ist unter den Originalien dieser Zeitschrift abgedruckt.

Redner verkennt nicht die segensreiche Einrichtung der Schulärzte, doch

Stelle sich je länger je mehr die dringende Notwendigkeit der Anstellung

von Spesialanten heraus, da die allgemein praktischen Aente gar nicht

in der Lage wären, spesialistische Untersuchungen duichfShren su können.

In der Stadtverordnetenversammlung von Berlin habe man sich bereila

mit dieser Frage b« schäftigt und man sei dort besonders dafür einge-

treten, zunächst .Augen- und Zaiinarzte anzustellen, da, wie die vorge

nommeneu statistischen Erhebungen gelehrt Iiätten, gerade die Augen und

die Zähne diejenigen Organe seien, die bei den Schulkindem am häufigsten

erkrankt wären. Redner empfiehlt dem Verein, diesen Schritt, der aufs

Freudigste zu begrüßen sei, wirksam tu unterstfitien und in Form einei

Resolution an die Stadtverordnetenversammlung die Zustimmung des Ver«

eins kundsugeben.

Diskussion:
Herr Dr. M. Cohn ist der Ansicht, daß durch Bewilligung des

Antrages der Stadtverordneten den Aenten nidit nur wissoaschaftlich ein

großes Krankenmaterial entsogen, sondern auch eine materielle Schädigung

xag^ügt werden würde. Im übrigen hält er den Nutsen nicht gar zu

9»
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groß, wenn dn oder nrei Speaalänte ntnunehr die Behandlung «od

tausenden von Kindem übernehmen sollen.

Herr Prof. S i 1 c x erwidert, daß nicht von einer Behandlung der

Kinder seitens der Spezialärzte die Rede sein könne, sondern nur von

einer diagnostischen Tätigkeit derselben genau in der Art, wie es bei

den jetzt angestellten SchtUärzten der Fall sei.

Dr. Fürttenheim bittet, der Resolution ein Amendement hiii-

suzufügen, wonacli die Spesialinte ncfa sn einer Vereinigung msammen-
schließen sollen ähnlich dem Verein der freigewählten Kassenärzte. Es
sei doch nicht angängig, bei den großen Entfernungen in der Stadt ein

Kind einem Spezialarzt zu überweisen, der vielleicht am anderen Ende
der Stadt wohne. Man solle den Magistrat ersuchen, eine Pauschalsumme

Ittr die Spesialinte avssuwerfen, die die Ante je nach der Kiopball

der untersuchten Kinder su teilen hätten.

Herr Prof. Baginsky bittet, dieses Amendement fallen zu lassen,

da die Feststellung der .'AnsteUungsbedinguQgen der Spezialärzte Sache

der Schuldeputation sei.

iDr. S t r e 1 i t z beantragt, die Beschlußfassung über die Resolution

auszusetzen, um erst den Schulärzten Gelegenheit zu geben, sich gegen

die heute erhobenen Angriffe zu wehren und an der Resolution Stelhmg

zu neh^ben«

Die vorgenommene Abstimmung ergibt die Annahme des Antrag»

Stielits.

« Diskussion
über den Vortrag: üebcr Waldschulen und VValdcrholungsstätten.

Dr. Wolf Becher hebt heror, daß die bestehende Zahl der

Erholungsstätten, die nur während der Sommennonate geSffnet wären,

nicht ausreichend sd, und b^nrOßt deshalb die VerwirUichung des Vor-

schlages, zwei städtische Heimstätten für die Kinder nach dem Nfuster

der Heimstätten für genesende und kranke Ern-achsene auf den Riesel-

gutem zu errichten, weil hierdurch die Möglichkeit geschaffen werde, nach

Schluß der Erholungsstätten die Kinder den Winter über zweckmäßig unter»

zubringen. Durch diesen Winteraufenthah k5nne auch den Krankbdlto-

rfickfillen vorgebeugt werden, von denen die Kinder, nachdem sie in die

häuslidien Verhältniise zurückgekehrt seien, nicht alba selten betroffen

würden.

Stadtschulrat Dr. N e u f e r t - Charlottenburg vermag sich nicht zu

erldären, wie in der Stadtverordnetenversammlung von Berlin ein un-

günstiges Urteil über die Erfolge der Charlottenburger Waldschule über»

haupc habe aufkommen können. Die bisher erzielten ErMge seien gerade»

su glänzende gewesen und sowohl von Pädagogen, wie von der I^. Kreis-

schulinspektion imd einer Kommission des Kultusministeritmis, welche die

Schule besucht und inspiziert hätten, anerkannt worden. Wenn die Erfolge

im ersten Jahre des Bestehens der Waldschule noch nicht völlig genügt

hätten, so hätte es daran gelegen, daß die Kmdcr der Ostcr- und Michaelis-

schulldassen zu einem gemeinsamen Unterricht vereinigt worden wären, so

daß der Unterricht für den einen Teil der Kinder lediglich Wiederhoiunga»

Unterricht hätte sein können. Anfangs sei auch die Anstalt nur drei

i^iyui^ud by Google
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Monate geöffnet gewesen, während Jetzt der Betrieb 6 Monate hindurch

«nfredit erfaalm «erde. Für 4aM nadnte Jahr sei beratet yoin Magmtnit

dn weiterer Antbau der Schule beschloMen in Form der Einrichtungi

T<» ParallelUaaten, d. h. gesonderter Oater- und Micfaaelisklanen. Auch
der Bau von Baracken sei bereits vorgesehen, so daß die schwächlichsten

der Kinder in der Waldschule übernachten können. Dr. Ncufert stimmt

mit dem Referenten darin überein, daß beide Arten von AnstaUcn, also

Walderholungsstätten und Waldschulen nebeneinander erforderlich seien.

In Charlottenburg bestinde eine Waldschule und eine Wahlerholungsstitte.

Die Fortsetzung der Diskusnon wird vertagt

Schluß der Sitsung lo Uhr.

Sitzung vom 13. März 1906 im Saal 109 des Rathauses..

Vorsitzender: Herr Baginsky.
Schriftführer: Herr B e n d a.

Der Vorsitzende bringt zunächst das Dankschreiben des Kaiserpaares

auf die vom Verein zur Silberhochzeit den Berliner Gemeindeschulen ge-

stifteten Wandtafeln mit Gesundheitsregeln zur Kenntnis und teilt mit,

. daß infolge der vielfach eingegangenen Anfragen in Erwägung gezogen

is^ die „Gesundheitsregeln** m Verlag xu geben und so in ganx Deutsch-

land sur Verbreitung xu bringen. Der Verem für Schu]gesundhdts|>aege

Ist ersucht worden, zu dem im nächsten Jahre in London stattfindenden

Internationalen Kongreß für Schulhygiene Delegierte zu entsenden. Redner

aelbst ist beauftragt worden, ein Ortskomitee zustande zu bringen.

Herr Direktor Dr. K e m s i e s spricht Herrn Sanitätsrat B e n d a seinen

Dank aus für die Anregung zu den „Gesundheitsregeln", und ihm und
Herrn Prof. Baginsky für die trefflidie Redigierung derselben. Die fär

cBe Plakate gewilüte Form werde seiner Uebeneugung nach dasu bei-

tragen, die Lehren der Gesundheitspflege in weite Kreise zu tragen.
;

Alsdann wendet sich die Versammlung der Fortsetzung der Diskussion

des Baginskyschen Vortrages: „Ueber Waldschulen und Walderholungs-

stätten" zu.

Herr Kemsies spricht den Wtuisch aus, daß in den Waldschulen

viel weniger unterrichtet und das Milieu des Waldes daxu benutxt werden

-s«^te, um die Kinder wirklich im Walde sich umsehen xu lassen und
mit der Natur bekannt zu machen. Die Kinder sollten dazu angeleitet

werden, Begriffe zu suchen und selbst zu finden, sie sollten die Pflanzen-

und Tierwelt beobachten lernen. Hieran könnte sich der Zeichenunter-

richt, Handfertigkeitsunterricht (Anlegung von Herbarien) und schließlich

auch noch der Gesangsunterricht anschließen, womit eine völlig ausreichende

Tagesarbeit gegeben wäre. Eine Stadtschtde nach dem Walde Verpflanxt

sei keine Waldsdiule.

Herr W. Becher hält die Anregungen des Vorredners für sehr

glücklich, doch sollte man mit der Waldschule, da sie noch eine neue

, Form darstellt, nicht zu früh ins Gericht gehen. Die Stadt Charlotten-
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bmg hätte sich gewiU sehr schwer zu der Einrichtung der Waldschule

entschloMen, wenn damh eine gante Refonn der UnterricUtteclinik hätte

verbunden werden soUen. Mit der Waldschule loll plangemäß ein gans

anderes Ziel veibunden werden, nämlich die Kinder, welche infolge ihres

ungenügenden Gesundheitszustandes (km normalen Schulunterricht nicht

folgen können, unter diejenigen Bedingungen — Verpflanzung in hygienische

Verhältnisse, intensiverer Unterricht in kleineren SchülergrupfK-n — zu

bringen, um später das auffassen zu können, was ihnen in der normalen

Schule beigebracht whrd, sie also zu normalen Leistungen BÜag su machen.

Gewisse vom Vorredner vorgeschlagene Refonnen lassen sidi leicht durch»

fuhren; die Anfänge finden sich bereits in den Kindererholungsstätxen.

Das Gefühl der Kinder für die Natur wird durch ihren Aufentfialt im

Walde ganz von selbst wach gerufen. Einige Zugeständnisse muß man
aber an die Schule machen, auch der Unterricht gewälut den Kindern

eine sweckmißige Abwechslung. Eine geistige Ueberbiirdung der Kinder

kommt weder in den Waldschulen noch in den Walderbdungsstätten vor.

Herr Baginsky schliefit sidi hi seinem SdiluBwoct ebenfalls

dem Wunsche an, daß den Kindern in der Waldschule eine Entlastung

vom Unterricht gewährt werden sollte. Unter dem Druck der höheren

Behörden müssen die Schulbehördcn allerdings verlangen, daß die Kinder

etwas lernen, und die Kegierungsvertreter dringen darauf, daß von den

Kindern das Schulpensum erreicht weiden muß. Deshalb sollte man sn>

nächst vorsichtig mit der Reform der Waldschulen vorgehen, denen doch

andere Ziele als den Walderholungsstätten gesteckt sind. Die heutige Dis-

kussion wird den Zweck erfüllen, eine Klärung über die Verschiedenheit

der Wal(l^< Inilr-n \md Walderholungsstätten herbeigeführt zu haben.

Zu I'unl<t 2 der Tagesordnung wird die Diskussion über das Referat

des Herrn Prof. Dr. Sil ex, betreffend die Anstellung von Spezialärzten

ffir die Schule, fortgesetst.

Herr Schulant Dr. Strelits erklärt sich gegen die Annahme der

SUexschen Resolution. Die Tätigkeit der Schulärzte solle nur eine be-

gutachtende sein. In Charlottenburg ist grundsätzlich festgelegt, daß der

Schularzt die Kinder derjenigen Schule, für welche er bestellt ist, nicht

ärztlich behandeln darf. Die Verbindung zwischen Aerzten und Schülern

wird sogar dadurch verhindert, daß die Aente möglichst weit entlegene

Schulen sur Untersuchung erhalten. Nach der Anstellung von Spezial-

ärzten wird es noch viel schwieriger sein als heute, Privatbehandlungen

zu verhindern und Konflikte mit der allgemeinen Aerzteschaft zu ver-

meiden. Eine genaue Diagnose braucht der Schularzt gar nicht zu ^r'^Ilrn,

die eingehendere l'ntersuchung muß eben dem S|K/ialar2t uberlassen

werden. Hat der Schularzt eine krankhafte Erschemung bei einem Kinde

festgestellt, so sendet er einen diesbezüglichen Schein an die Eltern mit

dem Hinweis, eine ärztliche Behandlung vornehmen zu lassen. Ist dies

nach Verlauf eines Vierteljahres nicht geschehen, so wird die Mitteilung

an die Eltern wiederholt oder aber der K! Ksriilohrer setzt sich direkt

mit den Eltern in Verbindung. Fruchtet auch diese .Mitteilung nicht, so

gibt es keine gesetzliche Handhabe, die Eltern zu zwingen, diis Kind be-

handeln zu lassen, außer wenn es sich um eine ansteckende Krankheit liandeit.
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Mit dem gleichen Ree lue wie der Augenarzt kunnteii alle anderen Spezialisten,

NasenäRte) Ohreaänte, Nervenärzte, Orthopäden eine Anstdlung verlangen.

Während heute das gesamte Material der SchuUdnder der Allgemeinheit

der Speiialänte sugute kcnmnt, wfirdm nach der eventuellen Anstellung

\tm Spezialisten nur die wenigen angestellten Aerste Nutsen haben. Die

Anstellung von Zahnärzten, deren Tätigkeit jedoch auch nur eine begut-

achtende sein soll, ist als zweckmäßig zu empfehlen. Für die zahnärztliche

Behandlung der Kinder würde eine Schulzahnklinik von großem Segen sein«

Herr Schulant Dr. Poelchau hält die Kenntnisse der SdMilirste

für ToUlDommen ausreichend» um die Diagnose stellen su können. Auf
die genaue Diagnose kommt es gar nicht an. Bei dem großen ihnen zur

W-rfügung stehenden Material werden die Schulärzte allmählich spezialistisch

gebildet, sehr viele Schulärzte haben sich durch Privatkurse weiter ge-

bildet, zum mindesten werden die Schulärzte durch ihre Tätigkeit ange-

regt, auch auf speziaiistischcn Gebieten ihre Kenntnisse zu erweitem.

Die Anstellung verschiedener Speaalftnte ist völlig undurchführbar, die

2^it alldn würde schon fdden, um jedes Kind spezialärstlich unteisnchen

zu können. Mit Nachdruck muß verlangt werden, daß jedes Kind vom
Schularzt einmal im Jahre untersucht wird; alsdann können auch die An-

fänge von Sehstörungen. Rückgratverkrümmungen, Magenleiden usw. zur

Kenntnis des Schularztes gelangen.

Herr Schularzt Dr. Bernhard ist erstatmt, wie wenig Kenntnisse

den Schulärzten zugemutet werden. Solange der Schularzt nicht behan-

deln darf, solange ist die Anstdlung von Spesialärsten nicht notwendig

und nicht nützlich. AUerdings gibt es auch gegenteilige Ansichten, und
es sind Schulärzte vorhanden, welche Spezialisten gern zur Seite haben

möchten. Eine Reihe von Spezialisten haben sich in dankenswerter Weise

bereit erklärt, die Kinder unentgeltUch zu behandeln. Die Anschauung über

die Anstellung von Schulärzten und Spezialärzten würde übrigens sofort

sich ändern, sobald es «ch um die höheren Sdiulen handebi würde und
ziicht um die Gemeindeschulen, durch wdche der Allgemeinheit der

Spezialärzte kein Schaden zugefügt wild.

Herr Schularzt Dr. Hamburger hält es gewiß für wünschens-

wert, daß alle Kinder entsprechend ihrem Leiden behandelt werden könnten,

doch ist nach seiner Ansicht die Schule nur zur Behandlung derjenigen

Kranl^eiten verpfUchteti welche in ursächlichem Zusammenhang mit dem
Schulbesiu;)! stehen; das und die Angeideiden und die ROckgmtverfcrümmun-

gen. Die Schule muß die Wunden, wetcfae sie schlag^ auch heilea. Mit

der Tatsache der Anstellung von Schulärzten hat cBe Kommnne bereits

zugegeben, daß sie für die Schäden, welche mit dem zwangsweisen Eintritt

in die Schule entstehen, auch aufzukommen hat. Der Anstellung von

Zahnärzten steht Redner nicht imsympathisch gegenüber.

Herr Dr. Poelchau tritt den Ausführungen Hamburgers entgegen.

Sehr viele Kinder kommen mit bereits vorhandener Skoliose in die Schule,

viele auch mit RefrakticHisstörungen. In der Schule werden die Kinder

blutarm, viele Nervenleiden werden durch die Schule gefordert und be-

günstigt, sehr viele Magenleiden kommen dadurch zustande, daß die Kin-

der nicht ordentlich essen. Also auch für diese Leiden bat dann die
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Schuir die X'crpflichtung. einzutreten, nicht nur für die Augenleiden und

Rückgratverkrümmungen.

In ausgedehnter Didnusion wird dann noch die Anstdlung von

SchubahnfiRten besprochen. An der Ertoerung beteiligen sich die Zahn>

änte Dr. Ritter, Marcuse, Dr. Misch, Lipschütz und Frohmann.

Uebcreinstimmend wird von allen Rednern betont, daß der Schul.\r7t

nicht in der I-agc ist, ein zahnärztliches Gutachten abzugeben, imd daii

schon viel gewonnen wäre, wenn die Kommune sich entschUeßcn würde,

untersuchende Zahnärzte anzustellen. Unter Hinweis auf andere deutsche

Städte wird empfohlen, SchulsahnUhiiken lu errichten, denen, wie Dr. Ritter

übersettgt ist, auch der Magistrat ron Beriin tweifeUos «ne Subvention

gewähren wird, während er es für aussichtslos erklärt, daß die Stadt bei

den vielen sozialpolitischen Fragen, denen sie ihre Aufmerksamkeit widmet,

auf eigene Kosten derartige Kliniken gründet. In diesen Kliniken soll

allen unbemittelten Kindern zahnärztliche konservierende Behandlung zuteil

werden. Bei dem gänxlichen Mangel an geeigneten Stellen, an denen dem

Kindern unbemittelter Eltern sahnftndiche Hilfe unentgeltlich gewihrt wird,

wird die Errichtung derartiger Kliniken als unumgänglich notwendig be-

zeichnet. Von Lipschütz wird zur Herabminderung der erforderlichen Kosten

die Gründung zahnärztlicher .Abteilunc^en im .Anschluß an die städtischen

Krankenhauser in N'orschlag gebracht und crnpfohleti. im Kaiser- und Kaiserin-

Friedrich Kinderkrankenhaus einen ersten Versuch hiermit zu machen. Im
Rudolf Virchow-Krankenhanse ist auf Vorschlag ron Dr. Ritter beretta

die Anstellung eines approbierten Zahnantes beschlossen worden. Ritter

stellt noch zur Erwägung, die private Wohltätigkeit für derartige Behand-

lungsstätten anzurufen, wie es jüngst in Frankfurt a. M. mit Erfolg ge-

schehen ist. Die Anstellung von Schulzahnärrten wird als mindestens gleich

berechtigt erklärt wie die Anstellung von Augenärzten, auch mit Rücksicht

auf die Gefahren, welche kranke Zähne der einzelnen Kinder für die All-

gemeinheit in sich schließen, wie die Möglichkeit der Verschleppung von

tuberkulösen und Diphtheriekeimen. Ist erst einmal die Anstellung von
Schulzahnärzten beschlossen, so wird dadurch von selbst der Boden geebnet

für die Errichtung von Schulzahnkliniken.

Herr Pruf. B a 5^ i n s k y mahnt druigend, die wichtige, nach so

großen Schwierigkeiten durchgeführte Frage der Schulärzte nicht durch

die Anstellung von Spezialisten jetzt zu beunruhigen und vielmehr darnach

zu streben, die bisher noch beschränkte Fähigkeit der Schulärzte etwas

auszubauen. Die Sbhule hat nur die Aufgabe, die ICnder geistig sa
fördern, sie gesund zu erhatten, kranke Kinder fernzuhalten, bis sie wieder

gesund sind, und dafür Sorge zu tragen, daß in der Schule selbst keine

Noxen hervortreten. .Aber es ist nicht Aufgabe der Schule, kranke Kinder

zu behandeln. Die Schule hat deshalb auch nichts mit der zahnärztlichen

Behandlung unbemittelter Kinder zu tun, und die Kommune mag zusehen,

wie rie den Khulern zahnärzdiche HQfe zuteil werden läßt. Der Schulatst

hat nur die Pflicht, die Kinder zu untersuchen. Hat er eine Krankhidt

fratgestelh, so gibt er den Eltern den Rat, das Kind behandeln zu lassen;

bei ganz armen Eltern ist die Schuldeputation in der Lage, die Kinder der

Annendeputation zu überweisen. Nach Ansicht des Redners ist es viel
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wichtiger, zu fordern, daß dir Schulärzte ein Examen, in wc-lchcm auch gewisse

spezialistische Kenntnisse verlangt werden, ablegen. Ist die Prüfung mit

Erfolg bettanden, dann kt auch die ^Uistellung von Speziafoten in den

Schulen nicht mehr erforderlich.

Schhus der Sitarnng to^/« Uhr.

Bericht Iber 4«b Kars der nedislnisehen Psjehologle alt Baray anf

BAandluf ud Bnteknf dar aifabom 8ehwaehaliilf«By abfalnlteB

In CMmmb t. Mii 7. IprU lOM.

Von

Eduard Schulze.

Heilerzieherische Erfolge sind nur dort möglich, wo Pädagoge und

Medinner gemeinsam arbeiten. Deshalb macht sich in den Kreisen der

HeilpSdagogen im allgemeuien und der Lehrer an Hilfsschulen und Schwach-

Stnnigen-Anstalten im besonderen das Bestreben bemerkbar, sich diejenigen

medizinischen Kenntnisse anzueignen, die ihnen für die Erfüllunj^ ihrer

Aufgabe unerläßliche Bedingung sind. Nicht minder wichtig aber erscheint

es für eine gedeihliche Entwicklung der heilpädagogischen Arbeit, daß

der Mediziner Einblick in die schultechnischen und schulorganisatorischen

Fr^en bekommt,' ohne deren Kenntnis sdne Arbeit der erforderlichen

Beiidiung zur Tätigkeit seiner Mitarbeiter, der Lehrer, entbehrt

In richtiger Erkenntnis und Beurteilung der wiederholt in diesem

Sinne in der einschlägigen Literatur ausgesprochenen Wünsche hat Prof.

Sommer-Gießen den ersten Kurs für medizinische Psychologie in Leben
gerufen.

Als äußere veranlassende Momente zur Abhaltung des

Kurses seien genannt: i. Die Versammlung des VerlMUides der Hilfnchulen

Deutachlands Ostern 1903 in Mainz, deren Teilnehmer die psychiatrische

Klinik in Gießen besuchten und dort eirv n \''ortrag „über die verschiedenen

Formen der Idiotie vom Standpunkt der Therapie und Prophylaxe" von

Prof. Sommer hörten, der dabei eine Anzahl von Resultaten der medi-

zinischen Psychologie auf die Behandlung der angeboren Schwachsinnigen

im medizinischer imd pädagogischer Richtung anzuwenden suchte, 2. der

im April 1904 in Gießen tagende I. Kcmgreß fflr experimentelle Psycho-

logie, der von neuem und in vertiefter Weise die inneren .Zusammen»

hSB^ der experimentellen Psychologie mit den Einzclaufgaben der Indi-

vidoalpsychologie. Pädagogik, Psychiatrie Ukid Kriminalpsycbologik deut>

lieh zutage treten ließ.

Ueberraschend war denn auch der Erfolg des Kurses, der schon in

der überaus zahlreichen Beteiligung zum Ausdruck kam. Die Zahl

der KursteilSebmer, von denen die meisten auf Anregtmg und im Auf>

trage staatlicher oder stadtischer Behdrdetf getkmnmen waren, betrug über

100; csa. 60 der Anwesenden gehörten dem ärztlichen Stande (als Direk-

tored von Irren* und Idiotenanstalten, Assistensärzte, Schularzte, Kreisärzte)
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an, während die Zahl der übrigen Teilnehmer sich aus Lehrern an Hilfe-

schulen und Idkrtenamtalteii, pidagogischfln und theologischen Anstalt»-

.leiiertf lusaunmentetite. Die Beteüiguiig der einxelnea Staaten eiigibt folgende

hitereesante ZusammenstdUmg!

Preußen 31 Württemberg I

Hessen 27 Bremen t

Bayern 12 Mecklenburg-Schwerin I

Sachsen 7 Sachsen-Weimar I

Elsaß-Lothringen 3 Holland 5
Baden 2 Belgien 3
Hamburg 2 Schweiz 3
Lübeck 9 Oesterreich I

Der zweifachen Aufgabe, deren Erfüllung sich der Kursleiter als

gesetzt hatte, entsprach auch die Verteilung der verschiedenen Dozenten,
von denen drei Mediziner (Pnrf. Dr. Sonmier>Gießen, Olyerant tmd Pri«al-

docent Dr. Damiemann^ießen, Prof. Dr. Weygandt-Würzbnrg), drei Fidi^

gogeri (Seminarlehrer Dr. Lay-Karlsruhe, Rektor Hcnze-Hannover, Direktor

Dr. Gündel-Rastenburg) und ein Jurist (Direktor Dr. Klumker-Frank-

furt a. M.) beteiligt waren; bei den Demonstrationen und Uebungcn wirkten

aubtrdem mit: Oberarzt Dr. v. Lcupoldt, Dr. Dannenberger und Dr. Berliner,

Aerzte der psychiatrischen Klinik in Gießen.

Das Programm umfoOte folgende Themata:

1. Die verschiedenen Formen der Idiotie (Weygandt) mit Demon*

strationen (Weygandt, Sommer, Berliner).

2. Ursacbenforschimg, Prophylaxe und Therapie im Gebiet der Idiotie

(Weygandt).

3. Untersuchung der Schädelabnormitäten mit praktischen Uebtingen

(Sommer, Dannenberger).

4. Medtiinische Psychologie mit Bezug auf Behandlung und Eniehung
der angeboren Schwachsinnigen (Sommer) mit psychophysischen Uebungen
(Sornm« V lind V. Lcupoldt),

5. Experimentelle Didaktik mit Bezug auf den Unterricht in Hili^

schulen und Anstalten für angeboren Schwachsinnige (Lay).

6. Das Hilfsschulwesen (Henze),

7. Die FÜr8orge-(Zwangs-)£rziehung (Dannemann, Klimdcer).

8. Die strafrechtlichen Besiehungen des angeborenen Sdiwadisinnes

(Dakmemann).

9. Jugendliches Verbrechertmn (Dannemann).

10. Der angeborene Schwachsinn im Militärdienst (v. Leupoldt).

11. r)i«> Anstalten für Schwachsinnige usw. (Gündcl) mit Besichtigungen.

Mit Ausnalmie des Vortrages „über den angeborenen Schwachsinn im

Milttirdienst", an dessen Stelle Dr. Lay eine Diaknssionsstunde ffl»er seine

Ausführungen setzte, fanden alle angekündigten Themata im Hörsaale der

Kli^ für psychische und nervöse Krankheiten programmißig ihre Er*

ledigulig.

Aii5 der Chronik der arbeitsreichen Woche sei folgendes besonders

hervorgebobei) : i. Am Abend des 1. April fand im Saale des Hoteis
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„Großherzog von licssen*" in Anwesenheit des Rektors der Universität die

Begrüßung der Teilnehmer durch Prof. Üommer statt. Dieser gab in kurzen

Wcwteal die Vorgeschichte des Kiines some eine vorläufige Uebemcht
der Angemeldeten, worauf alle Erschienenen sich durch Nennung des

Namens» des Standes und des Wohnortes der Versammlung vorstellten. 2. Am
Dienstag abend fand im Hause des Prof. Sommer eine zwanglose Zusammen-
kunft statt ; die freundliche Aufnahme bei den liebenswürdigen Gastgebern

wird allen Teilnehmern in steter Erinnerung bleiben. 3. Am Nachmittag des

Mittwoch unternahmen gegen 40 Teilnehmer eine Reise nach Darmsiadt,

um das ,,AIicestift", die hessische Idiotenanstalt, zu besichtigen. Die Be-

sucher wurden durch Mitglieder der Abteilung des Ministeriums für öffent-

liche Gesundheitspflege sowie der Provinsialdtrektton Starkenburg herzlich

willkommen geheißen. Bei dem Rundgang durch die Anstalt demonstrierte

Prci. Sommer eine .Anzahl idiotischer Kinder. Auch wurde Gelegenheit

gegeben, den Unterrichtslektionen einiger Abteilungen beizuwohnen.

An demselben Nachmittage nahm cmc andere Tcilneluncrgruppe unter

Ffihrulig des Oberaixtes Pr. Dannemann die Gießener Klinik in Augen-

scheini; während eine dritte dturch einen Ausflug nach der tmweit Gießen

gel^encn Burg Gleiberg von den Anstrengungen der drei ersten Kurs-

tage sicli erholte.

4. Freitag nachmittag wurde eine nochmalige Besichtigung der Klinik

sowie ein Besuch der (ueßener Hilfsschule vorgenommen.

Der Abend dieses Tages vereinigte Dozenten und Teilnehmer des

Kurses su einem gemebsamen Essen im Hotel „Großherzog". Außer Prof.

Sommer sprachenl der Rektor der Universität, Geh.-Rat. Prof. Dr, Behaghel,

Dr. Sissingh-Amhem (Holland), Pastor Hennig, Direktor des Rauhen Hauses

bei Hamburg und Dr. Buchcr-Dielsdorf (Schweiz).

5. Der Sonnabendnachmittag führte eine Anzahl Teilnehmer zur Be-

sichtigung der Großherzogi. hessischen Landes-Irrenanstalt „Philipps-

hospital" bei Goddelau.

Zum Schluß des Kurses unternahmen die noch Anwesenden einen

Ausflog durch den Wald nach dem nahen Schiffenbeige bei Gießen, wo sie

im aheof Kloster sowie in der Almhütte des Kursveranstalters wiederum Be<

weise seiner liebenswürdigen Gastfreundschaft erhielten.

Der Inhalt der Vorträge sei durch nachfolgende Referate kurz

charakterisiert

:

I. Weygandt - Würzburg behandelte unter Verwendung eines über-

aus reichen Veranschaulichungsmaterials (mikroskopische Präparate, natür-

liche Himpräparate, gans und in einzelnen Schnitten, Schädel, Photo-

graphien', Wandtafeln, Handzeichnnngen) die verschiedenen Formen der

Idiotie. Nach einer einleitenden Besprechung der historischen Entwicklung

unserer Kenntnis vom Idiotismus suchte er die Frage einer ausreichenden

Definition des angeborenen oder früh erworbenen Schwachsmns zu beant-

worten. Während Pincl und Reil einen Unterschied zwischen angeborenem

oder früh erworbenem Blödsinn und sdnmdären Defektzuständen noch nicht

keriaen, betont Esqnirol die hier vorhandene Differenz. Er und seine Nach-

loiger wählten hinsichtlich der Gliederung der angeboren Schwachsinnigen

das graduelle Prinzip (Bildungsfäbigkeit, Sprachvermögen); WUdermuth da-
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gegeü versucht eine Einteilung, indem er die Stufen der Idiotie vergleicht

mit den Entwicklungsstufen des nornialen iOndMalters. Neben d«r Fest-

stellung des Grades der Idiotie ist aber in jedem einseinen Falle andi die

Berfidiriditigung der Aetiologie und Anatomie notwendig. Bahnbrechend

wirkte in dieser Richtung Criesinger. der eine Gruppierung der Fälle nach

Mikrokephalie. Porenkephalie, Hirnmißbiklung. Schädelanomalic. Hydro

kephalie, Enkephalitis, Hirnhypertrophic versuchte. Mit dem Fortschreiten

der pathologischen Anatomie wurde die Einteilung immer differenzierter,

90 daß zum Beispiä BounüeviUe auf Grund pathologisch •anatomischer

Gesidttspunkte sehn verschiedene Gruppen aufttdlen konnte. Da
aber eine rein anatomische Betrachtungsweise nicht immer zum Ziele

führt, empfiehlt es sich, nach dem Vorbild von Schüle und Ireland. unter

Zusammf-nfassung der erhaltbarcn ätiologisrhen Faktoren, der physischen

und psychischen Merkmale, sowie der klinischen X'erlaufsform, ..natürliche

Familien" zu bilden. VV, unterzog sodann nachfolgende Gruppen einer ein-

gehenden Besprechung: die amaurotische, familiäre Idiotie, die Idiotie auf

Grund von Anlagemängeln, die Idiotie auf Grand vcm entziindlicher Hirn-

erkrankung: Enkephalitis, Porenkephalie, Mikrogyrie, atrophische Sklerose,

die Idiotie bei Hydrokcphalie, bei Meningitis, die mongoloide Idiotie, den

Kretinismus luid einige kleinere Gruppen, wie den epileptischen .Schwach

sinn usw. Sodann erörterte W. die ursächlichen Faktoren des kindlichen

SchwachsinnSi wobei er die erbliche Belastung und den Alkoholismus der

Eltern ausführlich besprach, um im Zusammenhange hiermit die Mafiregeln

der Vorbeugung zu schildern. Den Schltiß seiner Vorträge bildete em
Ausbilde auf die zweckmäßigste Art der Organisation der Schwachsinnigen

fürsorge: Die bildungsunfähigen Schwachsinnigen gehören unter allen

l'mständen in ärztliche Pflege. 2. Die jugendlichen l)i!dungsunfähigen

Schwachsinnigen, soweit bei ihnen als Ziel des Unterricius und der Er-

ziehung die Förderang bis zur Lebensführung außerhalb der Anstalt, wenn
auch mit Unterstützung, noch angenommen werden kann, sind von den
tiefer stehenden, voraussichtlich dauernd Anstaltsbedürftigen getrennt zu

bebandeln, im wesentlichen den Hilfsschulen entsprechend unter pädago-

gischer Aufsicht durch Unterricht in Elementarfächern. Handfertigkeit und
Handwerken, jedoch nicht ohne ständige Mitwirkung des .\rztes."

II. S o m m e r • Gießen sprach über meduinische Psyclwlogie mit Bezu^

auf Behandlung und Erziehung der angeboren Schwadisinnigen. Zunächst

gab er eiiien historischen Ueberblick der EntwicUtmg der medizinischen

Psychologie. Die ersten Ansätze einer empirischen Psychologie finden wir

bei Cartesius. der seine Lehre auf die Selbstwahrnehmung des Geistigen

gründete I-ocke betont neben der äußeren Erfahrung auch die innere als

Erkenntnisquelle; er versucht, die Begriffe aus Sinncsempfindungen abzu-

leiten*. Die Lockeschen Ideen erhielten in Deutschland eine eigenartige

Deutung durch die Verbindung mit Leibnitsens Psychologie; infolge der

höheren Wertschätzung des Gefühlslebens wurde die empirische Psycho-

logie immer mehr auf die Betrachtung des Gefühls als Gegenstand der

l^ntersuchung neben dem Verstand und dem Willen hingewiesen. Gerade

das Gefühlsleben mit seinen individuellen Abweichungen bietet der Selbst-

beobachtung viel reicheren Stoff als die Gebiete des abstrakten Denkens.
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Die Kantadie Philoiophie unterdrfidrte und hemmte eine Menge von Be*

strebungen der empirischen Psychologie. Weitere Entwicklungsfortschritte

werden erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bemerkbar, als unter

dem Einflüsse Herbarts und besonders Fechners die methodische Analyse

voni psychologistlien Erscheinungen in Angriff genommen wurden. Eine

wesehtliche Unterstützung erhielt diese Richtung durch die unterdessen

geschehcUe Ausbildung physiologischer Meßmethoden, Von der empiriscfaea

und physiologischen Psychologie geht die Entwfeklung weiter su einer metho-

disch ausbauten Psycho Pathologje, als deren Teilgegenstand die Zustande

des angeborenen Schwachsinnes und der Imbecillität erscheinen. Nach dieser

geschichtlichen Betrachtung präzisiert S. die Aufgabe dieses Teiles der

Psychopathologie, die darin besteht,

a) durch geeignete Methoden die besondere Natur des einzelnen

Faüee heraussuheben,

b) durch vergleichende Analyse der untersuchten Fälle natttrliche

Gruppen aufzustellen und

c) aus der Eigenart der einzelnen Gruppen die zweckmäßigste medt-

sinische und pädagogische Behandlung und Erziehung abzuleiten.

Diese Aufgabe ist durch gemeinsame methodische Untersuchungen

zu lösen. Dabei ergeben sich folgende prinzipielle Forderungen:

1. Sichere Messung und Zähhing der von anflen an das Individuum

herantretenden Reise,

2. die genaue Registrierung der motorischen Wirkungen (Reflexe, Aus-

drucksbewegungen, Handlungen),

X MessuDg der zwischen Reiz und Wirkung verlaufenden Zeit und

4, qualitative Messung und V ergleichung der inneren Vorgänge.

Diese methodischen Untersuchungen sind vorzunehmen bei Normalen,

IVuhoiogiichenr und Kriminellen. Nur so kann die mediahnsche Psycho-

logie mit der eaeperimenteilen Pftycho-Physiologie methodisch in engste Ver-

bindung gebracht werden; außerdem ist es nur dadurch möglich, die Grenzen

des Normalen und Anormalen genauer zu bestimmen, eine natürliche Gruppie-

rung der Beanlagungen zu finden und eine brauchbare Individual-Psycbo-

logie zu gewinnen.

Im Anschluß an diese Ausführungen erläuterte S. eine große Anzahl

vool Tabellen, die derartige an Normalen sowie Kranken, besonders Schwach*

simigen, meist durch optische und akustische Reise hervorgerufene Reaktions*

venudie nufseigtdt.

Des weiteren legte S. dar, wie auch bestimmte Worte, Rechenauf-

gaben und Fragen Reizeinheiten im Sinne der einfachen Licht- und Schall-

reize bilden, die geeignet sind, der medizinischen Psychologie vortreffliche

Dienste zu leisten.

Zum Zwecke der Prüfung und eventuellen Anwendung setie ich die

von S. entworfenen Fragebogen hierher:

I. Fragen zur Untersuchung des Bewußtseins, des Selbstbewußtseins

und der Orientiertheit. i. Wie heißen Sie? 2. Was sind Sie? 3. Wie alt

sind Sie? 4. Wo sind Sie zu Hause? 5. Welches Jahr «haben wir jet/t?

6. Welchen Monat haben wir jetzt? 7. Welchen Tag im Monat haben wir

heut? 8. Welchen Wochentag haben wir heut? 9. Wie lange sind Sie
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hier? lo. In welcher Stadt sind Sic? ii. In was für einem Hause sind

Sic? 12. Wer hat Sie hierher «gebracht? 13. Wer sind die Leute in diesem

Hause? 14. Wer bin ich? 15. Wo waren Sie vor acht Tagen? 16. Wo
waren Sie vx>r einem Monat? 17. Wo waren Sie vorige Weihnachten?

18. Sind Sie traurig? 19. Sind Sie krank? 20. Werden .Sie .verfolgt?

21. Werden Sie verspottet? 22. Hören Sie scliim]tfende Stimmen? 33. Sehen

Sie schredchafle Gestalten? 34. Warum Inge ich Sie das alles?

II. Schema zur Prüfung der Scbulkenntnisse. i. Alphabet. 2. Zahlen-

reihe, 3. Monatsnamen. 4. Wochentage. 5. Vatenmser. 6. Zehn Gebote.

7. Deutschland über alles. 8. Wie heißen die größten Flüsse in Deutsch-

land? 9. Wie heißen die Hauptgebiige in Deutschland? .10. Wie heißen

die deutscheitf Bundesstaaten? tt. Wie beißt die Hauptstadt von Devtacb*

land, Preußen, Sacbsen, Bayern, Württemberg, Hessen? 13. Zu welchem
Staate gehören Sie? 13. Wer führte 1870 Krieg? 14. Wer führte 1866

Krieg? 15. Wie beißt der jttagp deutsche Kaiser? 16. Wann stach Kaiser

Wilhelm I.?

III. Zur Prüfung des Reclienvermögens.

Multiplikation. 3. Addition. 3. Subtraktion. 4. Division.

1X3 = 3+ 3 =s 3— I = 3: I «SB

2X4 = 3+ 4 = 8- 3 = 8: 2 =
3X 5 = 4+6 = >3— 5 = 18: 3 =
4X 6 = 5-f 8 = 18- 7 = 32: 4 =
5X 7 = 8 + 14 = 29—IG = 50: 5 «
6X « = ii-|-ao = 40-13 « 18: 6 =
7X 9 = 14+ 36 = 5i-~i6 =5 35: 7 «
8X10 = 17 + 32 = 63—19 = 56: 8 »
9X II = 20 + 38 = 73—22 = 81 : 9

^'

12X 13 = 23 + 44 = 84-25 = HO: 10 =
5. Gleichungen.

X—3 = 14; X =
X—5 = Ii; X =
xX7 = 35;

X : 9 = 5;

IV. Rciz^%'orte zur Untersuchung der Assosiationen und des Vor>

stcllungsmaterials :

A. Wortgruppen aus den elementaren Sinnesgebieten:

. I. Ltdit und Farben: i. hell, 3. dunkel, 3. weiß, 4. schwarz, 5. rot,

6. gelb, 7. grün, 8. blau.

II. Ausdehnung und Form: i. breit, 3. hoch, 3. tief, 4. dick, 5. dünn,

6. rund, 7. eckig, 8. spitz,

III. Bewegung: i. ruhig, 2. langsam, 3. schnell.

IV. Tastsinn: i. rauh, 2. glatt, 3. fest, 4. hart, 5. weich.

V. Temperatur: i. kalt, 2. lau, 3, warm, 4. heiß.

VI. Gehör i.: leise, 3. laut, 3. kreischend, 4. gellend.

VII. Geruch: i. duftig, 2. stinkend, 3. modrig.

VII!. Geschmack: 1. süß, 3. sauer, 3. bitter, 4. salsig.



IX. Schmerz- und Gemeiiigeffllil : i. schmerzhaft, 2. Idtslich, 3. hungrig,

4. durstig, 5. ekelerregend.

X. Aesthetische Gefühle: i. schön; 2. häßlich.

B. Objektivbegriffe:

XI. I. Kopf, 2. Hand, 3. Fuß. 4. Gehirn, 5. Lunge. 6. Magen.

XII. I. Tisch, 2. Stuhl, 3. Spiegel, 4. Lampe, 5. Sofa, 6. Bett.

XIII. I. Treppe, 2. Zimmer, 3. Haus, 4. Palast, 5. Stadt, 4 Straße.

XIV. I. Berg, 2. Fluß, 3. Tal, 4. Meer, 5. Steraie, d Somie.

XV. I. Wurzel, 2. Blatt, 3. Stenigel, 4. Blume, 5. Knospe, 6. Blüte.

XVI. I. Spinne, 2. Schmetterling, 3. Adler, 4. Schaf, 5. Löwe, 6. Mensch.

XVII. I. Mann, 2. Frau, 3. Mädchen, 4. Knabe, 5. Kinder, 6. Enkel.

XVIII. I. Bauer. 2. Bürger. 3. Soldat, 4. Pfarrer, 5. Arzt, 6. König.

C. Affekt auslösei^de Worte, psychische Zustände, psychologische und

soziale Begriffe:

XIX. I. Knudchei^ 2. Unglück, 3. Verbrediea, 4. Not, 5. Verfol-

gung, 6. Elend.

XX. I. GIfick, 2. Belohnung, 3. Wohltat, 4. Gesundheit, 5. Friede,

Ä Reichtum.

XXI. I. Ach! 2. Oh! 3. Pfui! 4. Ha! 5, Hailoh! 6. Au!

XXII. I. Zorn, 2. Liebe, 3. Hab. 4. Begeisterung, 5. Furcht, 6. Freude.

XXIII. 1. Trieb, 2. Wille, 3. Befehl, 4. Wunsch, 5. Tätigkeit,

6. Entschluß.

XXIV. I. Verstand, 2. Einsicht, 3. Klugheit, 4. Absiebt, 5. Erkenntnis,

6. Dummheit. •

XX\; I Bewußtsein, 2. Schlaf, 3. Traum, 4. Erinnerung, 5. Ge-

dächtnis, 6. Denken.

XXVI. I. Gesetz, 2. Ordnung, 3. Sitte, 4. Recht, 5. Gericht, 6. Staat.

Bei Besprechung vorstehender Fragebogen gab S. eine für unsere

Arbeit an den Schwachen überaus wertvi^e Anregung, indem er vor-

schlug, an Stelle der vielfach lokal sehr verschiedenen Sdiemata betr.

die Untersuchung der Schwachsinnigen für Idiotenanstalten und Hilfs-

schulen ein einheitliches Schema zu bearbeiten.

Zur Erledigung dieser Arbeit bildctr sich aus d'T \'ersammlung heraus

eine K«)t)iinission. der folgende HerK n an;^( ti()ren : Stadtscluilarzt Dr. Koenig-

I rankfufi a. M. und Rektor Htnzc-Hannovcr als V ertreter der Hilfs-

schulen, Anstaltsbeurksartt Dr. Meltzer«Chemnits*Altendorf und Direktor

Keller-Dan»stadt als Vertreter der Idiotenanstalten, Prof. Dr. Weygandt-
Würxburg und Seminarlehrer Dr. I.av-Karlsruhe als X'ertreter der all-

gemeinen Psychologie imd Pädagogik, Prof. Sommer-Gießen und Direktor

Dr. Klumker-Frankfurt a. M. als Vertreter der Sozialpsycholog^e.

Im Anschluß an die im Laboratorium der Klinik gezeigten graphischen

Registriermethodi n erläuterte S. sodann Haltungen sowie Ausdrucks-

bewegungen bei normalen und pathologischen Kindern.

Zum Schluß erörterte S. das Wichtigste aus der Psychologie der Aus-

sage, besonders bei Kindern. Er gab eine Unterscheidttng der verschiedenen

Formen von falschen Aussagen imd stellte die psychologischen Bedingungen

fest, unter welchen diese ztistande kommen. Die MedHMÜk, die su einem
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System der venchiedeneii Arten der falschen Aunafe lührt, hat folgende

Hauptmittel

:

1. Die Besclueibung klinischer luid strafrechtlicher Fälle.

2. Das Eaq»eniiieat betr. Wahmdmning, Reproduktion, Illusion, Sog>

gestibiliiät usw., das ebenfalls pathologiache und normale FSQe umfaßt
Dabei handelt es sich darum, festzustellen, ob und inwieweit irgend

welche sinnlichen Eindrücke und Wahrnehmungen richtig reproduziert

werden und welche inneren und äußeren Bedingungen die Fehler der

Reproduktion veranlassen.

Dazu vii nötig

:

1. die Rqnroduktion eines Sinnesreiies»

2. die Präfung der Quantität des Aufgefaßten und

3. die Feststellung des Verhältnisses twischen dem Erinnerten und
dem tatsächlichen Befunde, die wiederum entweder nach der Methode

des freien Berichts oder nach der der Fragebeantwortung zu unter>

suchen sind.

Zu einer falschen Aussage auf Grund unrichtiger Auffassung und
Reproduktk» können folgende psychologischen Vorgänge fOhren:

1. Blingd der Wabmehnnmg (Auslassung von Teilen eines wahmdmK
baren Komplexes, falsche Auffassung einer Haltung oder Fonii, Zutaten

im Moment der Auffassung:. Kombinationen mehrer walugenommcner Teile,

Beziehung der Wahrnehmung auf die eigene Person),

2. Veränderungen, welche die Wahrnehmungen bis zur Aussage erleiden

(allmähliclys Ausfallen von Teilen der Wahrnehmung, Festhalten etnselner

Teile des Wahmehmungiikompiezes mit einer Betonung, die ihnen urspröng»

lieh nicht sukonunt, Verindenmgen von Eiadrftcken mit persönlidier Appexw

xeption, Veränderungen infolge \on AMoriatiotten, Eintreten von As9(K

ziationen an Stelle von Erinnenin^^sUicken, suggestiver Einfluß der Frag^
Stellung auf die Art der Reproduktion).

III. L a y • Karlsruhe hatte die schwierige Aufgabe, in sechs Vor-

tragen Aerste und Lehrer über einen neuen Zweig der Wissenschaft, die

experimentelle Didaktik^ in theoretischer und praktischer Hinsicht tu orie»>

tieren und den Interessen und Bedurfnissen der Aerxie und der Schulmänner
möglichst gleichmäßig entgegeniukommen. Er sprach unter Benutzung von

Zeichnungen, Tabellen und experimentellen Untersuchungen über folgende

Themata:

I. Ueber Wesen und Bedeutung der experimentellen
Didaktik, welche die exp. Forschungsmethode: eükte Beobachttug,

Statistik und Experiment zur Anwendung bringt. Wie schon der Widei^

Spruch der Meinungen auf dem Gebiete des Rechtschreibeunterrichts, des
gnsndlf'pendcn Rechenunterrichts usw. zeigt, ist die Erfahrung im gewöhn-
lichen Sinne: .Selbstbeobachtung und gekK< ntli< he Beobachtung der Kinder,

unzuverlässig. Das Ergebnis der Selbstbeobachtung ist zunächst nur für

das Individuum oder einen bestimmten Typus gültig. Nacli der Selbst-

beobachtung wttd die Beobachtung anderer gedeutet und oft falsch ge-

deutet (Diesterweg und Bonaatm als Aesthetiker und Optiker im Recht-

schreibeunterricht); sudem ist die gewöhnliche Beobachtung nicht imstande^

den verwidcelten Zusammenhang zwischen Ursachen und Wirkungen in
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Unterrichtsfragen klar zu durchschauen und festzustellen. Hier muß die

exp. Forschungsmethode, insbesondere das didaktische Experiment als

exakte Uatenichtqiraxis, die Maßnalunen und Erfolg lahleninaßig genau
kontrollieren und feststellen kann, ergnniend und vertiefend eintreten

iffld auf biologischen imd soziologischen Grundlagen eine zuverlSasigei

wiasenschaftlirho Heilpädagogik begründen und ausbauen. Hierzu erweist

sich eine internationale Arbeitsgemeinschaft für experimentelle Päda-

gogik, wie sie seit einem Jahre besteht, als vorteilhaft und notwendig. Mit-

arbeiter an ihrem Organ, der Zeitschrift „Experimentelle Pädagogik", sind

daber die Leiter der in Europa bestellenden pädagogischen Laboipftorien

(Antwerpen, Mailand, 2urich, St Petenbuig, Budapest), hervorragende

Psychologen, Pädagogen, Psychiater, Schulärzte und Hygieniker aus den
verschiedensten Ländern. Die exp>erimentelle Pädagogfik ist in allen Kultur-

ländern im Anmarsch. Das Bedürfnis nach ihr zeigt schon der Umstand,

daß die „Experimentelle Didaktik"*) seit 1903 ganz oder teilweise ins Unga-

2. Ueber die passive Lernschale und die aktive £1*-

siehungsschule. Für ^e UeUpadagogik ist von fundamentaler Be-

deutung, daß der passive Unterricht in die aktive oder richtiger in die

sensorisch-motorische Erziehung umgestaltet werde auf Grund des allseitig

durchgeführten didaktischen Grundprinzips": Jedem Reiz entspricht eine

Reaktif»n (Bewegung oder Henunung). jedem Eindruck ein Ausdruck, jeder

Anschauung eine Darstellung, die vervollkommnend auf Jene zurück-

wirkt. Jenes Prinzip imd der „aktive Unterricht" wurden biologisch, ana-

tomisch, physidogisch, psychotogisch und erkenntnistheoretisdi begründet

und veranschauUcbt Dar „beobachtende Sacfaunterrichf* (NatudEunde, Geo*

graphie, Geschichte, Religion) muß danach seinen unmittelbaren, natür-

lichen Ausdruck finden in dem „darstellenden Formunterricht" (Modellieren,

Experimentieren, Tier- xmd Pflanzenpflege, Sprachunterricht, dramatische

Darstellung, Gesang-, Spiel- imd Turnunterricht, persönliche Führung in

der als Arbeitsgemeinschaft organisierten Klassengemeinde).

3. Ueber das physiologische und psychologische Grund*
verh&ltnis von Sach- und Sprachunterricht. Auf Grund
der Lokalisationstheorie, zentraler Sprachkrankheiten und intellektueller

Störungen wurde gezeigt, daß namentlich im Unterricht der Schwachen

und Defekten Sach- und Sprachunterricht eine innige methodische Ji^in-

hcit bilden müssen. Die praktische Durchfuhrung wurde an einem Beispiele

(Keimung der Bohne) veranschaultcht.

4. Ueber die Auffassung der rftumlichen Formen und
Bewegungen im Natur- und Menschenleben — einaddieß»

lieh der Buchstabenfonnen im Lese» und im Schreibunterricht — auf Grund

*) Lay, Experimentelle Didaktik, 2. Auflage. Leipzig, Nemnich, 1906.

rtscbe, Tschechische, Italienische, Schwedische, Russische und Japanische

übersetzt ist oder zurzeit übersetzt wird, und wenn Deutschland noch kein

padagogiscbea Laboraacnrinm bestot, so sind pidagogische Traditkmen daran

schidd, die hindemd im Wege stdien. Sicherlich werden Heilpftdagogik und
experimentelle Pädagogik Hand in Hand gehen tmd auf die ,,V<A88Chnlen" —
und die ,,Gyninasial-Pädagogik*' heilsam zurückwirken.

Zeitschrift fiir pttdaffOgiiclM Psychologie, Pathologie u. Hjgieoe. 10
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experimentell didaktischer Untersuchungen. Es ist für den Heilpädagogen

von größter Bedeutung, zu beachten, daß das Auffassen, Behalten und

Unterscheiden aller Eäumlichen Dinge nicht bloB vom Netihautbild, aoadexn

ebensoviel von den Bewegungsvorstellungen (Auge und Hand) abhingt,

und da& die Bewegungen von Auge und Hand von selten des Lehrers,

wie veranschaulicht, planmäßig ni leiten sind.

5. lieber die Anschauungs- oder Gedächtnistypen.
Experimentell-didaktische Untersuchungen haben gezeigt, daß es in den

Sclnilklassen Schuler gibt, die sich im Sprach-, aber auch m Rochemittlcr-

rieht mehr auf die Gesichts», die Geh&s» oder die moforischea Vmstelhmgen

stätsen oder dem gemischten Typus angehören. Die Zahl dw Seher über>

wiegt die der Hörer. Durch geeignete Verfahren (siehe Experimentelle

Didaktik) muß der Lehrer seinen eigenen Typus und den seiner Schüler

bestimmen ; di nn der Unterricht der Schwachbefäiug^cn ist gezwungen,

darauf auszugehen, die Fähigkeiten zu entdecken, an welche er mit bestem

Erfolge anknüpfen kann.

6. Ueber die Entstehung der Zahl vorstellunigen und
den grundlegenden Rechenunterricht auf Grund alter und
neuer didaktischer Experimente. Es wurden Mittel und Wege gezeigt

(darunter Rechenapparate, die der Vortragende auf Grund seiner Unter-

suchungen konstruiert hat), welche den Unterricht auch bei den Schwach-

befähigten naturgemäßer und erfolgreicher gestalten.

Der Vortragende hatte aufierdem eine Stunde angesetit^ um Finsdfaagen

Htm der Unterrichtspraxis, sowdt es mö^idh, m beantivorten oder dne
Wegweisung zu experimentell-didaktischer Lösxmg zu geben. Die Themen
über die heilpädagogische Verwemmj^ der Triebe und die Erziehung der

Aufmerksamkeit der geistig Schwachen durch Spielunterricht konnten nicht

mehr behandelt \yerden. Die von Prof. Sommer im Verlaufe von 10 Jahren

erhaltenen statistischen und experimentellen Unterweisungsresultate über den

Schwadirim werden in der „Experimentellen FSdagogik" zur V«r6ffent<

lichimg kommen und von Dr. Lay, dessen UotenaciMmgsmethode, wie

Prof. Sommer (in seiner Schrift: Die Aufstellung von experimentell-psyd»

logischen Apparaten und Methoden) sagt, mit den semen Uebereinstimmung

zeigen, pädagogische Verwertxmg finden. (Eigenbericht.)

IV. D a n n 0 m a n n - Gießen sprach zunächst über jugendliches Ver-

brechertum im allgemeinen, über ^ Ursachen und die Bdci^pfung der

KraninalitSt der Jugendlichen. Hierauf wurde der angebonme Sdiwadiräm
und seine Besiehungen zum Str^recht besprochen. Das Wesen der ImbedUitit,

speziell der an der Grenze der Zurechnwgsfähigkeit stehenden Formen,

wurde eingehend gieschildert, die Frage der Zurechnungsfähigkeit besprochen.

Der Schutz der Gesellschaft gegen vmsoziale Handlungen Schwachsinniger

wurde vom Standpunkte sowohl der lex lata, als auch ganz besDnders

der lex ferenda betrachtet Em dritter Vortrag beschfifkigte «ich (z. TeÜ
unter Anlehmmg an des Vortragenden Betrachtungen über den Gegen^

fltamd in den 3}sychiatrisch juristischen Grenzfragen, Halle-Marhold) mit der
Ffiworgeerziehung. ihren seitherigen Resultaten, ihren Mängeln, ihrem

wflnidienswerten weiteren Ausbau. (Eigenbericht.)

V. K 1 u m k e r • Frankftirt a. M. wies vor allem darauf hin, daß
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die 2«aiigMf^eliiin{^ oder, tvie sie ebenso uni^fiddicli geneimt «efde, die

Fünorgeerriehung, ans den verschiedensten Rechtsgebieten entstanden sei

und daß alle diese verschiedenen Bestandteile in den Landesgesetzen über

Zwangserziehung keineswegs alle aufgenommen oder einheitlich verarbeitet

seien. Neben der öffentlichen Erziehung auf Armenkosten, der ältesten

Fona, die kicb auch gefährdeter Kinder in hohem Maße annahm, gäbe

les 3 Zwangseniebiiagsarten aus dem Strafgesetdrach, einmal die Vemr-
fetlimg bedingt Zuredmimgsfihiger von la—18 Jahren snr Anstaltser-

aefaung, die diirch den Strafrichter aus § 56 St. G. 6. erfolge, femer

eine Zwangserziehung für Kinder unter 12 Jahren, die durch den Vormund-

schaiftsrichter aus § 55 verurteilt werden könnten und endlich eine Zwangs-

erziehung aus § 362 (die bekannte Lex Heinze), wonach jugendlich Prosti-

tuieste, die Tom Strsfeichter der Landespoliieibelifirde überwiesen seien,

von dieser nach eigenem Ennessen in eine Eisiefaungsanstslt verbracht

werden könnten. Das Bürgerliche Gesetzbuch habe ebenfalls eine Anzahl

verschiedener Formen vorgesehen, der Vormundschaftsrichter könne im Ein-

verständnis mit den Eltern ein Kind einer Anstalt überweisen, er könne

femer bei einem Verschulden der Eltern ein gefährdetes Kind in einer

Familie oder Anstalt unterbringen lassen, wobei für Kinder unter 14 Jahren

das AnMBttBt meistens die Kosten tragen mflsse. Die Landesgesetse über

Zwangaersiefaung seien an diesen Rahmen der Reichsgesetxe festgdNmden,

das Bütgeilidie Gesetsbuch habe ihnen nur in einem nebensächlichea

Punkte, wenn das völlige sittliche Verderben eines Kindes bevorstehe, ge-

stattet, darüber hinauszugehen. Diese Landesgesetze könnten also nur die

Kostendeckung imd in gewissem Sinne die Ausführung der Zwangserziehung

regeln. Sie hätten aber weder alle jene Formen einheitlich verarbeitet,

noch auch sich genügend vaa der stiafrechdichen Grundlage freizumachen

Teistanden. Am weitesten gehe in beiden Hinsichten noch das hessische

Gesets. Das preußische sei, trotz aller gegenteiligen Worte snner Urheber,

00 sehr von dem Strafgedanken beherrscht, daß es sich gar nicht vor-

stellen könne, wie dem Vertreter des Kindes, seinem Pfleger oder Vormimd
oft gerade an der Verhängung der Fürsorgeerziehung gelegen sein könne.

Dieser liabe daher bei Ablehnung der Fürsorgeerziehung kein Beschwerde-

recht. Natüriich, wenn der Angeklagte freigesprochen wird, kann sein

Verteidiger kein Interesse an einer Beschwerde haben. Auf der unge*

aügenden Verarbeitung all dieser verschiedenen Rechtsanschautmgen beruhe

ein großer Teil der Klagen, die mit Recht gegen die Fürsorgecrziehuncf

geltend gemacht werden. Zwischen all den richterlichen und bcliürdlichen

Instanzen, die sich mit dieser Frage befassen, fehle es durchaus an einer

Peisdnlichkeit, die berufen sn, die Intereisett des Kindes vor allem wahr-

snnehmeiL Der Redner seigt^ wie rieh jahrelang die verschiedensten Instansen

mit solchen Fällen befassen, <^me daß eine von ihnen sidi eneigisch des

Kindes annehmen könne. Besonders dem Strafrichter fehle meistens Er-

fahnmg und Verständnis für das, was dem Kinde nottue, er sei stets

geneigt, Freisprechung eines Kindes und Fürsorge für es zu verwechseln.

Wirkliche Besserung sei nur dxirch Aendenmg des Strafrechtes und des

t>üTgerlidien Redites berbeisulQhren, das der elterlichen Gewalt des Veten,

dem Interesse des Kindes gegenilber, vid su großen Sindraum hefte,

10»
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Freilich bedürfe es dazu erst eingehender Erfahrungen, deren Sammlung und

Verarbeitung zurzeit wichtiger sei als gesetzgeberische Reformpläne. Er

weise in dieser Richtung besonders auf die Sammlung von Entscheidungen

am der Kinderfürsorge hin, die im Jahrbuch der Fürsorge jährlich er-

scheine imd besonderer Unterstfitsimg durch Mitteilung von EntscheidtingcD

und Erfahrungen bedfirfe. (Eigenberidit.)

VI. H e n z e • Hannover führt aus

:

!. Geschichtliches. Für die völlig Blödsinnigen und Im. lig^radig Schwach-

sinnigen wurden ebenso wie für die \'i<_Tsinnipen zweckentsprechende \'eran-

staltungcn in gröbcrem Umfange bereits vom Anfange des 19. Jahrhunderts

an von verschiedenster Seite her ins Leben gerufen. Besondere Maßnahmen
zur Fürsorge für die Schwachsinnigen leichteren Grades sind dagegen i»

wettergehendem BCaBe mit lunehmender Erkenntnis der darunter fallenden

Erscheinungen und infolge der sich steigernden Komplinertheit der Lebens-

xmd Erwerbsvcrh.iltnissr cr^t im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts

geschaffen worden in der Form von Hilfsschulen, Hilfs-. Neben-, Naclihilfe-

void Spezialklassen. Die Aufmerksamkeit weiterer Kreise wurde zuerst in

den teer Jahren durch die von Kern und Stötzner gegebenen Anregungen

auf diesen Gegenstand gdenkt. In größerer Zahl wurden besondere unter>

richtliche Veranstaltungen für Schwachsinnige leichteren Grades erst m
den 80 er Jahren geschaffen; von 1890 an steigerte sich die Zunahme sehr,

während von i8q8 an die Hilfsschulen in ganz ungeahnter, rapider Weise

an Zahl zugenommen haben. Sie sind bis jetzt ausschließlich kommunale

\ cranstaltungen. Die ersten Einrichtungen waren uberall als Nachhilfe-

Uasseu gedacht mit dem Sele, die im Unteiridtte der Noimalschule suruck-

bleibenden Kinder nach einiger Zeit für diese unterrichtsOhig tu machen,

so daß eine Rüclcversetzung eintreten könne. Das erwies sich aber überall

bald bei der größten Mehrzahl der in Frage stehenden Kinder als unmöglich.

Man sal. sich daher gezwungen, besondere Schulen zu dauernder gesonderter

Unterweisung derselben einzurichten. Obwohl sich also die Notwendigkeit

solcher Schulen aus den Tatsachen der Erfahrungen heraus ergeben hatte

und swar in verschiedenen Städten, gab es für die Hilfsschulen sunichst

noch mancherlei Widerstreben zu überwinden, in erster Linie das der Eltern.

Diese galt es durch die in der Hilfsschule erzielten Resultate lu übeneugen.

Auch woirden die Kinder zunächst nur mit Einwillifjung der Eltern der

Hilfsschule überwiesen. In der Lehrerschaft woirde mehrfach behauptet, dass

der Besuch der Hilfsschule die betreffenden Kinder im späteren Leben

schädige und daß bei genügend geringer Klaasenfrequenz die Geistesschwachen

auch in der Nonnalschule gefordert werden könnten. Man bedachte nicht,

daß es nch um Kinder mit geistigem Defdct handelte, der nicht gehoben,

dem nur durch entsprechenden Unterricht Rechnung getragen werden kann,

daß ferner die große Zahl der normal und gut Begabten nicht in ihren

Fortschritten einiger weniger Schwachen wa-gen gehemmt werden darf.

Bei den Vertretern der Idiotenanstalten erweckten die Hilfsschulen zunächst

die Befürchtung, daß sie den Anstalten fast alles noch bildungsfähige

SchiUeimaterial entziehen würden. Angesichts der außerordentlichen Ent*

Wicklung aber, die das Hilfsschulwesen nahm, ist jede gegnerische StelhiDg

zu derselben von allen Seiten schon seit geraumer Zeit aufgegeben worden.
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Einen interessanten und überzeugenden Beweis für die Berechtigung der

flilfsschulcn lieferte die Entwicklung der Dinge in der Reichshauptstadt.

Hier trat man erst in den zwei letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts

an die Gründung von den Hilfsschulen ähnlichen Einrichtungen heran,

woOte aber wie m Anfang der Hilfwchiilhcwegung eine RGdorersetzung

der meisten Kinder erreichen. Obwohl man sich dort nun die bisher in

den Hütechulen gesammelten Erfahrungen su Nutze machen konntei erwies

sich jenes Ziel doch wieder als unerreichbar, und schmi nach kurzer Zeit

sah man sich zur Einrichtung aufsteigender Klassen und zu dauernder

Abtrennung der meisten Kinder genötigt. 1898 gründeten die Vertreter der

damals bestehenden deutschen Hilfsschulen einen „Verband der Hilfsschulen

Deutschlands", der zwdfdlos wesendich su der gegenwärtigen Ausbreitung

der Hilfsschulen beigetragen hat Daneben sind in den letzten Ji^irea in

dichter bevölkerten Gegenden sowie in einxelnen Großstädten kleinere Hilfs-

schulvereinigungen gebildet, von denen verschiedene sich speziell auch dem
Werk der sozialen Fürsorge für die Hilfsschulzöglinge außerhalb der Schule

und nach der Schulzeit widmen. Außerordentlich förderlich für das

Hilfsschulwesen war auch die Stellung, die die obersten Schulbehörden,

speziell das preußische Unterrichtsministerium, su demselben einnahmen.

Sie haben die HU^ischulen sich WHlig frei entwidcdn tmd einag- aus der

Erfahrung heraus die für die Unterweisung der Geistesschwachen geeigneten

Mittel und Wege finden lassen. Das preußische Ministeriiim hat im besonderen

in verschiedenen Erlassen imd durch mehrfache statistische Aufnahmen
sein Interesse für die Hilfsschulen bekundet. Während in einigen Staaten

bereits seit längerer Zeit gesetzliche Handhaben zu einer Ueberweisimg

ytaä Kindern in eine Hilfsschule auch gegen den V^en der Eltern gegeben

waren, ist neuerdings auch in Preußen die Stellung der HilfMchnle im Gesamt-

Schulorganisrous rechtlich normiert worden, indem sie durch Entscheidung

des Oberverwaltungsgerichts als öffentliche Volksschule anerkannt ^-orden

ist und das Kammergericht entschieden hat, daß die Schulbehörde berechtigt

ist. auch gegen den Willen der Eltern Kinder der Hilfsschule zuzuweisen.

1*93/94 bestanden in 32, 1897/98 in 52, 1900/01 in 90 und 1904/05 in 143

deutschen Städten Hilfsschulen. Ostern 1906 bestanden m 165 Stidten
' bisgesamt ca. 290 Hilfsschulen mit 750—800 Klassen und über 16000 Zog-

Itngen. Die Städte von 100000 Einwohnern an haben samtlich, Tim denen

mit 50000— 100000 Einwohnern ^/^. von denen mit 25000—50000 Ein-

wohnern die Hälfte bereits Hilfsschulen und femer bestehen solche in

ca. 30 Städten mit weniger als 25000 Einwohnern. Dem Beispiele Deutsch-

lands, das in der Hilfsschulbewegung bahnbrechend vorangegangen ist, ist

'eine Reihe anderer Kulturländer gefolgt; die Schweiz, in der 1905 in 34
Städten Hilfsschulen (sog. SpesiaUdassen) bestanden, seit 1888, und Eng-

land, wo 1904 bereits 31 der größten Städte Hilfsschulen eingerichtet hatten,

seit 1892. V'^ereinzelt sind ferner Hilfsschulen in Belgien, Holland. Däne-

mark, Schweden-Norwegen, Oesterreich gegründet worden. In anderen Erd-

teilen bestehen sie in größerer Zahl in Nordamerika und in zwei Städten

Australiens. In Frankreich darf die Einrichtung der ersten Hilfsschulen

in nächster Zeit erwartet werden. In Ei^land, wo das Hilfsschulwesen 1899

durch ein besonderes Gesetz geregelt worden ist, das den Schubwang Üs

s
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zum i6. Jahre ausdehnt, hat die Bewegung von wrnhcrein ihre Ziele noch

weiter gesteckt als in Deutschland, indem sie einerseits auch auf die körper-

lich gebrechlichem und epileptischen Kinder sich erstreckt und daher ndMa
HüfiMchnlea im eigentUchen Sinne auch besondere Krgppelschulen und
Sdnüen für Epiteptiker entnb% aadefenehs lubm der geistiKen auch eine

weitgehende berufliche Aushüdnng der IQnder von leiten ätr Schule int

Auge faßt

II. Zweck und Aufgabe der Hilfsschule.

Die Hiltochulen sollen ,der großen Zahl von Kindern helfen, deren

Geilt IC geaclifiicfat ii^ daß ile dem Unterridit in einer Schule fOr geistig

Normale absolut nicht su folgen vermögen, die aber andererseits nicht so

tief stehen, daß sie nicht durch einen ihren Geiateikriften angepaßten Unte^

rieht ni einer bescheidenen Verwendung im öffentlichen Leben, zu wenigsteai

annähernd selbständigem Broterwerb und zu einigermaßen verständnisvoller

Teilnahme am staatlichen, kirchlichen und sozialen Leben herangebildet

werden können. Jedem Lehrer der Unterklassen treten in seiner Praxis

Kinder entgegen, die er auf keine Weiie in einer der dnrclwchnittUdicn

KlafMoleiitung nur entfernt ifanlichem Maße sn fördern vermag. Znm
Teil sitsen sie völlig apathisch da, zum Teil sind sie von einer idir

störenden, völlig inhaltlosen Geschwätzigkeit und einer durch nichts zu unter-

drückenden Unrast. V'on den Mitschülern werden sie verhöhnt und ver-

spottet, wohl gar tätlich angegriffen, von verschlagenen, boshaften Cjcsellcn zu

allerlei Vergehen verleitet, die ihnen Strafen emt ragen, ohne daß sie sich

denen bewußt lind, etwai Strafbares getan lu haben. Schließlich werden

ne vtm der Schule völlig aufgegeben, sie werden scheu und vencUcnen
oder suchen »ich gar durch versteckte Bosheit für die ihnen von den Mit-

schülern widerfahrene Behandlung zu rächen. Alles Selbstgefühl erstirbt

in ihnen, sie trauen sich nichts mehr zu. Schon in den allerersten Anfängen

des Wissens und Könnens zeigen sich klaffende Lücken und völlig unvor-

bereits treten sie schließlich aus den imtersten Klassen der V^olksschule

ins Lfll>en hinein. Solche Kinder finden lich in so großer Zald, daß nickt

beiweifelt werden kann, ei muß ihnen Hilfe, wenn dieie fflr lie möglich iit,

auf jeden Fall gebracht werden. Man wird nicht fehl gehen, wenn man an-

ninunt, daß. je nach den örtlichen Verhältnissen, die Zahl der der Hilfs-

schulunterweisung bedürftigen 1I/4 bis nahe an 2 0/0 der gesamten V'olks-

schuüdnder eines Ortes beträgt. In den Großstädten wird die Zahl wx)hl

kaum unter iVs 0/0 herabgehen. Die gleichen Angaben werden in England

gemacht, und auch die teit 1897 alljährlich wiederholte staatliche achwei-

seriache Schulstatistik hat etwa, daaseibe ergeben. Des weiteren darf man
annehmen, daß atif je ein völlig blödsinniges und je ein hochgradig schwach»

sinniges Kind drei Schwachsinnige leichteren Grades kommen. Es ist oft

erstaunlich, welche Wandlung der Aufenthalt in der Hilfsschule schon

nach kurzer Zeit im Wesen der Kinder hervorbringt, wie in der Erkenntnis,

unter ihreagleichen m aein, jetst auch im Unterricht etwat teilten so können,

ihr ichenei, gedrückte! Weien schwindet, Freude am Spiel und an der

Arbeit sowie Selbstvertrauen sich einstellt. —
Wenn auch die Hilfsschulen ihr Schülermaterial fast jjanz aus der

Volksschule beziehen, ao ist damit noch nicht gesagt, daß nicht auch in den
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Unterklassen der höheren Schulen geistesschwache Kinder säßen. Diese

sind oft noch weit schlimmer daran, indem Eigenliebe der Eltern das Un-

mögliche erreichen will und erst nach unsäglichem Kampfe jede Hoffnung

sinken läßt.

III. Aufnahmeverfahren.

B«i der Anfaahme ist vor aUem xu beachten, daft nur tatsSchlich mit

gdatigem Defekt behaftete Kinder in die Hilfsschule gehmgen dürfen und
ticht etwa aus anderen Ursachen (Fehler der Sinnesorgane, lange Krank-

heit, häufigen Schulwechsel etc.) Zurückgebliebene. Kein Kind darf aus der

Normalschule fortgenommen werden, das im Rahmen derselben nur noch

einigermaßen gefördert etwa bis zur Erledigung der Mittelstufe gebracht

werden kann. Um sicher zu gehen, ist ein übereinstimmendes Urteil vei^

achiedener Faktors erforderlich: sonichat vonaeiten der Schule, die daa

KumI bishmg besucht hat. Gar oft tritt der geistige Defdct des Kmdes em
in der Schule zutage, ist im Eltemhause vorher gar nicht' bemerkt worden.

Namentlich der erethische Typus mit seiner Lebhaftigkeit, seiner anscheinend

guten sprachlichen Entwicklung und Interessiertheit für die Umgebung
tauscht oft bessere geistige Leistungsfähigkeit vor. Sorgfältige Beachtung

verdient neben der Feststellung der InteUigensdefekte auch die von Mängeln

im G€mtttsld>en der betreifenden Kinder. Verwahrioste Kinder als solche

gehören nicht in die HUfsschuIe. Ausgesprochen nwralisch Schwachnnnige,

anch wenn sie noch so sehr Intelligenzdefekte aufweisen, sind wegen der

von ihnen drohenden Gefahr der Verführung von der Hilfsschule fem zu

halten. Die .Angaben der Normalschule sind zu ergänzen durch Erkundigungen

bei den Ehern über die bisherige Entwicklung des Kindes von der Geburt

an. Dieae sind in sweckdienlichster Weise von dem Schnhuste und Leiter

Her HiKMchule einsuiiehen. Endlich hat eine ehigehende Prüfung jedea

Kindes durch diese beiden Personen in Gemeinschaft mit dem bisherigen

Lehrer vuid Rektor des Kindes und einem Vertreter der Schulaufsichtshehörde

zu erfolgen. Von dem Hilfsschularzt ist zu fordern, daß er einerseits mit der

Hygiene vertraut, andererseits gründlich psychiatrisch gebildet, womöglich

ein Psychiater von Fach sei. Fiir diesen gibt es auf dem Gebiete des

Schwadnnns leichteren Grades, der tfam in den Irren- und Idiotenanataltea

•dm begegnet, noch sehr viel su fonchen, wom die Hilfsschilden reiche

Geü^Sodieit Meten. In den ersten Zdten des Bestehens der Hilfsschulen

nahm man Kinder nur nach zweijährigem erfolglosen Besuche der Normal-

schulc auf. Wo aber über den Schwachsiim eines Kindes durchaus bei

allen Beteiligten kein Zweifel besteht, sollte man, um ein Schuljahr zu

retten, die Ueberweisung ui die Hilfsschule bereits nach einem Jahre vor-

nrnWm^ Bei doT Abgreusung des Schülermaterials der Hiltechule nach

muten ist möglichste Weidiersigfceh am Platze, da manche znn&chst recht

hoffnungslos erscheinende Kinder sich erfahrungsgemäß noch über Erwarten

gut entwickeln. Hat man allerdings bestimmt erkannt, daß auch die Hilfs-

schule ein Kind nicht zu fördern vermag» so ist es aus dieser su entfernen

und einer Anstalt zuzuführen.

Das gesamte Tatsachenmaterial, das «ch bei der Aufnahme ergeben

hat^ ist sttsammen mh dem Ergebni» einer eingehenden SntUchen Unter*

andrang als Aufoahmebcfund in den für jedea Kind in der Hilfsschule su
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führenden Personallwgen einzutragen. In diesem sind weiterhin in gewissem

Zeitabschnitten die in der Hilfsschule an dem Kinde gemajchten Beoh-

achtungen einzutragen, so daß der Bogen schließlich ein klares Bild von

dem Zögling und seiner Entwicklung bietet, auf Grund dessen in Zukunft

stets ein eingebendes und klares Urteil Ober denselben abgegeben weiden

kann. ~ Die Eatlaaeiuig ans der HUtechide hat su erfolgen, wenn ein

Kind auch in der Hilfsschule sich als durchaus nicht bildungsfähig md für

das öffentliche Leben völlig ungeeignet erweist, ferner in den bei genügender

Erfahrung sehr seltenen Fällen der versehentlichen Auswahl eines noch zu den

Normalen zu zahlenden Kindes und endlich natürlich mit dem gesetzlichen

Scbulentlassangstermine, also mit der Konfirmation. Der für diese vor*

bereitende Unterricht ist ebenso iiotwendig, den HilfiMcfaolsöglingen besonders

int einer für sie geeigneten Form zu erteilen, wie der übrige Unterricht,

Mit dem Eintritt ins Leben beginat nun für sie eine gefahrvolle Periode,

es setzt die Zeit der Pubertät ein, sie sollen in ihren Arbeitslcisnmgen mit

anderen in Konkurrenz treten, von verschiedensten Seiten droht und lockt

Verführung. Das V'orhandensem der notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten

sichert durchaus noch nkhc inuner, da6 die betr^enden Kinder im spateren

Leben sich voUstindig durchschlagen und auf dem rechten Wege bleiben

werden. Ohne genügende Obhut und Aufsicht werden manche gar leicht

auf abschüssige Bahn geraten. Soll ein Teil der Hilfsschularbeit nicht

unrettbar verloren gehen, so ist weitgehende Fürsorge in Zukunft hier uner-

läßlich. Diese ist unter gegenwärtigen \'erhältnissen auf dem Wege der

Vereinstätigkeit zu leisten, die für jedes Kind einen Pfleger einsetzt, der ihm

im alleren Leben in kritischen Zeiten stets mit Rat und Tat »ir Seite

steht, die femer Mittel und Wege zu einer ausreichenden und fSr das einaelne

Kind passenden beruflichen Ausbildung und Beschäftigung Sorge trägt,

event. direkt Arbeitskolonien für solche einrichtet, die infolge ihrer geistigen

und körperlichen Schwäche nicht selbstä.ndig erwerbsfähig werden können.

Eine unbedingt zu fordernde Maßnahme ist die Einrichtung einer besonderen

obligatorischen Fortbildungsschule für die früheren Hilfsschulzöglinge ^on

14 bis 18 Jahren. Eine gebührende Rücksichtnahme auf die GeistesschwadMn

in der Rechtsprechung und dem MilitSrwesen wird hoffentlich nicht mehr
allzulange auf sich warten lassen. Zwar kann die Hilfsschule allein die für

die Schulentlassenen erforderliche Fürsorge nicht leisten; sie muß aber

stets in der Arbeit vorangehen, die weitesten Kreise für dieselbe zu inter-

essieren suchen imd die ihr gebotene Hilfe in zweckentsprechende Bahnen

lenken. Auch den noch die Schule besuchenden Kindern muß vidfich weit

über den Rahmen des Unterrichts hinaus Hilfe geleistet werden, da viele

so traurigen sozialen Verhältnissen entstammen, dafi es ihnen oft an der

nötigsten Nahrung und Kleidung mangelt. Vor allem ist für die, welche den

ganzen Tag f>hne Aufsicht und völlij^ auf sich angewiesen sind, die Hilfs-

schtile für eine Art Tagesanstalt eventuell unter Darreichung von Mittagessen

zu erweitern.

W^ die Gliederung der HiÜMchulen in Khusen anlangt, so ge<

staltet sich dieselbe je nach den Idealen Verhaltnissen natürlich «ehr ver-

schieden. Um die Schulen reicher gliedern zu können und allzu weite Schul-

wege zu vermeiden, werden fast überall die Geschlechter und in vielen Oiten
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auch die Konfessionen zusammen unterrichtet, ohne daß man dabei auf

Unruträglichkeiten gestoßen wäre. In den großen Städten empfiehlt es sich

wohl am meisten, eine fünfklassige Hilfsschule mit einer V^orstufe einzu-

richten. In letztere würden die allerschwächsten Kinder aufzimehmen sein,

ferner die, wddie noch gar keine Schule beendit haben. Sie wurden hier

für einen Unterricht im eigentUcben Sinne erst fihig tu machen und dann
in die unterste (fünfte) Klasse zu venet^en sein, in die außerdem die Kinder

m setzen sein würden, welche nicht gaiu ohne jeden Erfolg die Normabchule
besucht haben. In dieser dürfte die Frequenz nicht über 20. auf der Vorstufe

nicht über 15 hinausgehen. In den höheren Klassen, in denen sich der Unter-

richt mehr einem einfach gehaltenen V'olksschulunterrichte nähert, können

dann ruh'g ao—35 Kinder sitien. Wo es nur irgend mög^ch ist, richte man
wenigstens iwei aufsteigende Klassen ein, da sonst bei mehreren Abteihmgen
die Schwierigkeiten zu groß wfiren. Damit der Lehrer die Kinder aufs

gründlichste kennen lernt, und mit Rücksicht auf gerechte Arbeitsteilung

ist eine konsequente Durchführung der Klassen in der Hilfsschule dringend

zu empfehlen.

Der Stundenplan der meisten Hilfsschulen zeigt als öpcziiikuni eine

Gleichlegung der Hauptfächer in aDen Klassen, wodurch ein Austausch von

Kindern ermöglicht wird, die in einem einxeUien dieser Fächer zurück oder

TOrans sind. Die Zahl der Stunden schwankt in den Klassen zwischen

28 und 30. Weim auch bei Bemessung derselben und überhaupt im ganren

Unterrichte der Schwäche der Kinder weitgehendste Rechnung zu tragen

ist, so muß doch auch andererseits ein gewisses Maß von Arbeitsleistung

gefordert werden, da das von den Kmdern beim Eintritt ins Leben doch auch

gefordert wird. Selbst ein gewisses Quantum gedächtnismäßigen Wissens

st nicht zu umgehen. Die Hauptsache jedoch ist die mc^ichste Entfaltung

der vorhandenen geistigen Kräfte, der Erwerb eines zwar beschränkten, aber

aroU gefestigten Kreises klarer \ 0r3tcllungen und Begriffe, die Aneignung

der unerläßlichsten sprachlichen fmündlichen und schriftlichen) und rech-

nerischen Fertigkeit, wie sie das tägliche Leben fordert, ferner die Schuliuig

von Auge und Hand für die Verrichtungen des praktischen Lebens, damit

die Kinder nach der Schulentlassung nicht ohne weiteres durch Ungeschick

auffallen. Der Lehrplan ist mehrfach ab für die Hilfsschule entbehrlich be-

zeichnet worden. Jedoch kann er nicht entbehrt werden; es mtiß nur dem
Lehrer die Freiheit gewährt werden, je nach dem jeweiligen Kittdermaterial

Modifik.itionen vornehmen zu dürfen.

Bezüglich des in der Hilfsschule zu behandelnden Stoffquantums hat

man wohl gesagt, es habe dem der Mittelstufe der Volksschule zu gleichen.

Das ist nicht zutreffend, da die Hilfsschule einen Abschluß der Hilfsschule

herbeiführen und daher manches Stoffgebiet aus der Oberstufe der Volks-

schule behand< hl muß, andererseits sehr viele Stoffe der Mittelstufe d< r

Volksschule unlje.ii htet lassen darf. An spezifischen l 'nterrichtsfäch- m findet

sich in den meisten Hilfsschulen der Artikulationsunterncht für die zahl-

reichen mit Sprachgebrechen behafteten Kinder und der Knabenhandarbeits-

unterricht. Was das Lehrverfahren anlangt, so muß von dem Hilfsschul-

lehrer gefordert werden, daß er ein vollendeter Meister der Didaktik sei

und eine nie versagende tmd erlahmende Geduld und Arbeitsfreudigkeit
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besitze, daß er seinen Unterricht stets konkret, [riastiscb und wechselvoll,

den Fordeningen des praktischen Lebens Rechnung tragend gestalte. Ganz

eigenartig und völlig von dem Unterrichte im gewöhnlichen Sinne ab-

weichend gestaltet sich der Anfaagsunterricht in der Hilfsschxile, der die

Kiiid«r ent tmterrichttaiiig machen mO. In leMer Linie eoU der Unterrick

natnriich anch in der Hfllncfaule den Zwecken der Endeliang dienen. Je

weniger darauf zu rechnen ist, daß die Kinder einmal aus ventindiger

Ueberlegung heraus die Notwendigkeit einer Unterordnung unter mensch-

liche Autorität erkennen werden, umsomehr muß die Hilfsschule die Ge-

wöhnung als wichtiges Erziehungsmittel anwenden. Bei aller Rücksichtnahme

auf die Schwäche der Kinder muß daher doch energische straffe Zucht

in der HilfMcInde hemchen, mieten die Kinder durch wnaMatrige Ge>

wiihnung die versclnedenaien JTiiywden; Untetofdwiuiy unier enen fremdoi

Willen, Achtung vor Geaett tmd Redit^ achließlich in Fleiach und Btat

aufnehmen. Wenn dies mit Güte nicht zu erreichen iet| darf man nnch vor

der Strafe nicht zurückschrecken. (Eigenbericht.)

VII. ü ü n d e 1 - Rasteaburg sprach über Anstalten für Geistesschwache.

Nach einem geschichüichen Rflddiiick anf 4iit Amralfigriindungen seit Begmn

der Ceirtewchwachcn-Fflworge überiwupt gab der Vortragende eiaa

statistischen Uebeiblick fiber die bauplcichlicfaaten gegenivixtigen Anstalten

für Geistesschwache^ um sodann einige Verwaltungsfragen sowie die reichs-

gesetzliche Regelung der ganzen Geistesschwächen-Fürsorge, die Stellung-

nahme der Inneren Mission und die Frage des Konfessiooalismus loin

zu erörtern.

{Nach pädagogisch-praktiachen' Gesichttpunicten snid die Geinca-

scwacheü einsuteUen in solche leichteren Gradea, adiwereren Grades uad

VoUUöde. Die ersteren erreichen ungefähr das geistige Niveau der Mittel-

Stufe normaler Schulentwicklung (8. bis n. Lebensjahr), die zweiten das

der Unterstufe (6. bis 7. Lebensjahr), die dritten sind bildungsunfähig.

Die ersteren erhalten Unterricht in der Hilfsschule, die zweiten in der

Anstaltsschule, die dritten bleiben unterrichtsfrei. Die ersten werden der

Familie, die sweiten der Ersidmngaanitalt, die dritten der Pflegeanstak

überwiesen.

Demnach bilden die Geistesschwachen schweren Grades den dgendichen

Stamm der Erziehungsanstalt . Dazu kommen
I. Geistesschwache leichteren Grades ohne Uilfsschulunterweisung am

Heimatorte und

a. Geisteiaehwadie leichteren Grades, welche nnter das Fflmorgegeseta

lallen, wemi fiir diese nicht anderwirts gesoigt wird.

FSr die Anstahseniehmig der GeistesKhwachen befOrwortet G. die

sogen. Familienpensionen; er gibt darum auch dem Villen-System vor dem
Kasernen- bezw. Linear-System den Vorzug. Wie in der Familie, der natür-

lichen Erziehungsstätte, die Geschlechter nicht getrennt werden, so sollen

auch in den Pensionaten Knaben und Mädchen gemeinsam erzogen werden.

Betüglich des Unterrichts der Geistesschwachen fordert G. das drei-

stufige Klassenaystem mit den dem Bedürfnis entsprechenden Vorberntanga*

klassen, besondere Lotionen für Spiele (Vorstufe), Sprechen und Hand-

fertigkeit, Konfirmandemmterricht durch den Geistlicben, die Fortbildung^
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acbnlc fflr Schulentlassene und Fachaufsicht für diese Schulen. Als Be-

schäftigungen kommen in Betracht für die Geistesschwachen schweren Grades

einseitige mechanische Arbeiten, wie Hausarbeiten (W^aschcn, Holztragen,

Bettenmachen, Kartoffelschälen, Gemüseputzen etc.), Arbeiten für den An-

stalt&gebrauch (Acker- und Gartenwirtschaft, Schneiderei, Tischlerei, Stricken,

Flicken etc.)» und drittens Arbeiten fOr den Außenabsatz (Decken- und Matten*

flechten, Bficherbinden, Bürstenfabrikation etc.). Für die Geisteaschwachea

leichteren Grades kommt als Ziel schon mehr die technische Geschicklichkeit

und darüber hinaus eine gewisse, wenn auch durch die geistige Minder-

ewTtigkeit immer eingeschränkte Geschäftsfähigkeit in Frage, die auch den

Verkehr mit der Oeffentlichkeit unbedingt vorausse tzt.

Die Pflege der Geistesschwachen erstreckt sich, abgesehen von dem
Einfluß der allgemeinen hygienischen Einrichtungen der Anstalt, auf efaie

allen gesundheitlichen Anforderungen entsprechende, sowie die den be-

sonderen Verhältnissen der ZögUnge angepaßte Korpererriehong.

Zu den wichtigsten Fragen für eine Erziehungsanstalt gehört die des

Personals. Die Tendenz der .-Vnstalt bestimmt nicht nur den Spezialberuf

des Leiters, sondern sie verlangt auch von dem übrigen Personale eine

entsprechende Berücksichtigung. Für die Erziehung fordert G. seminaristisch

geUldete Ldukiifte mit qiesialberuflicher AubUdung und KindergSttnerin-

nen, I8r die Pflege den psychiatrisch gebildeten Anft und geschultes Warte-

penonal, fir Beschäftigung besondere, möglichst aus dem Wärterstande

henrorgegangene Handwerksmeister.

Nachfolgende Aufgaben sind nach G. vom Staate als näclistiiegeade

Pflichten in Angriff zu nehmen:

I. Schaffung einer festen Ofganisation vom Zeitpunkte der Erkennung

des inferioren Geistestustandes an durch das ganze Leben hinchirch,

3. AnadehnuQg de» Intemierungvwanges nicht nur nach dem Gesichts-

punkte des sozialen, sondern auch des unterrichtlichen Bedürfnisses.

3. Spezialberufliche Ausbildung des Lehr- und WartepersonaJs und

4. Aufhebung der verschiedenen wirtschaftlichen Nachteile, denen die

Beamten an Wohltatigkeitsanstaltcn mit Privatverwaltung im Gegensatz zur

Beamtenschaft filfentlicher Anstalten ausgesetzt sind.

Zur Begründung und wekeren Erläuterung der theoretischen Vorträge

dienten die Demonstrationen, die vielen Teilnehmern höchst wichtige

neue Erkenntnisse tmd Anregungen brachten; sie fanden an vier Nach-

mittagen der Kurswoche im Hör3;iale. im mikroskopisch-anatomischen und

chemischen sowie im experimental-psychologischen Laboratorium der psychia-

trischen Klinik statt. Prof. Sommer gibt in No. 2 des Jahrg. 1904 der

Psychiatr.-Neurolog. Wochenschrift folgende kurze Beschreibung des eiqieri-

niental*psychotogiBchen Laboraloriums: „Es verteilt sich auf drei vonein-

ander getrennte Zinmer, an welche sich die mechanische Werkstätte zur

Konstruktion von Apparaten etc. anschließt. In jedem der drei Zimmer ist

eini Schaltbrett an der Wand befestigt, welches unter V'erwendung von Stöpseln

die Entnahme von Schwachstrom aus einer gemeinschaftlichen Batteriezentrale

gestattet. Diese Zentrale besteht aus einer Batterie von 6 Meidinger-Elementen

für den Hanptstrom udd 2 Batterien voa je a Krügerelementen ffir a Neben-

strdme. Außerdem steht ein elektrischer Strom von ito Volt Spannung zur
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\'< ifügung, di r dun h \'orsrhaltcinrichtungen beliebig geschwächt und für

Licht und elektrouiotonschc Zwecke verwendet werden kann. Die \ orhandenen

Methoden zerfallen in 3 Gruppen, die gesonden m den genannten Zimmem
untergebncht tind.

Ziminer No. i nt ausschUeflUch für ZatncMungen und Rfabtiont'

versuche bestnmnt. Die Einrichtung ist folgende: Unterhalb und seitwäns

des oben erwähnten Schaltbretts sind eiserne, horizontal und vertikal be-

wegliche Arme an der Wand befestigt, welche zur Aufnahme von Apparaten

dienen, die Erschütterungen verursachen oder von solchen ungünstig be>

einflußt werden können. An der gleichen Wand steht ein schwerer Tisch

mit 14 Stöpselklemmen, die auf der unteren Seite der TiachpUtte doch
Leitungen miteinander verbunden sind. Die Enden dieser Leitongen kfionen

mit Stöpselschnüren an das Scbaltbrett angeschlossen werden. An Apparaten

sind vorhanden: 1 V'oltmetcr, i Amperemeter, beide an der Wand bt-

festigt. 1 Hippsches Chronoskop mit 6 Minuten Laufzeit, auf einer festen

Wandkonsole ruhend, i Sekundenpendel mit Relais und lokaler Batterie

nebst Umschalter zur Zeitkontrolle am Chronoskop nach Sommer, i Hipp-

scbcr Falli^parat, i stationärer optischer Reisapparat nach Albcr» 1 Diopter,

I optisdier Retsamiarat nach Roemer, 3 SchäHschlfissel nach Roemer fSr

qMrachlich^ Reis und Reaktion, i Lippenschlüssel, mehrere Monetaster,

Jeder dieser Apparate kann durch Leitungsschniire an eine der auf dem

Tisch verteilten Stöpselklemmen angeschlossen werden. Nach Entfernung

des Stupseis aus der betreffenden Klemme ist er in den Stromkreis ein-

geschähet.

Das 2. Zünmer dient hauptsächlich der Untersuchung von Ansdmdcs-

bewegungen und weist folgende Einrichtung auf: 3 schwere Experimentirr

tische, I kleiner Tisch für Vorbereitungen (Brussen von Kymographijn-

trommeln etc.\ i Apparatenschrank, eine Wassentapfstelle mit Becken.

An Apparaten sind vorhanden : l großes Basler Stativ, i kleines Stativ.

I grobes Kymographion, 1 kleines Kymographwn, ferner folgende von

Sommer angegebene und gröfltenteib in der Klinik von dem Mechaniker

Hempel gebaute Apparate: Reflexmultiplikator ntebst Apparat sur seididien

Messung des KniephamNnens, 1 Apparat zur dreidimen^ooalea Analyse von

Beinbewegungen, r Apparat zur dreidimensionalen Analyse von Bewegungen

der Hände, i Apparat zur Analyse von Bewegungen der Stirnmuskulatur.

I Pupillenmeüapparat mit Messung von Reiz und Wirkung für elektrisches

Licht, I desgleichen für Petroleimilicht, 1 Pulsophon, i Apparat zur graphi-

schen Darstellung der Atembewegungen, 3 Handelektroden mit 1 Spiegel-

galvanometer sur Untersuchung der eldctromotorischen Wirinmgen der

Finger, i Anordnung zur Umsetzung von Ausdrucksbewegungen in Licht-

und F.irhenerscheinungen, i Anordnung zur Untersuchun;^ vasomotorischer

Vorgänge an der Haut. Ferner sind vorhanden: l Sphygmograph nach

Ziehen, i desgl. nach Marey, i Unterbrechungsgrad, 3 elektromagnetische

Signalfedem, t elektrisches Signal nach Edelmann, i Chronograph nach

Jaquet, i Phonograph, 1 Kinematograph, i dektnnnagnetische Stimmgabel.

3 Bounkmsche Federn mit Schreibhd)el, 3 Mareysche Trommeln etc.

Im 3. Zimmer werden vorzugsweise Untersuchungen nach rein psycho-

logischen Methoden vorgenommen (Orientiertheit, Schulkennmisse, Rechnen,
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Assoziationen etc.) und zwar in vergleichender Weise an Normalen, lieber*

gangsfällen und Geisteskranken. Als Hilfsapparate dienen ein Metronom
und ein optischer Reizapparat nach Alber. Das Prinzip des gleichen Reizes

wird in Form bestimmter Reihen von Fragen, Aufgaben, Reizworten etc.

angewendet." (Vergl. obige Fragebogen.)

"Weygandt^WÜRlrarg erläuterte unter besonderer Berücksichtigung

vott Befunden bei Idiotie Photographien, Schädel und natürliche Präparate

ganser Gehirne.

Berliner- Hießen gab unter Benutzung von Naturpräparaten des

gesunden Gehirnes in allen in Betracht kommenden Schnitten, von mikro-

skopischen Präparaten und Abbildungen einen Ueberbhck über den Bau
des Zentralnervensystems und des Zentralorgans, wobei der Lokalisations-

tiieorie diSgehend gedacht wurde.

Sommer- Gießen eitäuterte neben den sdbon oben erwähnten

TabeUenl noch verschiedene Diagramme und Kurven tmd führte eine Anzahl

geeigneter Krankheitsfälle vor.

Seine Vorträge fanden eine weitere Klärung durch die von v. L c u -

p o 1 d t - Gießen an Gesunden und Kranken demonstrierten Apparate m den

experimental-psychologbchen Untersuchimgen. Es wurden vorgeführt und

eiÜärt: i. Apparat zur dreidhnennonalen Analyse von Bewegungen an den

Händen (nach S<»nnier). Die Bewegungen der Finger in den drei Dirnen*

sionen werden durch eine Platte und durch mehrere Winkelhebel so auf

drei Schreibhebel übertragen, daß diese auf einer rotierenden Trommel

drei Kurven zeichnen, welche den Druck, die seitliche Schwankung und den

Stoß darstellen. Der Arm ruht hierbei in einer Schlinge, während die

Fiaker durch ein Gummiband mit der Platte verbunden werden. Das System

der drei sehr leicht bewegUcheni Htbtü ist durch ein Gewicht ausbaUmciert

und kann dmrch eine hodntellbare Stutie in der Ruhelage fixiert werden.

Der Apparat eignet sich sur Untersuchung aller Arten von Tremor, sowie

der feineren Ausdrucksbewegimgen, welche unwillkürlich an den Fingern

zustande kommen. (Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. .Sinnesorgane X\'I.

S. 275.) Er ist für den Preis von 165 M. von der Firma E. Zimmermann,

Leipzig, zu beziehen.

2. Apparat sur dreidimensionalen Analyse von Bewegungen der Beine

(nacfh Sommer). Die Bewegung des äquilibrierten Bernes oder anderer

MuskelgruppeU werden mittels dreier Schreibhebel, welche den rium^hen
Dimetisioncn entsprechen, auf eine rotierende Trommel übertragen Der

Apparat eignet sich besonders zur Untersuchung von ataktischen Zustanden,

ferner zu Versuchen über Ermüdung, überhaupt lassen sich mit ihm eine

Menge physiologischer Bewegungserscheinungen an den Extremitäten dar«

stdlelil und messen. (Sommer, Lehrbuch der psychopath<dogisdien Umer-
sucbuijjgsmethoden, Wien 189^ S. 135.) Der Apparat wird zu stationärem

Gebrauch mit Registrierappaart auf Wandkonsol, auf Wunsdi jedoch audl

transportabel von obiger Firma für den Preis von 310 M. verkauft.

3. Reflexmulti{)likator nach Sommer. Der Apparat dient zur graphischen

Darstellung des Kniephänomens. Der Oberschenkel wird in einer Stütze

gelagert, über welcher ein Fallhammer, dessen Gewicht und Fallhöhe variabel

sind, befestigt ist; der Unterscfaenkd ist von emer Ledermanschette ge-
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I

' halten, welche in einem 2 m. hohen Gestell — ausbalancierbar — aufge

hängt bt. Die beim Aufschlag des Hammers auf die Sehne erfolgende

Reflexbewegung des äquilibrierten Unterschenkels wird mittels unglcicb-

umigeS Hebds auf dne Vertitatlfühning fibertragen, welche mhteb Sdndb-

hebe! die Bewegungen verUeineit auf die Trommel des Registrierappantes

anfselcbnet. (Deutsch, med. Wochenschr. 1894, No. 45.) Preb dieses Appa-

ntes 300 M.

4. Mit obigem Reflexmultiplikator kann ein von Sommer konstruierter

Apparat zur zeitlichen Messung des Kniephanomens in Verbindung gebracht

werden; derselbe kostet 247,50 M. i

5. Optischer Reizapparat (nach Alber). Dieser Apparat erlaubt eine

Aüsahl von Karten mit farbiger Oberfläche, Buchstaben oder Woiten der

Reihenfolge nach plötxlich sichtbar zu machen unter elektromotorischer

Registrierung des Momentes, in welchem der Reiz eintritt. Die Reizkarten

werden in den Saimnelkasten hintereinander gestellt und durch eine Feder

gegen die Ocffnimg der vorderen Platte gedrückt. Durch Bewegen des

rückwärtigen Hebels wird die vorderste sichtbare Karte weggexogcn, wobd

ein Kontakt gdöst bezw. geschlossen wird, der in bdcunter Weise mit

dem Chnmoskop verbunden ist (Archiv t Payohol XXX, 2. Heft) Pieis

des Apparates lio H.
6. Apparat zur Pupillenuntersuchung (nach Sommer). Mit dem Apparat

kann man bestimmte Mengen elektrischen Lichtes, die durch einen Rheostatcn

abgestuft und für jede Rheostatenstellung pbotomeChsch bestimmt werdeo

können, in das zu untersuchende Auge werfen. Die Messung der Reaktios

geschieht auf optisch-mathematischem Wege durdi Einstellung mn zwei

parallelen Faden von veränderlicher Weite und Azenstdhmg auf den Rand

der Pupille bei möglichster Fesselimg der Akkomodation. Das Rcsokal

wird an einer Skala abgelesen. Es ergeben sich bei mehrfacher Untersuchung

Reihen von Reizen mit zugehörigen Reihen von Pupillenweiten. (Sommer.

Lehrbuch der psychopathologischen Untersuchungsmethoden, Wien, 1899.)

Prek des Apparates 413 M.
Daiinenberger-Gießen stellte i. die asjShiige Mikrocephalia

Margarete Becker atv Bfizgd bei Offenbach und a. eine 33 jihzige Patientin

mit Porencephalie (spastische Parese, Epilepsie und Schwachsinn) vor. Des

weitererj erläuterte er die Riegersche Projektionsmethode der .Sch;idelmcssung.

bei der durch Uebertragung der einzelnen Umrisse auf ein .Mebblatt eme

optische Reproduktion der räumlichen Verhältnisse in einer i'läche g^

wo^en wird, so daß nachträglich eine genaue Messung der einzelnen

£b<^ vorgenommen werden kann.

Das wize tSS, Kürze ein Ueberblack fiber die gewaltige Arbeit, die in

deS acht Tagen geleistet wtirde. Am Schlüsse des Kurses fand noch eine

sehr axiregende freie Dbkussion statt, in der eine ganae Reibe praktiscbef

und theoretischer Fragen zur Erörterung kamen.

Und nun das Resultat des Kurses? £r war veranstaltet zur Fort-

bildung ffir Aerste und Lehrer. Ffir die Dozenten lagen in dieser Zusammen-

Setzung des Zuhörerkreises, in der verschiedenartigen Vorbildung der Teä-

kidoMT, einige Schwierigkeiten, die aber von allen mit feinem Takte und

großem Geschick überwunden wurden. Pädagogik und Medizin wurden als
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ebenbürtig geachtet und behandelt. Damit haben die Uiciiener Tage aber auch

aicher zum gegenseitigen Kennenlernen der beiden an der lieilerziehung

beteiligtet Stände wesentlich beigetragen, ao daß infolge der richtigen Kenntnis

der bcideneitigett Aibdt und damit der bftberea gegpueiügm Wemdiitning
^em HalldinbandaTheiten und methodischen Zusammeniriiken von Aenten
ngd Lehrern zum Wohle der SdiiMchen am Geiste die besten Garantien

gegeben' sind. — Den Pädagogen sind neben den theoretischen Vorträgen

besonders die Hebungen und Demonstrationen von außerordentlichem Werte

gewesen; sie haben dadurch die Fähigkeit erlangt, auch nicht so offen

zutage tretende Symptome des Schwachsinns richtig su deuten und der-

artige Kinder mehr demi bisher dem Ante zur Behandlung zuzuführen.

Hoffen wir, daß Prof. Sommer-Gießen diesem in jeder Beziehung

wohlgelungenen errten Kurs der mediiinisrhifin Psychologie bald den zweiten

folgen laßt



Berichte und Besprechimgen.

Busbauer, Miklasund Schmer. Handbuch der Schwach«
sinnigenf ürsorgc. Teubner- Leipzig 1905. Preis 3,9»

' Mark. 173 Seiten.

In Oesterreich macht sich bei der Ldirerschaft und den Behörden

das Bestreben geltend, auf dem Gebiete der Fürsorge für die Schwach-

sinnigen das bisher Versäumte nachzuholen. Ein Beweis dafür ist obiges

Werk. Dasselbe bietet keine neuen, bahnbrechenden Ideen, aber die \>r-

fasser haben es verstanden, in konzentrierter Form über alle in Betracht

komm^iden Fragen zu orientieren. Was in vielen MonograjAien zersirent

war, haben dieselben in übersichtlicher Weise gesammelt.

Oesterreich hat auf dem bezeichneten Gebiete manches nachzuholen.

Haben doch alle österreidiisdien Kronlander susanunen nur die Hälfte

der Klassen für Schwachsinnige wie die Stadt Hamburg. Nach einer

kurzen, aber erschöpfenden Darstellung der Aetiologie und Symptome des

Schwachsinns behandelt das Buch die schwierige Frage der Nomenklatur.

Auf diesem Gebiete herrscht heute noch große Verwirrung. Fast jeder

Autor hat einen anderen Namen für dieselbe .Sache, wie die \'erfasser

durch Anführung der Autoren Ziehen, Demoor, Bourneville und Wcygandt

beweisen. Trüper hat recht, wenn er sagt: „Wenn man der Wissenschaft

wegen etwas international beseichnen möchte, dann doch wenigstens ein

sinnreiches Fremdwort!*' Esquirol teilt ein nach dem Sprachvermögen, Soliier

nach dem Grad der Aufmerksamkeit, Wildermuth nach der Vergleichung

mit normalen Stufen der geistigen Entwicklung. Ziehen nach dem Grad

der Intelligenzdefekte usw. Die \'erfasser ents< Heiden sich für emc Ein-

teilung nach der medizinisch-padagogiüchen Behandlung, an der weiter nichts

aussusetsen ist, als daß dadurch die Anzahl der versduedenen Einteilungen

vennehrt inrd.

Auch der Begriff der „ptfychopathischen Minderwertigkeit" von Koch
wird erörtert. In bezog auf die Beurteilung desselben stimme ich au»

eigener Erfahnmg dem Urteil Ziehens zu: „Heutzutage ist der Begriff

psychopathische Mindervvertigkeiten ein unklares Schlagwort, welches ähnlich

wie der Hegriff Degeneration der Lückenbüßer für exakte Diagnosen ist,"

In dem lolgcaden Kapitel „Erziehung vmd Unterricht" mteressieren be-

sonders die Ausführungen über Anstalts- und Schuleraehung. Die Ver-

fasser verlangen mit Recht für Idioten, Imbealle und alle Sdiwnchsinnigen,

bei <dcnen eine häusliche Erziehung entweder gar nicht am Platze ist

oder bei denen das häusliche Milieu nur verderblich einwirkt, geschlossene

Anstalten, für die Scbwachsmnigen leichteren Grades und namentlich für
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die Sdiwacfabefäliigten, die mit geringeren Opfern' der menadilichen Ge-
sellschaft wiedergegeben werden können, die Hilfsschule} das Extcrnat.

Dort werden auch die Maßnahmen betr. Zurückversetzung aus der Hilfs-

schule in die Normalschule erörtert, wobei allerdings die Verfasser weniger

ihre eigenen Ansichten aussprechen, als vielmehr Aeußerungen von anderen

Pädagogen, Kongressen usw. anführen.

Ueber die Leitung von Anstalten für Schwaduinnige usw. wird den
Vorschh^ des Vereins deutscher Irrenärste widersprochen, Anstalten für

Schwachsinnige prinzipiell unter ausschließliche Oberleitung der Aerzte m
stellen. Die X'erfasser sind mit Recht der Meinung, daß das Wort Pelmanns»

daß bei den Schwachsinnigen weniger der Ar« eine Heilung als der

Erzieher eine Besserung bewerkstelligen könne, richtunggebend ist. Unter

diesen Umständen muß allerdings von den Lehrern eingehende Kenntnis

der Schul- md Anstahshygiene verlangt werden. Eine irstlicke Kontrolle

des Gesundheitssustandes soll bestdien bldben.

Ueber den Schulbesuch der Sdiwadimmigen vertritt das Buch die

vernünftige Fordetang, daß derselbe bis aun 17. Jabi« dauern afiase. Diese

Kinder müssen den Eintritt der PiA>ertät unter dem Schutze des Erziehers

verleben, eine Ansicht, die Arno Fuchs schon in seinem Buch vertreten hat.

Die folgenden Kapitel erörtern noch die Behandlung schwachsinniger

Kinder, die l/nterricbtsgegenstände und die Fürsorge für die aus der

Schule Entlassenen.

In dem Abschnitt ,, Geschichtliches" sind einige Irrtümer und Ungc-

aauigkeiten zu verzeichnen. Bei dem Verzeichnis der Hilfsschulen fehlt

bei den einsefaien Orten die 2ahl der KlasKn resp. Sdnden. AnBerdcm
int die Erridhungsanstalt für jugcndlidie EpIlepCiker in Wuhlgarten b. Berlhi

nicht anfgefUirt. Für eine event. Neuauflage müßte auch die inzwischen

eröfAiete Anstalt für jugendliche Epileptiker in Johannisthal bei Süchteln

fRheinprovinz) genannt werden. Die Idiotenanstalt in Dalldorf b. Berlin

ist versehentlich unter den von Vereinen« Orden und Privaten erhaltenen

Anstalten aufgeführt.

Das Literaturyerezichnis enthält trotz des im Vorworte ausjg;espnx:heneu

Grandsattes» nur Wertvolles zu bruigen, doch manches, was man niisbt

dasn rechnen kann. Außerdem ist hier oft die Sorgfalt zu vermissen.

S. 124 wü-d eine Arbeit von BrstS, Einfluß der Epilepsie auf die geistige

Entwicklimg des Kindes, angeführt. Diese Arbeit ist bis jetzt noch nicht

erschienen. Sie war nur angekündigt in der Sammlung von Abhandlungen

aus dem Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie von Schiller

und Ziehen. Diese Sammlung wird bekanntlich nicht fortgesetzt, und deshalb

ersdieint auch obige Arbeit nicht, wie Ref. bestsmmt weiß, da er bei

derselben beteiligt war. Band III von Ziehen, Geitfeslcrsaikfaeiten d«i

Kindesalters (S. 147) ist bis heute noch nicht erschienen, sondern nur

Band I und II. Bethmann, Anatomie und Symptomatologie, ist zweimal

angeführt: S. 124 und S, 128 unter Fuchs. Beiträge usw. Es fehlen

folgende Werke: Heller. Grundriß der Heilpädagogik (Engelmaim-Leipzig

1904), Baur, das kranke Schulkind (Enke-Stuttgart 1903), Weise, die Für-

sorge der Volksschule für ihre nidtt sdiwachsinnigen Nachzügler (Beyer

SaUMhiill fb pMsgogiMba F^jtilMlogis, FMkolocto «. Bygli^ ]1
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und Söhne, LaAgensalza 1903), Sänger, Neurastheme und Hysterie bei

Kindern (Karger, Berlin 1902), Gerhardt, Zur Geschichte und Literatur des

Idiotenwesens in Deutschland (Selbstverlag Hamburg 1904), Rein, Ensykl»

pidiMbot Handbuch der FBdagogik (Beyer und Sdfane» Laagensaln), ia

dem «ich «n den vaichledauMi Letten wertvolle BeüxSge von 2fllieii,

Trflper, Kölle usw. befinden. AuBerdem sind mehvefie Dmckfehler zu er-

wähnen, 2. B. Kempies statt Kemsies (S. 132); an einer anderen Stelle

ist derselbe Name als Kremsies (S. 147) bezeichnet. S. 81 wird von „schwach-

sinnigen Anstalten** geredet, was wohl geändert werden muß.

Trotz dieser kleinen Mängel lautet mein GesamQurteil : Das Buch

Ht mit großem Fleiß ausgearbeitet Wenn es auch nichts Neues bringt, so

ist es doch geeignet, eine übersichtliche Orientierung über das gesamte

Gebiet der POraoige für die Schwarhsmnig»w geben. Ich empfehle es daher.

Wnhlgarten. Schepp^

Weise, Die Fürsorge der Volksschule für ihre nicht
schwachsinnigen Nachzügler. (Pädagogisches Magaao,
Heft 196.) Beyer und Söhne-Langensalza 1903. 33 Seiten.

Das Büchlem enthält einen Vortrag des Schuldirektors Weise in Rade«

beul, den derselbe auf einer Lehrerkonferens in Dresden gehalten hat.

Die dort gegebenen Anndsungen beliehen sich sunichst auf sächsische

VerbUtniase, haben aber aach lür die Allgemeinheit Interesse imd B»>

deutung. Es handelt von den sogenannten ,,Nachzüglern*', unter denen der

Verfasser nach dem Lehrplan für die einfachen Volksschulen des Königreichs

Sachsen „solche Ktndrr gegliederter Schulen" versteht, welche aus niederen

Klassen zur Schulentlassung konunen. Auch solche sind dahin zu rechnen,

wdche an eine höhere Klasse aufrücken, trotzdem sie das für dieselbe gesteckte

Zid in dem tStam «der anderen Fache nicht oder mir notdürftig erreiG^

haben. Diese Kinder sollen nach dem dort geltenden TW>i>pift« „nidic

über Gebühr in niederen Klassen surückgehalten werden und nur dana
von der Versetzung in höhere Klassen ausgeschlossen werden, wenn dies

ihr Bildungsstand bezüglich der wesentlichen Lehrgegenstände zweifellos

erfordert."

Unter den Uisachen, welche das Zurückbleiben solcher Kinder w>
linlnwim, erfirteit der Verfasser sunSchst das Eltenihaas. Viele erleiden

dort körperliche und ethische Entbehrangen nnd gelangen dadnvdi nmcr
die NacfasQc^er. Andere werden nicht bcpniaichtigt ; sie müßten den zn

erweiteniden ,,Kinderhorten** überwiesen werden. .\uch Mangel an Schlaf,

bis in die Nacht hinein ausgedehnte Ausflüge hindern die normale Ent-

wicklung. Dazu kommt der häufige Wohnungs- und der damit zusammen-

hingeade Schnlwechsel vieler Kinder.

Ali tiittel der Ffirsoi^ge für diese NachiQgler empfiehlt der Verfasser

nmichst imlidie Untenochungen der Schüler, nm etwaige hinderliche Krank-

heiten sn beseitigen; genaue Kenntnis der Sdifiler, Verbindung mit dem
£]teinh«ns uimI Aufklärung der Eltern durch Veranstaltung von Ehemabendeni

an denen belehrende Vorträge gehalten werden. Was der Verfasser sonst
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noch ausführt über Ausfüllung von Fragebogen, Anlegung von Schüler-

charakteristiken, organische Verbindung des Gedankenkreises usw. enthält

nichts Neues. Zum Schluß wird gefordert, daß Mittel zur Verfügung gestellt

werden, die es ermöglichen, den Nachzüglern besondere Naohhüfestunden

SU geben, damit sie nicht 4ta HOfNcliiilen ia>erwiesen weiden oAMen.
Et folgt dann noch ein literaturverieichms, welches aber nicht zu Ende
geführt ist, tondem mit usw. addieBt. In dieser Fonn war dawelbe ganz
überfliasig.

Mein Urteil lautet : Das Buch ist mit großer Wärme nnd Lid>e lor

Sache geschrieben, enthalt aber durchaus nichts Neues.

Wuhlgarten. Schepp.

Ziehen, Die Geisteskrankheiten des Kindesalters mit
besonderer Berfickaichtigung dea achulpflichtigen
Alters. Verlag von Reuther und Reichard-BexUn. 1903 t. Bd.; 1904

3. Band.

Der Name Ziehen hat auch unter den Pädagogen einen guten Klang,

und jedesmal, wenn von ihm ein Werk erscheint, welches auch die Schule

angeht muli man sich freuen. Bisher sind von obigem Werke nur zwei

Bände erschienen, der dritte soll bald nachfolgen. Ziehen teilt die Geistes-

krankheiten des Kindesaltejs em m Psychosen mit IntcUigenzdefekt oder

Defektpsychosen (organische Psychosen) und Psychosen ohne IntelUgen»

defekt (fnnkttonelle Psychosen). Unter Intelllgensdefekt versteht er „die

krankhafte Armut oder den Ausfall an Vorstellungen und assoziativen Vor-

stellungsverknüpfungen," Auf die Anwesenheit oder Abwesenheit eines solchen

Intelligcnzdefektes gründet er die Tlatipteintcilung der Psychosen aus fol-

genden Gründen: Der IntelUgenzdcfekt als solcher ist eines der wichtigsten

psychischen Krankheitssymjxome; er gibt stets auch einen bestimmten patho-

logiacb-anatomischen Hinweis: Die Defektpsychosen smd nämlich ausnahmlos

dadurch charakterisieit» daß bei der Sektion stets entweder makroskopisdi

oder mikroskopisch krankhafte Veränderungen der GioBhimrinde sich nach*

weisen lassen.

Die Defektpsychosen teilt Ziehen wieder ein in angeborene und er-

worbene. Daß er für die aaigcborenen Defektpsychosen auch den Namen
Imbezillität einführt, will mir nicht behagen, da man heute unter Imbezillität

fast überall eine besondere Gruppe der Schwachsinnigen nüttleren und

leichteren Grades versteht, und zwar Schwachsinnige mit erheblichen mora>

tischen Defdtten. Es ward durch diesen Ausdruck also nur Verwirrung

angerichtet, was der Verfasser wohl auch selbst einsieht, wie die Fußnote

auf S. 7 andeutet. Wir möchten also raten, bei einex Neuauflage den

Ausdruck ,, Imbezillität" iti dem angeführten Sinne wegzulassen. Die er-

worbenen Defektpsychosen werden als Demenz bezeichnet, ein sehr passend

gewählter Ausdruck. Die weiteren Einteilungen hier anzuführen und za

vSrtefn. versage ich mir Wegen Rat^Domangels. Ich will nur noch hervorheben,

daß bei den einzelnen Psychosen sehr zahlreiche Krankheitsbilder aus der

Fraxb dea Verfassers beschrieben sind, wodurch die gegebene theoretbche

11»
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Erörterung unterstützt und geklärt wird. Ziehen erörtert auch überall die

Behandlung, und »rar sowoU die medixuiische ab «iidi die enaelienKlie.

Em LiteraturveneidiiiM bei jedem Abschnitt macht das Werk w» noch

wertvoller.

kfa kann aus eigener Erfahrung beraua das Werk allm Lehrern, be>

sonders aber solchen, welche mit aaMmalen Kindern zu tun haben, nur

empfelüen. Sie können viel daraus lernen und dt vor falscher Beurteihmg

und Behandlung bewahrt bleiben.

Wuhlgarten. Schepp.

Zur Organisierung der GeistesschwacJien'Ffirsorge.
Von Dr. phil. A. Gündel, Direktor der Idioten-Anstalt tu

Rastenburg (O.-Pr.). Halle a. S., Carl Marhold. 1906U 8*. 190 S.

Preis 4 Mark.

Die Schrift bezweckt eine entsprechendere und sachgemäßere \'er-

sorgtmg der Geistesschwachen überall anzuregen und noch etwaige be-

stehende Abneigungen gegen derartige Maßnahmen zu beseitigen. Leider

nldit erffiüt hat sich bisher die vom Verf. dabei gehegte Hoffnung, daß

man bei der Regelung der VoUcsschuIverhSltnisae in Preußen auch der

Organisation der Geistesschwachenfürsorj^e behördlicherseits näher treten

würde. Immerhin verdient es die behandelte Frage, in den interessierten

Kreisen des weiteren ventiUert zu werden.

Dauernde Mitarbeit an der sittlichen Ausbildung und die Schaffung

materieller Werte sind die Ziele, denen nach des Verf. Ansicht die Er«

Ziehung der Idioten zustreben muß. „Bete und arbeite" stehen als Leucht*

türme da, die a^f diesen Weg hinweisen. Gerade der Ersiehung tur

Arbeit, welche bei den Nichtvollsinnigen meist njtir eine mechanische und
kategorisch verlangte sein wird, kommt eine wichtige soiiale und sozial»

hygienische Bedeutung zu. Durch die noch so geringe .\rbeits!eistung

tritt der Imbezille ein als brauchbares Glied menschlicher Gesellschaft;

eine hygienisch überwachte Arbeit kräftigt den schwächlichen Körper des

tdiotischiea Kindes und ist somit ein Mittel, der Entartung unserer Rasse

vorzubeugen.

Für die Erziehung und den Unterricht teilt Verf. die Geistesschwachen

nach pidagogisch-fwaktischen Gesichtspunkten eui in Blödunnige, Geistes'

schwache schweren und leichteren Grades. Je nach Bildungsfähigkeit und

den Mitteln zur Erreichung des Erziehungszieles weist er sie einer der

drei Institutionen : Pflege-, Erziehungsanstalt und Hilfsschule zu, so daß

er in bezug auf Anstaltserziehung oder Hilfsschule keinerlei Streitpunkte

zu finden vermag.

Von großer Gründüchkeit und reicher pädagogischer Einsicht des

Vetf. zeugen die K^iitel über die unterrichüiche Versorgung und die

erziehlichen Maßnahmen fihr die geistesschwachen SchfUer. Ein aiisühr*

licher Stoff-, Schul- und Bcschäftigungsstundenplan mit vielen Hinweisen

auf die Handhabung der Methodik werden die Schrift für jeden Lehrer

beim ImbeuUeaunterricht zu einem schätzenswerten UiUsmittel gestakea.
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In der Behandlung der oft aufgeworfenen Frage nach der obersten

Leitung in den Idiotenanstalten sieht der Verf. nur einen Streit um die

wirtschaftliche Führung mit ihren Kompetenzen. Auch er hofft die beste

Lösung der Frage aui dem Boden der nünisteriellen Anweisungen, welche

dem Ldirer die «interriditHcbea bciw. erdeUiclien MaBoalUBBa übertvagen,

nährend die btldungfunfihigen Pfleglinge, die Behandlung ihver kör-

perlichen Leiden, die hygienische Ucben\'achung usw. der Tätig-

keit des Arztes reserviert sind. Wahrend weiter die Erziehungs-

anstalt der Geistesschwachen schon in ihrem Wesen und ihrer

Organisation eine pädagogische Oberleitung verlangt, kann für die

Fürsorge in Pflegeanstalten für Vollidioten allein ein psychiatrisch

gebildeter Mediiiner in leitender Stellung in Betracht kommen. Zum Schlosse

formuliert der Verf. die Aufgaben des Staates im Hinblick auf Schaffung

einer festen Organisation der Geistesschwachenfürsorge, Ausdehnung des

Unterbringungszwangcs nach der Unterrichtsbedürftigkeit und mit Rück-

sicht auf eine bessere, speziellere Ausbildung des an Anstalten für Geistes-

schwache tätigen Lehrpersonals, für dessen materielle Besserstellung beim

Dienste an Privatanstalten er noch besonders plädiert.

Die von hohem Idealismus und von einer tiefen pädagogischen Ein-

sicht des Verf. diktierten Ausführungen der Schrift verdienen nicht nur

Beachtung bei allen, «fie an der Ersiehung der Geistesschwachen tätig

sind, sondern sie sind auch geeignet in vciteren Kreisen des Publikunu

Vorurteile und Verständnislosigkciten über die Geistesschwachen im jugend-

lichen Alter und die ihnen gewidmeten Bestrebungen zu zerstreuen imd

zu klären.

Weißensee-Berlin. Friedr. Lorentz.

M. C. S c h u y t e n
,

,,U eher ä s t h e s i o m e t r i s c h e Veränder-
lichkeiten bei Schulkindern während des Schul-
jahres**. (HoUändiach, mit einem Resümee in französischer Sprache.)

Pädologisches Jahrbuch. Stadt Antwerpen. VI. Jahrgang. Antwerpen.

J. £. Buschmann. 1906. 90 S. 8«.

In einer Inbliographischen Betrachtung unterzieht der Verf. zunächst

die Besprechimg Griesbachs, die dieser der Ebbinghausschen, psychologischen

Methode zuteil werden läßt, einer näheren Betrachtung. Bei dem Streite

der Meinungen über die verschiedenen Methoden und die Ergebnisse der

ästhcsiom(:trischen Messungen glaubt er m dem Bestreben nach absoluten

Znhien und dem Suchen nach dem „Normal"-Individuttmf das Verschulden

des Mißkredits ihrer ScUfisse auf das Konto der Amoren sdbst setzen

SB müssen.

Bei der Frage nach der besten Methode kommt er zu dem Ergebnis,

daß diejenige von Weber einen großen Grad von Exaktheit besitzt, aber

zu langsam und entnervend ist. Er selbst hat eine RcMhe von Messungen

vorgenommen, um zu untersuchen, ob das Aestliesiometer ein brauchbares

Inshnmient sd, um ifie Ermfldung zu messen. Seine Versnobe erstreckten

sich auf die fatteUektneite und die physische ErmQdong. Er kommt sn der
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Schlußfolgerung, daß sich beide mit Hilfe des Aesthesiometers feststellen

lassen. Die definitiven Experimente nahm er an elf Knaben und zehn

Mädcheu während eines Schuljahres vor. Die Resultate sind nicht in ex>

teiuo wiedergegeben, nur nm Taitita geben ein anschauliches Beispiel

Die Mnmmgrn {Ohren su folgenden, aeitetts der Hygiene dee Unteniehtes

beachtenswerten Ergebnisien:

Die Tage der Woche gleichen sieb in besag anf die bervorgentfenr

ErmOdung im gro0en nnd gansen.

Das Ende det Vormittagsunteiridita ist ermüdender als der Anfang^

trotz der Erholungspausen.

Die unbefähigten Schüler ermüden leichter als die intelligenten.

Ein Vergleich der ästhesiometrischen Jahreskurve nüt den Kur\en

der Aufmerksamkeit imd der Mudcelkraft seigt keine Uebeteinstimmung

swiscfaen denselben. Verf. begründet diese Erscheinung damit, daß der

Gesamtorganismus regiert wird durch die Tltis^it verschiedener Anlagen

und Kräfte, von welchen jede ganz von selbst besonderen Gesetzen folgt

und welche durch Assoziatioosmittel in geheimer, dauernder Verbinduag

miteinander stehen.

^^inen Ergebnissen gemäß sieht sich der Verf. veranlaßt, sich auf die

Seite der Hygieniker zu stellen, welche unser gegenwärtiges Schulsystem

formell verwerfen. Mit ihnen verlangt er für unsere Schuljugend: freie

Luf^ Licht im Ueberfluß und Bewegung. Sie erschemen ihm als Faktoren,

denen unsere arme Jugend bei besändiger geistiger Anspannung wahreiul

der schönsten Stunden des Tages entzogen ist. Seine Schlußfolgerung:

Mehr Sorgfalt dem kommenden Geschlecbtel ist gewiß jedem Jugend-

freunde aus der Seele gesprochen,

Weißensee - Berlin. Fried r. Lorentz.

Trockene Fußbekleidung für die Kinder in der Schule.
Von Kreisarzt Dr. H. Berg er in Hannover. Sonder-

Abdruck aus der Zeitschrift „Das Schulsimmer** 1906. Heft i. Char>

lottenburg. 1906^ Verlag von P. Johannes Müller. Preis 40 Pfg.

Der Verfasser lenkt m seiner Abhandlung die Aufmerksamkeit auf

ein sehr wichtiges Kapitel der Schulhygiene, nämlich auf die Schädigungen,

die den Kindern durch das \ erweilen in nasser Fußbekleidung während

der Schulzeit erwachsen. Oft genug ist bereits von Hygienikem darauf

hingewiesen worden, wekhe wichtige Rolle die Erkaltung in der Aetiokigie

vider Krankheiten spielt, ohne daß ea jedoch bisher gelungen ist, vdS«

kommenc Klarheit in das Wesen der Erkaltungdorankheiten hineinsubringen.

Gerade deshalb muß die Schulhygiene insbesondere bestrebt sein, durch

prophylaktische Maßnahmen den Einfluß erkältender Momente sn para-

lysieren.

Nachdem die Entstehung der Erkältung besprochen worden ist, weist

der Verf. des weiteren darauf hin, wie gerade durch das Hiniotreten

der Feuchtigkeit bei durchnißter Fußbekleidung eine Schädigung der

kürperlichen und geistigen Geanndbeit die notwendige Folge ist. Durch
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den Zustand körperlichen Unbehagens wird die Aufmerksamkeit der Schüler

abgelenkt, ihre geistige Leistungsfähigkeit herabgemindert.

In den häuslichen \'erhältnissen kann die Fürsorge der Mutter dem
Uebelstande der kalten, nassen Füße leicht durch Wechsel der Fußbe-

kleiduDg abhdfen. Weit tingünstiger aber liegen dieee Veiliiltnitie m
der Sdnde. Hier genfigt nicht der bdehrende Hinweis nuf die Verhängnis-

volle Bedeutung des nassen Schuhwerks, sondern hier gilt es ffir eine

praktische Abhilfe der drohenden sanitären Schädigungen Sorge ru tragen.

Das einzige Mittel dafür aber ist nur der Wedisel der Strümpfe uad die

Beschaffung warmer Fußbekleidung.

Auch die in manchen baulichen Verhältnissen und Einrichtungen

unserer Schulgebäude liegenden Uebelstände vergißt Verf. nicht zu ven-

tilieren und Maßr^fdn snr Abhilfe derselben sn nennen. Ffir die nassen

FfiBe insbesondere ist su fordern Wechsel der SCrfimpfe, Bereitstellung}

trockener Reserveschuhe aus Filz oder Holz und das Vorhandensein einer

Vorrichtung, die es ermöglicht, in zweckentsprrrhender Weise Schuhe und
Stiefel der Kinder für den Heimweg wieder zu trocknen.

Nur zu unterschreiben ist jedenfalls die unbedingte Zurückweisung

des Vorwurfs, den man dieser hygienischen Neuerung von manchen Seiten

macht imd die darin gipfelt, selbige zu einem Ausfluß einer fiberflüssigen

Humanititsduselei su stempeln. Es wird durch die Belcimpfung dieser

Schidlichkeit nicht allein ein hygienischer Nutzen gestiftet, sondern die

Kinder werden die ihnen aaersogene Maßnahme hinttbemehmen in die

Häuser ihrer Eltern und ihr eigenes spateres Leben. Die Volksgesundheit

kann hierdurch eine wesentliche Förderung erfahren. Somit verdient die

Schrift nicht allem die Beachtung seitens der Lehrer und Schulhygieniker,

sondern auch wdtcrer Kreise» denen sie ein Feld sum Wohltun in sani-

tärer Hiastcfat an armen, bedflrfdgea Kindern erMfoet

Weiftensee-Berlin. Friedr. Lorents.

Baur, Das kranke Schulkind. Anleitung zum physio-
logisch-psychologischen Beobachten in der Schule.

3. Auflage. Enke-Stuttgart, 1904. 6 Mk.

Der Verfasser, welcher Arzt und Lehrer der Schulgesundheitspflege

am Kgl. Lehrer^ und Ldurerinnenseminar in Schw. Gmünd ist, wOl mit semem
Buch dem Lehrer, der nach seiner Ansicht bis su einer gewissen Grense

den Arzt in der Schule vertreten muß, die nötigen Kenntniise vermitteln,

damit er im Entstehen begriffene Krankheiten aufhalten kann, vorhandene

nicht verschlimmert und endlich verhindert, daß Krankheiten auf C.esunde

übertragen werden. Der Lehrer soll durch das Buch einigermaßen erkennen

lernen, wenn eüi Kind krank und wenn es gesund ist. Von diesem Stand*

punkte aus ist dasselbe abgefaßt. Es soll aber den Lehrer nicht etwa sum
Kurpfuscher ausbilden, sondern er wild ffiwnül rot eigenem Kurieren ge-

warnt und stets an die richtige Schmiede, den Arzt, gewiesen. Nachdem

im ersten und zweiten Abschnitt die Anatomie des gesunden und kranken
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Schulkindes, die verschiedenen Krankheitserscheinungen und die Ursachen

derselben behandelt worden sind, werden Im letzten Teil des II. Ab-

schnittes die ^zelnen Kinderkrankheiten besprochen. Aus diesem TeB
mache ich besoodcn aufiaierksam auf den Abadnitt fiber Kankheiieii dea

N«rvflosysleiiis, fiber die psychopartrischrn Ufinderweiügkeitap in der Sdnde
von Dr. J. L. A. Koch, und die Erkruüamg des Ohrs und der Nase von

Dr. Köbol Sehr lehrreich und klar geschrieben ist auch der dritte Ab-

schnitt über Simulation, wo der Lehrer eine reiche Fülle von Anregungen

findet. In wcwei Anhängen begegnen wir zwei wertvollen Arbeiten von dem
leider m frfib twrstorbenen Kinderant Dr. Sc&nidrlilioiiiiard in Halle a. S.

fiber Morbidität und Mortalität an SchuUdndem und einer Abhandlung des

Verfassers fiber JLehrerkrankheiten. Auch hier findet der Ldirer wert-

volle Ratschläge ;nir Pflege und Erhaltung der eigenen Gesundheit, Das
Register hätte etwas ausführlicher gestaltet werden können. Wenn der

Verfasser auch an einzelnen Stellen zu viel geboten hat und zu ausführlich

geworden ist, so kann ich das Buch doch empfehlen. Jeder Lehrer kann

daraus vieles lernen; der Stil ist Idar und einfach, dte Anordnung .des

Stolfes ist sehr fibersichtlich, und fiberall and die Ergebnisse der neuesten

Forschung berücksichtigt. — Wie ich erfahre, soll als Fortsetsung resp,

Ergänzung des Buches ein zweiter Teil erscheinen unter dem Titel: „Hygiene
des kranken Schulkindes". So sehr ich denselben begrüßen würde, wenn

er ebenso sorgfältig bearbeitet ist wie der vorliegende I. Teil, so würde

ich doch im Interesse der Uebersicht und auch des Preises raten, das vor-

liegende Buch so uniiuarbdten und su ergänien, daß es uitter Umständen
auch ohne den II. Teil benutzt werden kann.

Wuhlgarten, Scheppi

8chriltleilurur : F Kfrusins, Weisscnfiee, Königs - Chaupoe 6 u. T<. Hirschlaff. Herliu W.,

UabsburircrEttr. ti. Vcrlaif von Hernann Walthor Virlucf-bui hhandlunir G. m. b. H .,

Berlin W. 30. NoUeodorfiplati 7. — VerikOiworUich fUr CrwchüfUich« Mitteiliutffto und
iDMral»: fy. riMMdM'Baran. Drn^: Pmi OMf»b Q.m. b. IL, BerHo W.36, 8l«fOuitrtr. II.
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lieber Differenzierungen des Gedächtnisses.

Marx Lobsien.

Untersuchungen über das Gedächtnis der Schulkinder

liegen heute in nicht geringer Anzahl vor. Schuyten wirft

ihnen vor,^) daß sie zumeist summarisch verfahreni insofern

sie beabsichtigen, entweder das Gedächtnisvermögen im all-

gemeinen zu untersuchen oder sich begnügen, für die ver-

schiedenen Gedächmisarten einen absoluten Wert zu be-

rechnen. Demgegenüber fordert er eingehende Untersuchung

der Gedächtnis Variationen, wie sie bedingt sind durch

Alter, Geschlecht, Beschäftigung, Einfluß der Temperatur,

der Tageszeit usw. Eine Voruntersuchung sollte aufweisen,

ob derartige Differenzierungen tatsächlich bestehen und ob
die einfache Methode Schuytens sich brauchbar erweise.

Seine Untersuchungen fanden statt mit 10 Schülern und 9

^) Over Geheugenvariatie bij Schoolkinderen. Jaarboek III/IV, S. 240 fr,

MlMkiifl fir pidagogiialw Fiyokidiogi«^ Fhftliologi« n. Bjfflua», X
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Mädchen des 5., 6., 7. und 8. Halbjahres. Sie zeitigten eigen-

artige Resultate, die mich bestimmten, den Experimenten

Schuytens prüfend . nachzugehen. Das erwies «ch aber nnr

möglich unter zwei Einschränkungen: Geschledits- und

Altersdifferenzen miißte ich ausschalten, dafür wählte ich

eine größere Anzahl Beobachter aus: 40 Knaben im Durch-

schnittsalter von 10 Jahren der hiesigen 3. Knaben-Mittel-

schule.

Die Methode
stimmte mit der \on Schuyten angewandten überein. Das

auditive Zifferngedächtnis fand Anwendung, und zwar so:

die Prüflinge hatten vor sich ein Blatt Papier und einen Blei-

stift; sie waren über die Absicht des Untersuchenden vorher

nicht unterrichtet worden. Ihnen wurden folgende Zahlen vor-

gesprochen:

32, 98, 56, 74, 23, 65, 89, 47.

Jede Zahl wurde einzeln im Chor nachgesprochen, dann

mußten die Schüler niederschreiben, was sie behalten hatten.

Das Blatt Papier wurde nach der Niederschrift umgewendet
und nun fand eine gleiche Untersuchung statt; Dazu wählte

ich aber andere Zahlen aus, die sich durch Umstellung der

Ziffern leicht ergaben und durfte so gleiche objektive Schwie-

rigkeit voraussetzen. Der Versuch wurde dann ein drittes

und viertes Mal wiederholt, nie aber ^ den Zahlen des

zweiten Versuchs. Die Resultate des ersten Versuchs ergaben

sich nach unmittelbarer Darbietung, die andern nach dn*

bis dreimaliger Wiederholung (das Nachsprechen nicht

als Wiederholung gerechnet). Bei dem ersten Versuch wurde
'— entgegen der Weise Schuytens — das Chorsprechen aus-

geschaltet, die Niederschrift erfolgte unmittelbar nach dem

Vorsprechen. Die Untersuchungen fanden zweimal statt, vor

dem Unterrichtsbeginn um 8 und vor Schluß des Unterrichts

um I Uhr mittags. Durch Berücksichtigung eines größeren

Schülermaterials hoffte ich weiteren Differenzierungen nach-

gehen zu können.

Resultate Schuytens.

Bevor ich die Ergebnisse meiner Erhebungen aufzeichne

und ihr Verhältnis zu den Antwerpenern, will ich die Gcsamt-

resultate Schuytens hinstellen. Er fand: Es gibt wesentliche
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Cedächtnisvaria zunächst im auditiven Zahlengedächtnis, dann
wahrscheinlich auch in der Gedächtnisentwicklung überhaupt;

«ie sind bedingt i. durch die Verschiedenhdt der Schularbeit,

2. durch die Uebung, 3. durch die Schärfe der Auffassung,

4. durch Unterschiede der geistigen Entwicklung, 5. durch

das Geschlecht, 6. dann auch noch — hier sind andere Unter-

suchungen Schuytens zu vergleichen*) — durch die Jahres-

jjeit, 7. durch den sozialen Zustand des Kindes und 8. seine

physische Beschaffenheit.

Meine Ergebnisse.

A. Ergebnisse zu Beghm des Unterrichts.

Versuch L Unmittelbare Reproduktion. Zahlwörter;

68, 97, 45» 38. 62, 83, 76, 57, 94, 28.

Maximale Leistungsmöglichkeit : 40x10 = 400

Tatsächliche Leistung: 187

Davon richtig: 109

„ falsch : 78

I. 8 Uhr. a.»)

No.

1

.2
3

^4
S
6

7

8
9
10

68 97

12

3
5
5
2

2

2

8

1

45

2

2

3
2

3S

3

1

4

1

62

1

1

4

2
9

83 76 57 I
94 28 Summe Fehler.

1

2

1

1

1

1

2

1

4 24

3 24

6 24
13

2 8

3 0

3

3 3
1 1

18 im

78

SufluneU 29, [ 12
I

11
i

9
i

11 | 3 | 4 j 3

') Zijn de Schoolkinderen der wclstellendc Antwerpsche burgers spier-

krachtiger etc. — Knijpkrachtvaxiatie en V^erstandsontwikkcling der SchooU

Iduderen. — Spierkracbtvariatie bij Scboolkmder geduurende hot School-

jaar u. a. (Im oben genannteii Jaaxboek.)

*) I>ie Tabellen sind so geordnet, daB aus ihnen ancb ersehen werden

kann, wie die Reihenfolge der Zahlwörter reproduaert wurde.
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Versuch I. 8'/, Uhr. b.

' Einmalige Wiederholung.

Gesamtleistung : 231

Davon richtig: 124

: „ falsch: 107.

I. 8 Uhr. b.

No. 86 79 54 83 26 38 67 75 49 82 Summe Fehler.

1 10 1 3 2 1 2 2 6 27 107
2 3 7 4 4 .1 3 2 4 30
3 1 2 4 1 1 2 3 2 1 17

4 2 3 l 3 1 2 12

5 2 3 1 3 3 0 2 2 18

6 1 3 3 1 1 9

7 1 1 1 2 1 2 8

8
9

1 2 3

10

Summe
1
18 10 10 14 13 ir. 13 10 8 13

1
124

Versuch I. 8V2 Uhr. c.

Gesamtleistung : 288

Davon richtig: 171

„ falsch: 117.

I. 8 Uhr. c.

No. 86 79 54 83 26 38 67 75 49 82 Summe Fehler.

1 10 2 1 2 1 1 1 6 15 39 117

2 4 7 3 1 2 3 5 6 31

3 3 5 2 10 6 5 2 34
4 3 1 3 3 3 J 2 1 1 23
5 4 4 3 7 3 21

6 2 1 1 3 1 3 1 12

7 1 1 1 1 1 2 7
8 2 1 3
9
10 1 1

Summe 23 14 18 12 23
1

16 17 22 26 171
!
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Versuch I. 8 Uhr. d.

Gesamtleistung : 276

Davon richtig: 178

„ falsch : 98.

I. 8 Uhr. d.

No. 86 79 54 83 26 38 67 76 49 82 Summe

1 14 1 1 2 1 1 16 36 96
2 . 1

"6
4 2 5 2 3 7 3 35

3 2 4 1 t 3 2 30
4 5 3 ö 3 2 1 4 24

5 2 2 3 3 4 1 16

6 1 1 1 1 1 2 1 2 9
7 2 1 2 5 11

8
9

2 2 1 1 1 2
1

7

10
1

1

1

1 1

5
3

!i
1

1

22

1

14 20 13 21 17 19 2 17 3a 1 17t

Versuch II. 12^
, Uhr. a. - Zahlwörter

64, 83, 25, 35. 86, 97, 57, 61, 93, 74.

II. 12V« Uhr. a.

Gesamtleistung : 230

Davon richtig: 112

falsch: 118.

II. 12»/« Uhr. a.

64

1 T
2
3
4
5
6
7
8

9
1<»

I

3

83

2
2
2
1
'1

1

2

25

4
o

7

2
1

1

35

4
7

3
3

2

86 97

I-
i

2
— . 1

57 61

1

2

1
2

— 1

—
1 1

93

4

7

1

74

15

7

1

1

Summe Fehler.

30
27
21
13
7
6
5
2

1

118

Summell 10
j

12
|

17 |
19 3 3 5

I
14

,
24 112
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Versuch II. 12V4 Uhr. b—d. — Zahlwörter:

46, 38, 52, 53, 68, 79, 75, 16, 39, 47.

II. 12V4 Uhr. b.

Gesamtleistung : 239

Davon richtig: 125

„ falsch: 114.

II. 12V, Uhr., b.

46

3

5

1

2

1

38

2

3

1

2

1

52

3

1

53 68

1

1

2

2

2

79

1

1

5

1

1

10 16.

8

3

6

2

2

39

6

13

1

I

47

18

6

4

I

Summe

39
33
21

11

9
4

5

14 11 10 ' 11
I

1
I

22
I

21 30 125

II. i2Vt Uhr. c.

Gesamtleistung : 266

Davon richtig: 150

,, falsch: 116.

II. 12V1 Uhr. c.

No. 46 36 52 53 68 79 75 16 39 47 Summe Fehlt-r.

1 6

-

2 8 18 34 II"
2 3 1 1 1 7 12 9 34
3 2 2 1 2 3 11 3 4 28
4 1 7 2 2 2 2 2 1 19 —
5 2 2 3 2 9
6 1 3 2 3 2 1 11

7 1 1 1 1 2

l8
9 2

2 2
*#

10
11 1 1 2

Summe 16 18 10 13 7 28 26 32 160 -
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II. 12V4 Uhr. d.

Gesamtleistung: 258

Davon richtig: 147

falsch: Iii.

II. 12V4 Uhr. d.

No. 46 38 52 53 68 79 75 16 39 47 Samme Fehler.

i 8 1 2 8 r>l 34 III

2 3 7 2 8 8 6 34

3 2 3 4 2 0 23

4 5 2 3 1 2 3 16

5 l 6 8 2 1 18

6 1 1 1
'> 5

1 2 2 1
'* 8

2 1 1 4

10

1

1 1

2

. >

StuDinei 1 15
1 22 15

1

-
1 17 1 3 25 23 27

il
147

1

Verwertung des Materials.
Zunächst sollen die Hauptwerte der einzelnen Tabellen

herausgehoben werden

:

Richtig Falsch GMant
1. a) 109 78 187

124 107 331

s 171 117 288
d) 178 98 276

II. a) 112 118 330
b) 125 114 239
c) 150 116 266
d) 147 III 2S6

Bezieht man die Gesamtergebnisse nach der Formel

'7^^ auf die Anzahl der richtigen Niederschriften in jedem

Versuch^ so erhält man:

a « . d

Venach 1. 58 54 59 6S
II. 49 52 56 57

Vergleicht man diese Daten, so ist deutlich eine herab-

gesetzte Leistung in Versuch II gegenüber I ersichtlich; am
größten ist sie bei den a-Resultaten : I : II - 58 : 49, etwas

geringer bei den übrigen, aus denen man als Mittel berechnen

kann bezw, 59,3 : 55. Aehnlich ist das Verhältnis, wenn man
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allein die richtigen Reproduktionen ins Auge faßt, nämlich:

109 : 112 bezw. 124 : 107. Diese Tatsache kann offenbar nur

durch den Umstand erklärt werden, daß ein anstrengender

Unterricht voraufgegangcii war und ermüdend wirkte — für

Idas Studium des Gedächtnisses aber folgt daraus, daß es

keineswegs gleichgültig ist, zu wtlcher Tageszeit experimentelle

Beobachtungen angestellt werden, daß die so bedingten Ge-

dächtnisveränderungen sorgfältig erwogen werden müssen.

Die durch Ermüdung eine genauere Bestimmung der

einzelnen Momente dieses Bündels und deren Wirkungen lassen

die vorliegenden Versuche nicht zu — greift aber noch tiefer

variierend in die Gedächtniserscheinuiigen ein.

Ein Vergleich der a-Werte zeigt, daß die — es gestattet —
tulmittelbare Gedächtnisfrische ungleich stärker durch die Er-

müdungswirkungen betroffen wird. Die durch Wiederholung

erhärteten Zahlwörter zeigen sich widerstandsfähiger.

Die Uebungswerte der einzelnen Wiederholungen weisen

um 12V« Uhr gegenüber 8 Uhr Variationen auf. Zwar wird

man, entsprechend den geringeren Anfang&leistungm, bei IIb

gegenüber I b auch geringere Steigerung erwarten. Diese

ist aber keineswegs jener parallellaufend, sondern, während
wir bei I von b : c = -f- Vii» c : d = -f Va finden, berechnet

man bei II nur Zuwachse von Vis bezw. Vm* Wert der

Wiederholungen ist also ungbich geringer unter den so vari-

ierten Gedächtnisleistungen.

Zwar, achtet man allein auf die absoluten Werte, so ge-

winnt man ein anderes Bild. Zunächst zeigen die Gesamt-
werte auf Seite 335 bei Versuch I und II — abgesehen

von den a-Versuchen — keine nennenswerten Unterschiede auf;

ja jeweils hat es den Anschein, als ob die Arbeit durch den

Unterricht keinerlei variierende Wirkung ausübt. Der Un)-

stand beweist zugleich, wie versuchstechnisch bedenklich es

ist, allein auf die Gesamtwerte sich zu verlassen. Ein anderes.

Bild zeigen die absoluten Fehlerwerte. Die a-Versuche zeigen

um \2^
i
Vhr ein bedeutendes Mehr absoluter Fehler an, etwa

^Z» mehr; das Mehr des Durchschnittswertes der b-Versuche

beträgt nur 6, also etwa V/^. Der IJebungswert der ein-

zehuMi \\'ie(l<Mh()]ungen tritt r.icht deutlieh zutage. Die rich-

tigen Reproduktionen für sich genonunen zeigen bei a keinerlei

variierende Wirkung, wohl aber bei den übrigen Versuchen,
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"doch beweisen hier mancherlei Schwankungen, daß nicht

erlaubt ist, aus diesen richtigen Fällen allein ein Bild zu kon-

struieren.

Variierende Wirkung der Begabung.

Ich wählte aus der Schülerzahl die beiden besten und die

beiden schwächsten Rechner aus. Mit Vorbedacht wählte ich

so wenig Kinder, damit die Begabungsdifferenzen recht scharf

sich ausprägen konnten. Ich versage mir« das Datenmaterial

anzumerken und erwähine nur folgendes: die begabten Schüler

verfügten über ein starldes Gedächtnis für Zahlen; sie reprodu-

zierten das ganze Zahlenmaterial bei den b-Versuchen, ein

Uebungswert war deshalb nicht nachweisbar. Die schwächsten

Schüler verfügten der eine über ein sehr schwaches, der andere

über ein mittelgutes auditives Zahlengedächmis; auch bei

ihnen war ein Uebungszuwachs kaum nachweislich (wahrsdiein-

lieh war die Anzahl der Wiederholungen nicht ausreichend).

Bemerkenswert war das Verhalten bekler Gruppen gegenüber

der Ermüdimgswirldmg. Die Schwächeren versuchten die Re-

produktion beide vom letzten Reihengliede aus und erreichten

das Resultat des Morgenversuchs wieder. Den Begabten ge-

lang das nicht, trotzdem noch hohe Leistungen zu verzeichnen

waren; dagegen wiichs bei ihnen die Fehlerzahl bedeutend,

und zwar trotz der IJebung. durch die Wiederholung. Auf
Gnmd genauer Kenntnis beider Schüler darf ich diese indi-

\ iduelle Verschicdcnheii so dtutcn: der eine Schüler hat

Mühe, seine Aufmerksamkeit auf den relativ einfachen und
langweiligen Vorgang zu konzentrieren, er schweift ab infolge

von Unaufmerk'samkeit und muß sich selbst innerlich wieder-

holt den Antrieb geben, auf seine Aufgabe /u achten. So er-

klärt sich auch, daß bei ihm richtige und falsche Angaben
durcheinanderliegen. Bei seinem Nachbar funktionierte der

Rechenablauf in den ersten 5 Gliedern tadellos, dann aber

setzten zunächst sporadisch, dann geschlossen falsrlie An-

gaben <'in und zwar bis zu 12 Reihengliedern hinaus. ICs

setzte niitliui ein Ratespiel als letzte Kraftanstrengung ein in

der Hoffnung — ob bewußt oder unbewußt , das richtige

Glied werde sich zufällig einstellen und als solches erkanat

werden. So gewahrt man starke und umfängliche V^ariations-

Wirkungen der Anspomung auf die Gedächtnisleistungen.
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Fehler.

Bevor die Variationswirkungen bezüglich des Reihen-

ablaufs gezeigt werden sollen, will ich die Frage näher er-

örtern: Wo liegen die meisten Fehler? Man denke sich das

Versuchsergebnis als ein Quadrat von etwa lo cm Seiten-

lange und dieses in zentiroetrische Netze zerteilt. Die senk-

rechten Kolumnen enthalten (wie in der oben dargestellten

Tabelle) die Zahlwörter, die wagerechten die Angaben nach

ihrer Rangordnung innerhalb der Zahlwortreihe. Bei voll*

kommener Leistung müßte jede Netzmasche 40 Punkte ent-

halten nach derAnzahl der Schüler. Vier solcher Felder würden
das Ergebnis für die a- bis d-Versuche enthalten. Hier kommt
eine doppelte Einschränkung in Frage: 1. nur die Fehler
sollen angemerkt werden, 2. mir der Versuch! I soll naher be-

trachtet werden. Ich beschrankte mich auf diesen, weil der

Versuch II zwar in der Anzahl der Fehlangaben, nicht aber

in deren Lage von I nennenswerte Unterschiede bot. Maa
darf daher annehmen — natürlich nur innerhalb des Gel-

tungsgebiets des vorliegenden Versuchs —, daß das Fehler-

bild für die geprüfte Klasse typisch ist.

r- und f-Orte 8 Uhr a—Id.

r
!

No.

1f

« d a b e. d

24 27 36 1 14 22 5 1

24 30 31 35 2 16 13 12 10
13 17 34 30 3 14 24 f< 7

8 12 23 24 4 14 19 19 14
9 18 21 16 5 8 16 15 14
•*

9 12 9 6 8 22 13 15
3 8 7 11 7 6 8 <> 15

1 3 7 8 4 3 7 rt

5 9 2 2 fi S

3 10 2 4

1 2 mehr — 1 1 5

Die Tabelle zeigt in der ersten Hälfte die Anzahl der rieh«-

tigen Angaben für jedes Reihenglied, in der zweiten die der

Fehlangaben. Zu bedenken ist, daß die maximale Leistungs-

möglicbkcit für jedes Feld 40 lx;trägt. \'crgleic hcn wir zu-

nächst die Ergebnisse der a-Wrsuche. Die r-Kolumne weist

von I zu IG deutlich ein Absteigen auf, im großen und
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ganzen gilt das auch von der Kehleranzahl der zweiten Hall)

labelle. Aus der ersten Erscheinung darf man den ^Schluß

ziehen, daß die Aufmerksamkeit der Klasse ungleich stärker

auf die ersten Reihenglieder eingespannt war als «luf die

letzten. Und doch klangen die letzten dem Ohre zuletzt und.

man hätte vielleicht erwarten dürfen, daß sie in der Tabelle

mehr hervortreten würden. Die r-Kolumnen b—d offenbaren,

daß im großen und ganzen die Wiederholungen daran nichts

ändern konnten. Bedenklich aber scheint, daß die f-Werte-

denselben absteigemlen Verlauf nehmen. Es scheint ein

Widerspruch vorzuliegen, denn wenn man erhöhte r-Werte am
Anfang der Reihen auf erhöhte Aufmerksamkeitseinspannung

zurückführen will, so kann man nicht wohl anders, als in

der gesteigerten Fehlerzahl zu Beginn einen Ausdruck für

schwächere Auffassung erblicken. Und doch ist der Wider-

spruch nur scheinbar. Die Abnahme der r- und f-Werte ent-

springt gemeinsamer Ursache. Wenn man aus der r-Kurve

ein Nachlassen der Aufmerksamkeitsenergte ablesen will« so*

darf man doch nicht vergessen, daß das gleichbedeutend ist

mit Abnahme der Leistungsfähigkeit, und wie damit die Mög-
lichkeit für die Reproduktion der richtigen Angaben fällt, so«

zugleich auch diejenige für das Begehen von Fehlern. Der
absteigende Kurvenlauf der f-Werte ist also noch keineswegs

ein Beweis für die steigend größer werdenden «Leistungen der

Aufmerksamkeit. Man sieht hier wieder, wozu der Vergleich,

dieser oder jener absoluten Werte führt; die f-Werte sind,

eben nicht ohne weiteres den r-Wert<en komplementär. Eine
Umrechnung der Werte beider Tabellenhälften nach der

Formel "^j^zr^ würde das schnell beweisen.

Die Wirkung der IJebung
tritt deutlich darin hervor, daß mit deren Häufung die r Re-

sultate zu-, die t^ehlerzahlen abnehmen. Berechnet man die

Durchschnittswerte der b- bis d-Versuche, so findet man:

r= b :c:d f= b :c:(l
»24 . 129= 12,4 : 16,9 : 17,6 = 12.9 : 9,5 : 9,6

Durchweg zeigt also die zweite Wiederholung den großer -n

Uebungswert, während bei b die durchschnittliche Fehlcrzahl
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die Anzahl der richtigen Angaben um ein geringes übersteigt.

Auffällig ist, daß die f- bis a-Vtrsuche sehr wenig Fehler er-

gaben. Während bei r~a ^= 8,5 richtige Niederschriften

im Durchschnitt zu verzeichnen waren, fand sich bei a—f als

Durchschnittswert ^ = 7,6. Man könnte zur Erkläning

auf den Umstand hinweisen, daß die Gesamtleistung (S. 331)

bei a geringer, mithin auch die Möglichkeit, Fehler zu machen,

geringer sei. Unter Vergleich dieser Unterschiede würde sich

als Fehlerzahl für a rechnerisch nur ein Wert von " =9,2,
ein Wert, der etwa um V» niedriger ist als der für b gc-

iundene.

Anordnung der Keihenglieder.

Verfolgen wir nun genauer den Rechenablauf. Oben ist

l)ereits im allgemeinen die Frage erörtert worden, ob die ein*

^Inen Glieder auch in der durch das Versuchsobjekt gebotenen

Rangordnung reproduziert werden. Dort handelte es sich um
die Gesamtergebnisse, hier sollen die einzelnen Tabellen ge-

nauer gewertet werden und — unserer Aufgabe entsprechend

— im Zusammenhang mit der Frage, ob die II. Versuche

infolge des voraufgegangenen Unterrichts Variatiationen auf-

weisen. Ich greife zimächst die a-Versuchc heraus (S. 331).

Auf Tabelle I. a finden wir die erste und die zweite Zahl

relativ am häufigsten an den richtigen Ort gestellt, nur hin

und wieder zeigt sich deutlicher ausgeprägte Neigung, das

Anfangsglied an das Kndc der Reihe zu rücken, also Neigung

zu rückläufigem Rcihenahlauf. Schon vom dritten Reihcn-

gliedo an ist eine präzise Einordnung der Glieder nicht mehr

nachweisbar, höchstens dominiert jeweils die Neigung, das

End- oder AnfangsglicKl zu bevorzugen. Tabelle II a zeigt

im (iegensatz zu I a in den ersten Gliedern ausgeprägte Nei

gung, das Anfangsglie<l an das Ende zu verlegen; nur das

dritte (ilied wird öfter an den richtigen Platz gestellt — für

die übrigen ist keinerlei Regel nachweisbar, auch beobachtet

man nicht die oben bei I erwähnte Eigentümlichkeit. Muß
man diese I''i.c;eTnümlichkeit als Zufall werten — oder als Va-

riation der Gedachtnisenergie durch die voraufgegangene An-

strengung, die eine Lockerung der Reproduktionsenergie ver-

anlagte ?
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Vergleichen wir weiter den Einfluß der Wiederholungen

auf die Reihenfestigkeit. I b zeigt im großen und ganzen

mit I- a Uebereinsthnmung. Der Einfluß der ersten Wieder-

hohmg zeigt sich in einer festeren Reihenkonstruktion bis zum
vierten, ja, wenn auch weniger deutlich,^ bis zum sechsten

Gliede hin. Tabelle I c bestätigt dieses Resultat im allge-

meineni obschon dasi dritte und vierte Reihenglied etwas ver^

schoben sind. Auch die letzte Wiederholung kann daran nichts.

Wesentliches ändern. £s gelingt ihr zwar in vereinzelten Fällen»,

richtige, ganz durchgeführte Reihenkonstruktionen zu veran-

lassen, doch herrscht in den Mittelgliedern Verschiebung, und
jeweils offenbart sich in der Häufung der größeren End-

summen die Tendenz zu rückläufiger Reihenkonstrukkion.

Offenbar aber bewirkt die Häufung der Wiederholungen eine

festere Assoziation der Reihenglioder. Vergleichen wir dazu

die Tabellen II b—d. Tabelle IIa ergab größere Neigung,

die Endglieder der Reihe an den Anfang zu stellen. Die

erste Wiederholung bewirkt zweifelsohne eine Verstärkung

dieser Tendenz: das letzte Glied wird weitaus am häufigsten

an den Anfang gerückt, das vorletzte rückt an die zweite

Stelle, das drittletzte auf den drittersten Platz; dann bleibt

die Wirkung der ersten Wiederholung unersichtlich. Ta-

belle IIc bestätigt dieses Ergebnis mit voller Deutlichkeit;

die zweite W^iederholung wirkt in dieser Richtung nicht wesent-

lich über die erste hinaus. Auch Ild offenbart volle Ueber-

cinstimmung, obwohl hier auch bei mehreren Schülern infolge

der Wiederholung die Neigung zu richtiger Reihenkonstruktion

geweckt wird, sie läßt sich aber nur für die ersten drei Glieder

verfolgen. (Zwischenrein möchte ich auf eine Eigentümlichkeit

aufmerksam machen. In den Tabellen II b—d stehen neben-

einander 52 und 53, später 79 und 75. Man hatte erwartet,,

daß diese beiden Zahlwörter, zumal die beiden ersten, die in

der 21ahlwortreihe aufeinanderfolgen, sich gegenseitig stützen

würden und zwar derart, daß sie in den Tabellen immer zu-

sammen auftreten würden. Das hat sich wunderbarerweise

nicht bestätigt: das Zahlwort 53 ist überhaupt nicht re-

produziert worden, das Zahlwort 75 nur einmal bis Ib. Ich

habe für dieses Ergebnis vergebens eme Erklärung gesucht.)

Doch zurück zu der vorhin erhobenen Frage: Haben wir

es hier mit einer zufäUigen Erscheinung zu tim? Handelt es.
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sich um ein tatsächliches Ergebnis, wenn auch um ein solthes,

däs lediglich Geltung hat für dieses Geschlecht, diese Alters-

stufe? Eine definitive Antwort kann auf diese Frage nur er-

folgen aiif Grund weiterer umfänglicher Experimente. Viel-

leicht bringt die Untersuchung Schuytens sie, die seit meh-

reren Jahren im Flusse ist. Vorderhand muß ich mich nut

einigen Bemerkungen begnügen, die lediglich den Zweck
haben, zu zeigen, daß das Ergebnis psychologisch möglich ist.

Den Kindern wird durch das Experiment die Aufgabe ge-

stellt, IG Glieder einer Reihe, die sie durch das Ohr aufge-

nommen haben, zu reproduzieren. Die einzelnen Glieder

dieser Reihe sind ihnen durchaus vertraut, die Wörter haben

sie in den Rcchcnstundcn hundertfach gehört. Neu ist ihnen

lediglich: i. daß diese Zahlwörter aus einer größeren Gruppe

ausgewählt und 2. nicht in gewohnter Weise, innerhalb der

Zahlenreihe, sondern besonders angeordnet worden sind. Folg-

lich liegt für die Beobacliter die Schwierigkeit, die Aufmerk-

samkeit auf diese - allerdings in ihren Gliedern bekannte —
Sonderreihe zu lenken imd sie nach gewiesener Folge anzu

ordnen. (Diese Anordnung war keinerlei Zwang unterworfen.

k( ine Anweisung verlangte sie, es waltete mithin freies Spiel

der Assoziation.) Das erste Reihcnglied wird durch das zweite

aus dem Blickpunkte in das Blickfeld des Bewußtseins ge-

drängt, die nachfolgenden treiben es unter die Schwelle des

Bewußtseins und, sofern es nicht mit einem kleinen Reste

mit der letzten Reihe noch verbunden wäre, wäre un-

möglich, daß es als Glied dieser Reihe reproduziert

werden könme. Tritt das letzte Glied in den Blick-

punkt, dann sind alle Glieder der Reihe untereinander in ab-

gestuften Klarheitsgraden verbunden. Trotzdem nur der dis-

kursive Vorstellungsablauf in der W^eise dieser Verknüpfung

begründet ist, und trotzdem er hundertfältig geübt wird, er-

fordert doch eine neue Reihenanordnimg immer ein beson-

deres Eingreifen des Willens, um das erste Reihenglied an

'den Anfang zu dirigieren. Ja, selbst bei geübten Reihen, wie

memoierte Gedichte usf., macht nicht selten das Besinnen auf

den Anfang nicht geringe Schwierigkeiten. Die rückläufige

Reihenkonstruktion erfordert Immer besondere Mühe der Ein-

übung; die gewohnte Buchstabenreihe rückwärts aufzusagen

•erfordert, wo es nicht geübt worden ist, energisches Besinnen.
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Die Reibenrekonstruktion ist nichts weiter als eine Reihe n-

neubildung, zwar mit bekannten Einzelgliedem, aber in

total veränderter Verknüpfung. Es kann nicht zweifelhaft

sein, daß die Mühe, eine Reihenrekonstruktion zuwege zu

bringen, ungleich größer ist, als die Willensan.spannung, die

nötig ist, das erste Glied einer kursiven Reihe zu heben.

In diesem Lichte betrachtet, muß das oben gewonnene Er-

gebnis woinderbar erscheinen ; es ist nicht einzusehen, warum
ein Kind nach mehrstündigem ermüdenden Unterricht ans

freiem Willen den schwierigen Weg beschreiten sollte und erst

durch gehäufte Wiederholung veranlaßt werden, diskursiv zu

verfahren.

Und doch darf ein Umstand nicht übersehen werden, der

m. E. wohl geeignet ist, Licht zu bringen. Zweifelsohne hat

das letzte Reihenglied die größte Klarheit und zweifellos gehen

ihm, wie von jedem mittleren Rcihengliede, rückläufige Fäden.

Diese erstrecken sich aber nur auf die Anzahl Glieder, die

noch eben mit kleinsten Resten mit ihm in Verbindung stehen.

Diese erscheint nicht sukzessiv, sondern simultan in abstei-

.gendem Klarheitsgrade im Bewußtsein. Die rückläufigen Ten-

denzen sind dem Reihenfortschritt hinderlich. Es hat den

Anschein, als ob sie sich geltend machen, wenn die Ermüdimg
-diejenigen Willensbestrebungen, die auf Hervorhebung des

ersten Gliedes gerichtet, geschwächt oder gar unterbunden

haben. So würden sich die aus den Tabellen II a—d heraus-

zulesenden Erscheinungen unschwer deuten lassen: zunächst

-die Neigung zu der (täuschenden) rückläufigen Reihenbildung,

4ann ^ber auch das Zurüdctretcn derselben mfolge gehäufter

Wiederholungen — sofern man als eine Wirkung der Er-

müdung diejenige ansieht, daß sie cUe auf das Anfangsglied

4ler Reihe gerichteten Tendensen unterstützt.
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Eine Untersuchung der Mhere« 6eiste«nUii|ketteft

bei Scliuil(indern.

Von

Nicolai Wolodkewitsch, Kiew.

(Uebenragen aus dem Russischen ms Deutsche von Fr. Aldinger.)

I.

B i n e t sprach zuerst den Gedanken aus, daß die Indi-

viduen sich weniger durch einfache Aeußcrungen der Emp-
findungen und Bewegungen, als durch die höheren intellek-

tuellen Prozesse des Gedächtnisses, des Urteils und der Ge-

mütsbewegTingen^) voneinander unterscheiden; deshalb muß,

zur Unterscheidung der charakteristischen seelischen Eigen-

tümlichkeiten eines Individuums oder einer ganzen Gruppe

solcher eine Untersuchung dieser höheren Fähigkeiten sich

am fruchtbarsten erweisen. Binet stellte folgenden Ver-

such mit Schulkindern an: er zeigte ihnen ein Bild -— eine

Illustration der bekannten Lafontaineschen Fabel „Der Land-

wirt und seine Kinder" , ließ sie dasselbe zwei Minuten

lang betrachten und forderte sie dann auf, das Gesehene aus

dem Gedächtnis niederzuschreiben. Es ist klar, von welchem

Gedanken sich Binet hat leiten lassen. Wenn zwei Menschen
einen und denselben Gegenstand betraditen, so muß der Seelen-

Zttstand, der sich bei ihnen wahrend der Betrachtung einstellt,

ein versdiiedener sein, und diese Verschiedenheit ist bedingt

durch ihre physische und besonders ihre psychische Organi-

<) An. pgych. HI. 296.
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sation; jeder von ihnen wird seine Aufmerksamkeit vorzugsweise

denjenigen Merkmalen des Gegenstandes zuwenden, welche ihn

am taieisten interessieren, d. h. seiner Geistesanlage am meisten

entsprechen; alles andere wird er entweder ganz übersehen

oder doch nur leicht berühren. Bei Analysierung des von
ihnen Niedergeschriebenen wird man also auf die Geistes-

richtung des einen und des anderen schließen können. Gegen
diese von Binet vorgeschlagene Methode dürfte einzuwenden

sein, daß hier als hinderliches Moment die Muskelarbeit in

Betracht loommt, die beim Niederschreiben der vom Schüler

erhaltenen Eindrücke zutage tritt; der Uebergang von der

inneren, subjektiven Tätigkeit zu ihrer objektiven Aeußenmg^
Ist sehr kompliziert und kann bei verschiedenen Menschen
nicht ab identisch vorausgesetzt werden; man kann also be^

haupten, daß die Beschreibung des Gegenstandes niemals

dem wirldichen Seelenzustande entsprechen wird, welcher

durch die Betrachtung desselben hervorgerufen worden ist.

£s imterliegt keinem Zweifel, daß die objektive Wiedergabe

der erhaltenen Eindrücke im Verhallsiisse zu den Eindrücken

manches an Fülle imd Kraft verlieren wird. Trotzdem dürfen

wir annehmen, daß die objektive Wiedergabe den subjektiven

Bildern entsprechen wird, d. h. daß die stärksten Eindrücke

auch am vollständigsten zum Ausdruck kommen werden, und
uiTigekclirt : daß gerade diejenigen unvollkommen wieder-

gegeben werden, die in dem beim Exj>eriinent hervorgerufenen

Gedanken- und Gcfühlskoinplex einen wesentlichen Bestand-

teil nicht bildeten. Wenigstens spricht nichts für die größere

Wahrscheinlichkeit der entgegengesotzten Annahme. Da dieser

Versuch die höheren und komplizierteren Funktionen der

menschlichen Seele auslöst und dieselben in ihrem Zusammen-

hang aufzufassen gestattet, so könnte man gegen die Me-

thode Binets einwenden, daß die erste Aufgabe jeiles Ex-

periments in der Vereinfachung der Bedingungen besteht.

Diese Einwendung erscheint mir jedoch unwesentlich; \ch

halte es im degenteil für einen Vorzug der Methode Binets,

daß wir es hier nicht mit einer einzelnen, aus dem Zusammen-

hang mit anderen herausgerissenen Fähigkeit, sondern mit

der ganzen menschlichen Seele zu tun haben.

Als Resultat seiner Untersuchung hat Binet vier ver-

schiedene intellektuelle Typen aufgestellt: i. einen be-
ZeitMhiift /fir pidagogiiolM Psychologia^ fMbologi« u. Hygiene. 2
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schreibenden, 2. einen betrachtenden, 3. einen

emotionalen und 4. einen gelehrten Typus. Der
erste beschreibt einfach das Bild, der zweite wendet seine

Hauptaiifmerksamkeit dem Stoff oder dem inneren Gehalt

des auf dem Bilde Dargestellten zu; der dritte wird mehr von

der emotionalen Seite ergriffen; der vierte benutzt bei der

Beschreibung nicht sowohl das, was er selbst auf dem Bilde

gesehen hat, als vielmehr das, was er gehört oder gelesen

hat (was er von dem Bilde weiß). Kinder des letzten Typus
zählt Binet, imserer Ansicht nach ohne Grund, zu den schwer-

fälligen und unbeholfenen Geistern.

Ein Jahr später, nachdem Binet die Resultate seiner Unter-

suchung veröffentlicht hatte, wiederholte Lecl^re Binets

Versuch in einer Töchterschule.*) Gegenstand der Beschrei-

bung war eine goldene Damenuhr. Die Analyse der erhaltenen

Antworten ließ ihn schon 7 verschiedene Typen unterscheiden,

deren vorherrschende Züge waren : i. Beschreibung,
2. Beobachtung, 3. Einbildungskraft, 4. Hang
zum Moralisieren, 5. Gelehrsamkeit, 6. einfache
Emotion, 7. ästhetische Emotion. Kein einziger

Typus erschien in rein ausgeprägter Form ; sie verschmolzen

gleichsam ineinander. Bei der Feststellung (Aufstellung) der

Typen waren die vorherrschenden Züge maßgebend und
dabei war der Subjektivität des Experimentators selbst-

verständlich voller Spielraum gegeben. Aus dem Mangel

an rein ausgeprägten Typen schließt Ledere, daß Frauen

„seelisch amorphisch" seien; mir scheint jedoch, daß
dieser Schluß, sowie eine ganze Reihe anderer Schlüsse, die

Ledere auf Grund von Antworten gezogen hat, nicht gcf-

nügend begründet ist. Besonders verdächtig erscheint mir

der moralische Typus, sowohl durch die Geziertheit^) der von

den Schülerinnen geäußerten Gedanken, als auch deshalb^

weil Leclöre ihr Lehrer der Moral ist. Der Charakter der

von Lecl^re erhaltenen Antworten führt notwendig zu dem.

Schluß, daß die Schülerinnen ihre Aufgabe nicht als einea

*) An. pajeh. IV, 379

*) So scbreibt s. B. eine Schülerin: „Die Zeiger der Uhr kehren nie-

mals zurück, sie Ichren uns, daß die verlorene Zeit nie ersetzt weiden,

kann." Nicht weniger gesucht sind noch andere ,,moralische Urteile".
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psychologischen Versuch und nicht mit der dazu nötigen Un-
mittelbarkeit aufgefaßt, sondern sie als gewöhnliche Aufgabe
betrachtet haben, die ihr Lehrer der Moral beurteilen werde.

Lecleres Arbeit ist insofern lehrreich, als sie gerade die^

jenigen Bedingungen und Mängel klar aufweist, die man bei

Anstellung ähnlicher Versuche zu vermeiden hat.

Erst nachdem ich meine eigenen Experimente begonnen
hatte, lernte ich die einschlägige Arbeit des Herrn Aga-
pitow, allerdings nur durch die Rezensionen im Päda-

gogischen Journal«) und in der Zeitschrift für Erziehung')

kennen. Das Original selbst konnte ich mir nicht verschaffend

Soviel aus den Rezensionen zu ersehen ist, bestand die Eigen-

tümlichkeit der Versuche des Herrn Agapitow darin, daß er

nicht einen, sondern eine ganze Reihe von verschiedenen

Gegenständen beschreiben ließ — in fünf Klassen zu je zwei

Gegenständen in jeder. Infolgedessen sind die Resultate

seiner Versuche nicht völlig vergleichbar miteinander. Nach
beiden Rezensenten kommt Herr Agapitow zu dem Haupt-

schluß, daß der Charakter der Beschreibung von dem zu

beschreibenden Gegenstand abhänge, was ja selbstverständ-

lich ist.

Sonst ist mir keine nach der Methode Binets angestellte

Arbeit bekannt.

II.

Bevor ich an meine Versuche ging, suchte ich folgende

Fragen zu beantworten: i. Inwiefern wird der Standpunkt

durch das Geschlecht bedingt? 2. Inwiefern verändert er

sich durch die Altersstufe? 3. Inwiefern eignet sich Binets

Versuch zur Aufstellung einer objdctiven Klassifikation der

Schulkinder nach einem vorherrschenden Charakterzug ihrer

geistigen Tätigkeit? Bei der Analyse der erhaltenen Antworten

entstand die vierte Frage: In welcher Wechselbeziehung

stehen die verschiedenen Geistestätigkeiten zueinander?

*) Pädag. russ. Journal, März IQOl : Rezension von A. Nt-tschacw.

*) Russ. Zeitschrift für Erziehung, 19Ü1 ; Rezension von V. Henri.

2»
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Zur Lösung dieser Fragen habe ich in zwei Knaben- und
zwei Mädchenschulen in der 4., 6. und 8. Klasse Versuche an-

gestellt. Zur Beschreibung wählte ich zwei Bilder: »^Ment-

schikow in Beresow" von Surikow und „Das Saft-
einkochen** von Makowsky, in chromolithographierter Re-

Produktion. Ich zog es vor, beide Bilder in jeder Klasse mit

Einhaltung einer gewissen Zeitdistanz vorzulegen. Ich wählte

diese beiden Bilder gerade deshalb, weil sie einander ganz ent-

gegengesetzte Stimmungen erzeugen. Das erste enthält ein

tragisches Element, das zweite trägt einen rein idyllischen

Chaiakter. Es stand also zu erwarten, daß die Axt und Weise,,

wie die Schülerinnen das eine und das andere Bild behandeln

würden, einem die Möglichkeit biete, einen Schluß zu ziehen

über die vorherrschende Stimmung jedes einzelnen Versuchs-

objektes. Bei der Ausführung des Versuches bemühte ich

mich, alle die in Binets Arbeit angegebenen Bedingungen nach

Möglichkeit zu erfüllen, um wenigstens einen annähernden

Vergleich meiner Resultate mit denen Binets anstellen zu

können. Zurzeit ist mein Versuch nur teilweise ausgearbeitet;

das Material ist gesammelt; an dem Versuch liaben teil-

genommen 83 Schülerinnen der 4. Klasse, 60 Schülerinnen der

6. und 44 Schülerinnen der 8. Klasse ; 42 Schüler der Stadt-

schule, 44 Schüler der 4. Klasse eines klassischen Crynmasiunis

und 49 aus der 8. Klasse des Gymnasiums, im ganzen 187

Mädchen und 184 Knaben, eine Ckisanuzahl also von 371

Kindern im Schulalter. V^on den erhaltenen Antworten sind

bis jetzt 60 Arbeiten der Schülerinnen aus der 6. Klasse mehr
oder weniger vollständig bearbeitet. Die Resultate der Unter-

suchung sollen in der vorliegenden Arbeit dargelegt werden.

Bei der Erklärung der Schülerinnen, wie die bevorstehende

Arbeit auszuführen sei, schien es mir von größter Wichtig-

keit, zu vermeiden, daß dabei den Schülerinnen statt der

eigenen Gedanken, die das Bild in ihnen hervorrufen könnte»

nicht fremde, d. h. meine eigenen untergeschoben oder eift*

geflößt werden. Der Lehrer übt auf die Schülerinnen bekannter-

maßen eine gewisse Eingebung aus, die im gegebenen Fall

zu vermeiden wünschenswert war. In den Lehranstalten, wo
ich unterrichtete, half mir der Umstand, daß ich als Geo-

graphielehrer und Lehrer der Naturgeschichteden Schulerinnen

nicht den Gedanken einflößen konnte, die vorgelegte Arbeit
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als Uebung in ihrer Muttersprache anzusehen.*) Der Charak!ter

^r von den Schülerinnen gelieferten Antworten würde ent-

schieden ein anderer gewesen sein, wenn ihnen die Arbeit vom
Lehrer der Muttersprache aufgegeben worden wäre. Für ihn

würden sie sich ohne Zweifel bemüht haben, in ihre Ant-

worten mehr Gefühl, mehr Bilder, Figuren, stilistische Rede-
wendungen hineinzubringen, d. h. sie hätten vorzugsweise nicht

ihre eigenen, sondern fremde Gedanken wiedergegeben. In

Lecl^res Versuch tritt diese Tendenz der Schülerinnen deutlich

zutage. Aber wenn es einerseits wünschenswert war, jedwede
Eingebung von Seiten des Lehrers zu vermeiden, so war es

andererseits notwendig, das den Schülerinnen aus der Ge-
schichte bekannte Schicksal Mentschikows in ihrem Gedacht-

nisse aufzufrischen, damit das auf dem Bilde Dargestellte

für sie einen Sinn bekomme und nicht eine nichtssagende

Szene darstelle. Geleitet von diesen zwei Beweggründen, rich-

tete ich in allen Klassen vor dem Vorzeigen des Bildes folgende,

möglichst trocken gehaltene stereotype Anrede an die Schü-

lerinnen : ,,Ich wünsche mit Ihnen einen Versuch anzustellen,

später werde ich Ihnen die Bedeutung desselben erklären. Jetzt

bitte ich Sie, sich dem Versuch gegenüber vollkommen ernst

zu verhalten und alles, was ich Ihnen sagen werde, gründlich

auszuführen. Ich werde Ihnen ein Bild zeigen, das Sie zwei

Minuten lang mit der allergrößten Aufmerksamkeit betrachten

werden ; darauf werden Sie sich bemühen, im V^erlauf von

zehn Mmuten alles das aufzuschreiben, was Sie gesehen haben.

Es ist sehr wichtig, daß niemand gestört werde, soUmge Sie

das Bild betrachten
;
jede Frage oder Bemerkung von Seiten

irgend einer Schülerin würde die anderen zerstreuen und da-

durch hindern, alles das zu sehen, was sie ungestört sehen

würden. Es darf sich also von dem Moment an, wo ich das

Bild zeigen werde, keine Schülerin mit irgend einer Frage

weder an mich, noch an ihre Nachbarin wenden. Sollte irgend

jemand von Ihnen etwas zu fragen haben, so bitte ich es jetzt

zu tun." — Nach Befriedigung der an mich gerichteten Fragen

fuhr ich fort: „Das Bild, das ich Ihnen zeigen werde, stellt

Zur Zeit, wo die Versuche meines Kollegen angestellt wurden, ver-

hmgte die Schtdobrigkeit aoch kdne schriftlichen Arbeiten in den genannten

^Schern. Anmerknng des Uebeisetsers.
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Mentschikow in der X crbaniiuag. in IUtosow, dar. Sie kennen

Mentschikows Schicksal, er war von niederer Abkunft, zufällig

gefiel er Peter dem Großen und brachte es unter ihm zum
höchsten Würdenträger. Nach Peters Tode wurde er so

mächtig, daß er sogar mit dem Gedanken umging, seine

Tochter mit dem Thronfolger zu vennählen; das biachte Um
zu Fall. £r fi«l in Ungnade und wurde mit seinen Töchtern

nach Sibirien, in die Stadt Beresow, verbannt." — Hierauf

wurde das Bild vorgezeigt« Da dasselbe nicht groß, die

Klassen aber zahlreich waren, so teilte ich jede Klasse ia

zwei Gruppen mit ungefähr 20 Kindern in jeder; die Kurz-

sichtigen oder mit schwachen Augen stellte ich nach vom»
die größeren und mit guten Augen mehr nach hinten. Uni
mich zu überzeugeni ob in der auf diese Weise aufgestellten

Ordnung auch alle gut sehen können, seigte ich jeder Gruppe

ein Buch, wodurch ich mich überzeugte, daß alle hinreichend

gut sehen lonmten. Die Schülerinnen betraditeten das Bild

sehr aufmerksam und ohne den Blick von demselben abzur

wenden; nach Verlauf von zwei Minuten setzten sie sich aUf

ihre Plätze und begannen sofort, das Gesehene niederzu-

schreiben; es brauchte fast niemand zur Arbeit angetrieben

zu werden. Die große Mehrzahl benutzte die vollen zur Veiv

fügung stehenden zehn Minuten, nur wenige endigten ihre

Arbeit früher. Alle erhaltenen Arbeiten (Blätter) numme-
rierte ich.

Die Analyse der erhaltenen Arbeiten nahm ich anfangs

nach der von Bmet angegebenen Methode vor, d. h. ich

notierte zuerst die von der Schülerin erwähnten Gegen-
stände, Emotion, Beobachtung und Belesen-
heit. -Bald überzeugte ich mich jedoch von der völligen Un>
möglichkeit — wenigstens für mich persönlich —, alle Arbeiten

in Binets vier Gruppen unterzubringen; fast kein einziger

Typus war rein ausgeprägt und das Unterbringen einer Arbeit

in die eine oder die andere Gruppe erschien mir - ganz will-

kürlich. Der Umstand, daß ich die von der Schülerin er-

wähnten Gegenstände zählte, brachte mich bald auf den Cie-

dankcn, daß es möglich sein dürfte, überhaupt alle Urteile in

jeder Arbeit auf dieselbe Weise zu zählen und zu notieren; es

würde sich dann eine wirklicli objektive Basis zur Bestimmung
des allgemeinen Charakters der Arbeit bilden und somit das Ma-
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terial zur Vergleichung aller Arbeiten imtereinander auf Grund
von Zahlen geschaffen werden. Es erwies sich, daß alle in

den Arbeiten enthaltenen Gedanken in folgende Kategorien

eingeteilt werden können: i. Gegenstände, 2. Be>
Stimmungen, 3. Lage des Gegenstandes, 4. Hand-
lung des Gegenstandes, 5. Art und Weise der
Aussage über den Gegenstand, 6. Urteil und Schluß-
folgerung, 7. Emotion, 8. schöpferische Ein-
bildungskraft, 9. Kenntnisse, 10. ästhetisches
Gefühl, II. bildliche Redewendung — Rede-
figuren.

Bei Einreibung der Gedanken in die eine oder in die

andere der oben angeführten Kategorien hielt ich mich an
die folgenden Regebi, die sich mir nach mehrmaliger Durch-

sicht der Arbeiten und nach Umarbeitung der von mir ge-

machten Notizen ergaben, i. Was die Gegenstände betrifft,

so boten sie natürlich keine Schwierigkeiten; jeder genannte

Gegenstand wurde einfach annotiert und die Gesamtsumme
derselben angegeben. 2. Als Bestimmung %vurdc notiert jede

Hinweisung auf die Eigenschaft oder Beschaffenheit des

Gegenstandes, jede nähere Erklärung desselben, wie z. B.

„etwas, viel"; „Evangelium" erhielt zwei Noten, eine

als Gegenstand (Buch) und eine als nähere Bestimmung:
„was für ein Buch". Substantiva, die (im Russischen)

durch Suffix- und Präfixbildung einen erweiterten Sinn

erhalten, wie z. B. Schubeika — schlechtes Pelzchen —
statt einfach S c h u b a = Pelz — erhielten ebenfalls zwei Noten,

als Gegenstand und als Bestimmung. Ich glaubte, solche

nuanciert gebrauchte Substantiva mit mehr als einer Note

versehen zu müssen; sie schienen mir von großer Wichtigkeit,

denn einige schrieben einfach „Buch", „Pelz". Es ist klar,

daß diejenigen, welche ein „Evangelium" oder ein „Schu-

beika" sahen, mehr gesehen haben als diejenigen, welche

diese Gegenstände mit der gewöhnlichen Bedeutung bezeich-

neten. Ich muß hier bemerken, daß bei der Beschreibung

des zweiten Bildes „Das Safteinkochen" der auf dem
Bilde dargestellte Mann sehr verschieden aufgefaßt worden

ist. Wir finden ,,Mann", „Greis", ...Alterchen', „Großväter-

chen"; der Gegenstand war ein und derselbe und doch sah

die eine Schülerin in ihm bloß „einen Mann", die andere „einen
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Greis", also einen alten Mann; bei der dritten kommt das

Emottonalgefühl zum Ausdruck, und sie schreibt ,,A]terchen*\

„Großväterchen'*. Alle diese Nuancierungen im Ausdruck

mußten notwendig in Betracht gezogen und notiert werden.

Femer wurden als Bestimmung aufgefaßt die passive^)

Ausdrucksweise und der Gebrauch des Gerundiums. 3. Als
Lage des Gegenstandes wurden notiert Präpo-

sitionen und Ortsadverbien (unweit, nicht weit, rechts). 4. Als

Handlung des Gegenstandes wurden nur die aktiven Hand-
limgen belebter Gegenstände notiert (er hört zu, er liest);

dagegen sind Verba, die das Sichbefinden des Gegenstandes

an irgend einem Ort bezeichnen, wie z. B. er sitzt, er ist =
er befindet sich, nicht als Handlung notiert worden. 5. Als

Adverbien der Art und Weise zählte z. B. „auf-
merksam**, imd Ausdrücke, wie „auf den Knien**. 6. Ak
Schlußfolgerung oder Urteil wurde der ganze Ge-

danke mit seiner näheren Bestimmung aufgefaßt (z. B. „im
Zimmer muß es kalt sein, denn alle haben Pelze
an**); hierher wurden auch alle Hinweise auf Ursache und
Wirkung, sowie alle modalen Ausdrücke gerechnet. 7. Als

Emotion unirde jeder Hinweis auf den seelischen Zustand der

Schülerin selbst, sowie der Seelcnzustand der auf dem Bilde

dargestellten Personen notiert; bei Notierung des letzteren ließ

ich mich von dem Gedanken leiten, daß nur derjenige imstande

ist, den Seelen/.ustand eines anderen zu beurteilen, der selbst

fähig ist, einen ähnlichen Zustand nachzuempfinden. Syno-

nyme (wie Trauer, Ni<'d(>rgeschlagenheit) wurden als eine

Note gerechnet. 8. Phantasie und Einbildungskraft
Hinweise auf das, was hätte sein können, in Wirklichkeit

aber nicht direkt auf dem Bilde ausgedrückt war. 9. Kennt-
nisse, d. h. Angaben, die der Schülerin aus früher Gelerntem,

Gelesenem oder Gehörtem bekannt, auf dem Bilde aber nicht

angedeutet waren. 10. Als ästhetisches Gefühl wurden

notiert die Andeutungen des Aesthetischen, des Schönen. Diese

Das Passiv wird im Russisrhen viel seltener gebraucht, als im

Deutschen und Französischen, dem Umstand, daß einige Schiiicrinnen die

Passivfonn gewihk haben, dürfte mem verehiter Köllme keiiie allsu große

Bedeutung beimessen, denn in diesem Fall hätte er zwisdwn russisdieB,

polnischen und deutschen Kindern unterscheiden und ihre Muttenpfache

in Betracht liehen müssen. Anmerfcong des Vtbetwtmn.

i^iyui^ud by Googl



£fM üniertudUmg dtr kähttm Gtuteifähigkeitm tuw. 353

Angaben wurden dann der betreffenden Schülerin nicht mehr
als Bestimmungen angerechnet, ii. Bild, Figur, Rede-
wendungen im fig^lichen Sinne, wie z. B. „das Lämpchen
glinmit** (vor dem Heiligenbild); „sein Blidc ist geheftet

auf ...**; unpersönliche Redewendungen, z. B. „es ist sicht-

bar"; „in der Ferne schimmertV ; die Ellipse: „Der Winter!**

= ein Wort in der Bedeutung eines ganzen Satzes; ferner

wurde die vollständige Wiedergabe der Tatsachen, sowie Bild

und Schlußfolgerung der ganzen Beschreibung in Betracht

gezogen, z. B. „man sieht, daß sie (eine der Töchter Mentschi-

kows) in das Lesen vertieft ist". Alle von den Schülerinnen

gelieferten Angaben sind nach jeder Kategorie gezählt woi<-

den und ihre Gesamtsumme angegeben.

Um dem Leser eine mehr oder weniger klare Vor-

stellung ru machen von der Art und Weise, wie ich die in

den Arbeiten enthaltenen Gedanken zergliedert habe, will ich

2wei Beispiele anführen:

Gelieferte Arbeit der Schülerin No. 119.

Im Zimmer sitzt Mentschikow mit seiner Familie, welche

aus drei Töchtern und ihm besteht. Die Ausstattung ist sehr

ärmlich; sie besteht aus einem, mit einem Tischtuch bedeckten

Tisch, in der Ecke hängen Heiligenbilder und nicht weit

^von steht noch ein Tisch. Am ersten Tisch sitzt Mentschi-

kow mit seiner FamUie. Alle sind sehr traurig. Eine von
den Töchtern liest aus dem Evangelium vor, die andere hält

ein Kreuz in der Hand, die übrigen hören, in Gedanken ver-

sunken, zu. Alle sind sehr ärmlich gekleidet. Die eine der

Töchter sitzt zu des Vaters Füßen, ihre Augen sind gen
Himmel gerichtet. Mentschikow sitzt mit gesenktem Haupte
da; er sieht finster aus. Im ganzen sieht man, daß ein

schweres Unglück sie getroffen.

Diese Darstellung kann man theoretisch folgendermaßen

aergliedem

:

I. 2. 3. Mentschikow sitzt im Zimmer (Gegenstand, wo, Gegen-

stand).

4. 5. 6. Seine Familie besteht aus ihm imd seinen drei Töch>

tem (außer Mentschikow — drei Gegenstände).
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7. Die Ausstattung ist eine ärmliche (Bestimmung).

8. Ich sehe einen Tisch (Gegenstand).

9. Er ist mit irgend etwas bedeckt (Bestimmimg).

10. Er ist mit einem 1 ischtuch bedeckt (Gegenstand).

11. Es hängen Heiligenbilder (Gegenstand).

12. Sie hängen in der Ecke (wo).

13. Ich sehe noch einen Tisch (Gegenstand).

14. Er steht nicht weit vom ersten (wo).

15. Alle sitzen um den Tisch herum (wo).
1

16. Alle sind traurig (Emotion).

17. Die eine Tochter liest (Handlung).

18. Sie liest ein Buch (Gegenstand).

19. Dieses Buch ist das Evangelium (Bestimmung).

20. Eine Tochter hält . . . (Handlung).

21. Sie hält ein Kreuz . . . (Gegenstand).

22 in den Händen (wo).

23. Die übrigen hören zu (Handlung).

24. Sie sind in Gedanken versunken (Emotion).

25. Sie sind ärmlich gekleidet (Bestimmung).

26. Eine Tochter sitzt zu des Vaters Füßen (wo).

27. Ihre Augen sind gen Himmel gerichtet (Emotion).

28. Mentschikow läßt das Haupt sinken (Emotion).

29. Er sieht finster aus (Beschreibimg).

30. 31. Ich schließe aus allem, daß sie unglücklich sind

(Schlußfolgerung und Emotion).

Gelieferte Arbeit der Schülerin No. 45.

Mentschikow wurde infolge der Ungunst dos Zaren mv h

Bercsow verschickt. Das Bild zeigt ihn uns in dem Moment,

wo er dasitzt und über sein unglückliches Leben nachdenkt.

Seine drei Töchter sind um ihn. Er hat ein finsteres, trauriges

Aussehen (er sieht finster und traurig aus); er erscheint gleich-

sam erstarrt in seinem Unglück; er denkt wahrschcinlirh

darüber nach, was für ein Schicksal ihm und seinen Töchtern

in der Zukunft bevorsteht; eine von seinen Töchtern liest die

Bibel; die anderen hören ihr aufmerksam zu; der Vater hört

wahrscheinlich nichts, denn er denkt an etwas g:anz anderes.

Sie müssen es kalt haben, denn alle haben Pelze an. Die

Töchter bemühen sich, den Vater zu trösten. Die eine voa

ihnen schmiegt sich liebevoll an ihn und sitzt zu seinen Füßen.

i^iyui^ud by Google



Eine ünUnuchung d«r höheren OMte^fähigkeUen uiw. 355*

Alle, die früher als so gute Freunde erschienen, haben sie-

verlassen.

Zergliedern wir auch diese Darstellung, wie ol^en

:

1. Mentschikow hat man infolge der Ungunst des Zareui

verschickt (Kenntnisse).

2. Ich sehe Mentschikow (Gegenstand).

3. Er denkt über sein Unglück nach (Phantasie).

4. 5. 6. Ich sehe seine drei Töchter (drei Gegenstände).

7. Sie sitzen um ihn herum (wo).

8. Mentschikow ist finster und traurig (Eniotk>n).

9. £r ist erstarrt in seinem Unglück (Bild, Figur).

10. Er denkt an das ihnen bevorstehende Schickt (Phan-

tasie).

11. Die eine Tochter liest (Handlung).

12. Sie liest ein Buch (Gegenstand).

13. Dieses Buch ist die Bibel (Bestimmung).

14. Die anderen hören zu (Handlung).

15. Sie hören aufmerksam zu (Umstand der Art und Weise)..

16. Ich denke, daß der Vater nichts hört (Schlußfolgerung),

weil er . . .

17. an etwas anderes denkt (Phantasie).

18. Ich schließe, daß sie es kalt haben (Schlußfolgerung),,

weil sie . . .

19. in Pelzen sitzen (Gegenstand).

20. Die Töchter trösten ihn (Phantasie).

21. Die eine von ihnen schmiegt sich lieb voll an ihn (Emotion)..

22. Sie sind von allen verlassen (Phantasie).

Diese Gedankengliederung kann natürlich auf VoUstän*

digkeit keinen Anspruch machen; sie enthält selbstredend,

eine gewisse Willkür und man wird gegen das von uns an-

gewandte Verfahren manche Einwendungen machen könneiu

Allein, wenn für alle Arbeiten eine und dieselbe Methode der -

Zergliederung angewandt wird, so wird die Fehlerhaftigkeit

derselben zwar nicht ohne Einfluß auf die absoluten Zahlen

bleiben, aber sie wird für das Verhältnis, welches durch die

Vergleichung der absoluten Zahlen erreicht wird, von nur

geringer Bedeutung sein.

'Um alle Arbeiten möglichst objektiv untereinander ver-

gleichen zu können, nahm ich den Seelenzustand jeder Schü--
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lerin. der durch Betrachtung des Bildes in ihr hervorgerufen

und in ihrem Bewußtsein zum Ausdruck gekommen ist, als

Einheit = loo an und drückte in Prozenten den Bewußtseins-

inhalt aus, welchen die einzelnen Gedankenkategorien in der

Erzeugung dieses Seelenzustandes eingenommen haben. In

den angeführten Beispielen ist es durch einfache Vergleichong

der Zahlen der von beiden Schülerinnen bemerkten Gegen-

stände z. B. schwer zu entscheiden, welche von ihnen mehr
gesehen habe und um wieviel mehr. Vollkommen genau wird

die Frage gelöst durch V«rgleichung der Prozentzahlen der

gesehenen Gegenstände. In der Tat, wenn wir die von beiden

Schülerinnncn gelieferten Gedanken summieren und jede Ge-

dankenkategorie in Prozenten der Gesamtsumme ausdrücken,

so erhalten wir:
SchQlerin No. 119 Schfileria Nü. 45

Geironständc 11—35,48% 6—27.27 0/^

Heslimmuagcn 4—12,90 „ 1— 4,54 „
Wo 6—19.35 „ 1— 4,54 „
Was 3— 9,66 2— 9,08

Schlussfolguurg 1~ 3,22 „ 2— 9,0Ö

Emotkni 5—16,12 „ 2— 9.08
KenntDisM — — I— 4,54

Figur . 1— 3.22 „ 1— 4.54 „
Phmtaaie — — 5—22.73
Art und WdM .... . .• — — 1— 4.54

31-99,95 •/• 22-99,94

Wir sehen, daß. obgleich die erste Schülerin fast zwei-

n)al mehr Gegenstände gesehen hat als die zweite (i i und 6),

dieselben in ihieni Bewußtsein einen nur um 1,3 mal
größeren Bewußtseinsinhalt bildeten, als bei der zweiten. In

der uuicn gegebenen Tabelle I kann man ein noch auf-

fallenderes lkM^j)ii"l finden; \ün den unter No. 128 und 143

bezeichneten S( hulcrinnen hat z. H. jede zehn Gegenstände be-

merkt; bei der ersten aber bildeten diese in ihrem Bewußtsein
einen fast zweimal so großen Bewußtseinsinhalt, als bei der

zweiten (52.63 ^»,0 und 27,78 o;o); ein entgegengesetzter Fall

tritt uns bei den unter No. 33 und 140 bezeichneten Schü-

lerinnen entgegen, wo die eine 13, die andere 26 Gegenstände

gesehen hat, und doch haben die Gegenstände im Bewußt-

sein beider einen ganz gleichen Teil des Bewußtseinsinhalts

gebildet, nämlirh 38,23 «n.

Aehnlichen Summierungen und Berechnungen sind die

.Arbeiten .aller 60 .Schülerinnen unterworfen worden.
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Tabelle I stellt die Resultate dieser Berechnungen dar^
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In dieser Tabelle gibt die obere Ziffer jeder horizontalen

Reihe die Zahl der Angaben an, welche die betreffende Schü-

lerin in der angegebenen Kategorie geliefert hat ; die untere

diese selbe Zahl, ausgedrückt in Prozenten der Gesamtsumme
der von der Schülerin gelieferten Angaben, Bei Verarbeitung

des Materials dieser Tabelle stellte es sich heraus, daf3 die

angenommene Gruppierung zu sehr zerstückelt ist und das

Studium derselben äußerst erschwert ; es sind deshalb Be-

stimmungen, Art und Weise (wie), Beschreibung und

bildliche Redewendung (Figur) unter eine allgemeine

Gruppe unter der Benennung „Bestimmungen" gebracht.

Die Summiening der Zahlen in den Spalten 2, 5 und 8 ist in

der vorletzten vertikalen Spalte ang^^ben. Die vorletzte hori-

2ontale Reihe gibt die Summe der Prozentzahlen für alle

Schülerinnen für jede Fähigkcitskategoric an. Die letzte

horizontale Reihe endlich enthält die Durchschnittszahlen, die

durch Division der Zahlen der vorletzten Reihe in die Ge-
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saintzahl aller, also 60 Schülerinnen, erhalten worden sind.»*)

Diese letzte Zeile stellt das durchschnittliche Resultat aller

Zahlen dar und drückt also die Richtung des Gedankens, des
Interesses, des Gefühls aus, mit einem Wort, sie gibt den
Standpunkt an, welchen unter den gegebenen Bedingungen,

die durchschnittliche Schülerin einer gewissen Schule, einer ge-

wissen Klasse, bei der Behandlung des gegebenen Bildes, ein-

nimknt. Der Begriff „durchschnittliche Schülerin" ist natürlich

eine reine Fiktion, aber diese Fiktion hat insofern eine me-
thodische Bedeutung, als sie zur Vergleichung der einzelnen

Schülerinnen untereinander einen Stützpunkt an die Hand
gibt. Die gegenwärtige Untersuchrung stützt sich auf Ver-

gleichungen, d. h. sie strebt nach Erreichung relativer Zahlen;

deshalb ist der Vergleichbarkeit der einzelnen Ergebnisse der

Versuche untereinander eine besondere Aufmerksamkeit ge-

schenkt worden. Die absoluten Zahlen, die den Ausgangs-

punkt bilden, spielen dabei weiter keine besondere Rolle

mehr. Der erste Uebergang von den absoluten Zahlen zu den
relativen ist in Tabelle I dadurch gemacht worden, daß die

absoluten Zahlen durch Prozentzahlen ersetzt wurden. Wena
deshalb die Zahlen dieser Tabelle nur für die gegenwärtige

Untersuchung eine Bedeutung haben, so sehe ich den End-
zweck dieser Untersuchung in der Erreichung solcher Resul-

tate, die für alle Fälle Geltung haben könnten, was nur durch
Feststellung gewisser Wechselbeziehungen erreicht werden
kann.

Bei der Durciiarbeitung des in Tabelle I gelieferten

Materials ging das llauptbestreben \or allem dahin, die

Krage zu Kiscn. in w e 1 c h e rW e c h s e 1 b e z i e h u n g stehen
die V e r s c h 1 e d e n e n s e e 1 i s c h e n Fähigkeiten, die
in den angeführten Zahlen zutage treten. Mit

anderen Worten : W e 1 c h e Fähigkeiten \' e r ä n d e r a
sich direkt proportional und welche umge-
kehrt proportional? Wenn es gelänge, die gegen-

seitige Abhängigkeit dieser vcrs( hiedenen Fähigkeiten zu er-

klären, so könnte man leicht an die Lösung folgender Frage-

hcrantreten: Wie ist der gemachte Versuch zu.

") An dem Versuch haben 62 Schülerinnen leilgenonunen, aber iwek
nämlich No. 52 u. 147 haben nichts geschrieben.
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benutzen, um zu einer objektiven Klassifika-
tion der Schülerinnen nach ihren Fähigkeiten
zu gelangen?

Das von mir zuerst angewandte Verfahren bestand darin,

daß ich alle Schülerinnen nach dem Maximum und dem Mi-

nimum irgend einer Fähigkeit in zwei Hauptgnippen brachte;

z. B. in die eine kamen alle diejenigen, deren Proientzabl für

Gegenstände 38,84 überstieg, in die andere alle übrigen. Für
jede von diesen beiden Hauptgruppen wurde ebenfalls die

durchschnitdiche Prozentzahl für Gegenstände berechnet. Jede
Gruppe wurde auf Grund dieser neuen durchschnittlichen

Prozentzahlen wieder in zwei Untergruppen — in eine

unterdurchschnittliche und eine überdurch-
schnittliche — gebracht. Auf diese Weise erhielt ich

vier Gruppen: i. eine unter-unterdurchschnittliche, 2. eine

unterdurchschnittliche, 3. eine überdurchschnittliche, 4. eine

über^iberdurchschnittliche.

Aehnliche Gruppen wurden für jede der verschiedenen

Fähigkeiten gebildet. Durch Vergleichung derselben unter-

einander suchte ich nun festzustellen, inwiefern sich bei der

Veränderung irgend einer Fähigkeit, z. B, der Fähigkeit,

Gegenstände zu sehen oder ihre Lage näher zu bestimmen,

die übrigen Fähigkeiten verändern.

Die Zusammenstellung dieser Gruppen hat viel Arbeit

und Mühe gekostet ; ich habe aber zu keinen bestimmten Re-

sultaten kommen können, obgleich eine gewisse Gesetzmäßig-

keit in der Veränderung der Fähigkeiten untereinander im-

verkennbar zutage getreten ist. Der gegenseitige Einfluß ist

offenbar zu kompliziert. Es war unmöglich, alle Schülerinnen

nach einer Fähigkeit zu gruppieren; deshalb versuchte ich

andere Arten von Gruppierungen vorzunehmen, um schließlich

eine solche ausfindig zu machen, welche tüe Möglichkeit böte,

über die gegenseitigen Wechselbeziehungen der verschiedenen

Fähigkeiten einen Schluß zu ziehen.

SaitMluifi lax pidagsgiMh« FqrelMkfi^ PMhologM a. QyfiflMu 8
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Demoor, Die anormalen Kinder und ihre eriiehlichc
Behandlung in Haus und Schule. Altenburg 1901.

Verlag von Bonde.

Das Buch bildet den III. Band der ..Internationalen Bibliothek für

Pädagogik und deren Hilfswissenschaften", herausgegeben von Chr. Ufer.

Der Verfasser ist Professor der nwdiiinischen Fakultät und Obemnl an

der Hilfsschule in BrOssel Der Inhalt der einaehien Kapitel ist der Extrakt

von Vettiigea» «eiche ui den lahren 1899/1900 ui der „Extension de

TFcoIc Normade de Bruxelles** und in der „Extension de I'Universit^

libre de Br." gehalten worden sind vor einem au» allen Gesellschafts-

kreisen zusammengesetzten Publikum. Das Werk zerfällt in ner Bücher.

Im ersten werden die Probleme der besonderen Erziehung und die wissen-

scluifdichen Grundlagen, im sweiten die Unterschiede swisciwn dem nor-

malen und dem anormalen Kkide behanddt Das dritte Buch erfatert

die Behandlung der Zurückgebliebenen, und das vierte bringt eine Ab-
handlung über die Methodik einiger Unterrichtsgegenatande in Schulen

für Schwachsinnige sowie deren Organisation.

Bei den wissenschaftlichen Grundlagen behandelt der \'erfasser sehr

eingehend die Frage der Vererbung und deren Folgen für die Kinder

hl medianiwsh-wissenschalttkdier Weise. Mit Rikkakfaft anf das Pubüknn^
für welches die Vortrige gehalten wurden, ist die Erörterung jedoch mög-
lichst p<qpiilir und gemeinverständlich gehalten, so daß man sie auch ohne
größere medizinische Kenntnisse lesen kann. Ueberall werden möglichst

Beispiele zur Erläuterung herangezogen. In einem Zusatzkapitel ..Einige

das Nervensystem betreffende physiologische Begriffe'" wird kurz der Bau
des Rückenmarks, des Gehirns, sowie Struktur und Tätigkeit des gesamten

Nervensystems erlintert.

Im sweiten Buch beschreibt der Verf. die Unteiachiede twisdien dem
normalen und dem anormalen Kinde. Es werden dort auch Anleittmgen

erteilt, wie man den psychischen Zustand solcher Kinder erforscht, ihre

Intelligenz prüft usw. Bei der Einteilung der ivnormLalen Kinder unter-

scheidet Demoor solche, die in pädagogischer und solche, die in medi>

zinischer Hinsicht zurückgeblieben sind. Die letzteren teilt er ein nach
der Aeti<rtogie und Therapie, und swnr in Idioten ersten, sweiten und
dritten Grades und die letzteren wieder in sieben Gruppen. Mir w3l diese

Einteilung etwas zu zahlenmäßig und zu ausführlich erschemen.

Das dritte Buch enthält die Behandlung der medizinisch imd päda«

gogisch Zurückgebliebenen, und das vierte Buch Winke über die Unter-
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richtsmethode bei pidagogitch Zurückgebliebenen. In diesen beiden Bflchm
findet der Lehrer nhlreiche Fii^eneige und Anregungen für die Arbeit

an anormalen Kindern. Mit einer Abhandlung über Organisation von Hilfs-

schulen schließt das vierte Buch.

Der Anhang bietet zunächst einige Beispiele für das eurythmische

Turnen, d. h. Turnen mit entsprechender Musik (Klavierbegleitung), für

dessen Einführung Demoor im vierten Buch sehr wann und mit gewichtigen

Grfinden eintritt. Diese Musterstücke sind von Herrn und Frau Van Weyen-
bergh (an der Hilfssdnile in Brfissd) an^earbeitet und enthalten die nötigen

Ucbungen mit entq)rechender Musik. Ich kann aus Erfahrung bestätigen,

daß in gewissen Fällen derartige Musik die Bewegungen kräftig unter-

stützt; jedoch gehen mir die Uebungen in diesem Buch etwas zu weit.

Ein gutes und kräftiges Kommandowort tut auch noch immer seine Dienste.

Dann folgen eine Anzahl von iOadertypen, die sehr gut gekenn*

seldmet nnd tmd die dem Lehrer Anleitung gdben, wie man pathologische

Naturen tu analysieren hat In dem Literaturverzeichnis, das nach An-

gabe des Verf. sdbst keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben soll,

sind solche Bücher namhaft gemacht (viel französische), die sich auf den

ia dem Buch behandelten Gegenstand beziehen.

Ich kann das Buch wegen seiner Uebersicbtlichkeit und wegen der

klaren ^»ache den Herrai K(d]^{en nur enqifehlen.

Wublgarten. SchepfK

Dr. med. Erich Flade: Der Kampf gegen den Alkoholismus
ein Kampf ffir unser deutsches Volkstum, i.—4. Aufl.

Berlin. 1905. MIß igkei ts-Y e r 1 ag. 27 S.

Eine der üblichen, verdienstvollen Schriften gegen den .Mißbrauch des

Alkohols. In sorgfältiger und eindringlicher Weise schildert der Verfasser den

Einfluß des Alkoholismus auf die Kriminalität, auf die Wehrkraft imd das Ver«

mögen des Volkes, auf das gesellschaftliche Leb«i und die Familie. Er appel«

liert an die Frauen, die Lehrer, Studenten, Offisiere, Arbeiter, im Interesse des

deutschen Volkstums gegen diese Gefahren und Schädigungen anzukämpfen.

In 7 Tabellen wird die Wirkung der Trunksucht auf die Kriminalität und

die Sterblichkeit graphisch verajisch.i\ilicht. Im großen und ganzen hält

sich der Verfasser von Uebertreibungen ziemlich fern. Jedoch wäre die

Angabe des vor dem Titelbiatte abgedruckte Merkblattes: „Alkohol erzeugt

Schlaflosigkeit" besser unterblieben, ebenso wie der „gcschicfatlidie^ Hinwns
des Textes (S. 7), daß mit dem Verluste des Glaubens an eine gottliche

Vocadnmg imd an eine Ewigkeit der Niedergang der Völker einsetie.

Berlin. L. Hirschlaff.

W.Weygandt. Ueber I diotie; SammL zwangL Abb. a. d. Geb.
d. Nerven- und Geistoskrankheiten. 1906^ 86 S.

Preis 2,— M k.

Die Arbeit entspricht einem R< f(.rate. das Verfasser im vorigen Jahre

auf der jahresversamnüung des deutschen Vereins für Psychiatrie erstattet

3*

Digltized by Google



d64 BtHeht§ und Betpreckungm,

hat; sie enthalt ein mit außerordentUchem Fleiße satammeogetrageoe»

sehr nmiangreiches Tatsachenmaterial tmd swar: i. 3ber ,,I>le Grundlagen

der Idiotie" und 2. über „Idiotenfürsorge". — Die Arbeit ist, besonders

in ihrem 2. Teile, für alle die, welche sich über den gegenwärtig^'n Stand

der Frage informieren wollen, sehr instruktiv. Auf Einzelheiten kann hier

nicht eingegangen werden ; ich zitiere im folgenden nur die Thesen, die

Verf. bezüglich seiner eigenen Stellungnahme rum Schlüsse aufstellt:

„1. Idiotismis ist ein Sammelbegriff, die Idioten serfallen fttblogisch,

anatomisch und psycfaplogtsch in saUreiche, gans versduedene Gnqipen,

bieten aber doch wieder klinisch und therapeutisch gemeinsame Grund»

Züge. Die Psychiatrie hat zunächst die Aufgabe der Erforschung dieser

Gruppen nach ihren Grundlagen, nach ihrem, vielfachen Veränderungen

unterworfenen klinischen Verhalten und ihren medizinischen Behandlungs-

und Besserungsmöglichkeiten.

2. Die büdungsfiUügen Schwachsinnigen gehören unter allen Um«
ständen in intliche Pflege, ebenso alle mit epOeptisdien Symptomen.

3. Die jugendlichen bildungsfähigen Schwachsinnigen, soweit bei ihnen

als Ziel des Unterrichts und der Erziehung die Förderung bis zur Lebens-

führung außerhalb der Anstalt, werm auch mit Unterstützung, noch ange-

nommen werden kann, smd von den tiefer stehenden, voraussichtlich dauernd

AastaHsbedfirftigen getrennt su bdianddn, im wesendkhen den Hüinchniea

eatsqMrechend unter pfidagogiscber Au&icht durch Unterricht in Elementar«

Schern, Handfertigkeit und Handw^ken, jedoch nicht <dme ständige Mit>

Wirkung des Anctes.

4. Erwachsene, nicht entlassungsfähige Schwachsinnige gehören in eine

Anstaltsbehandlung j^Ieich den sekundär verblödeten Geisteskranken.

5. Am zwcckjiuiüigsten ist die Anglicdcrung der Idjotcnfürsorge an

das System der staatlichen IrrenanstslUn.*'

Berlin. Lipmann.

A. Adamkiewics. Die wahren Zentren der Bewegung und
der Akt des Willens. W.ien und Leipsig 1905. $5 S.

Preis 1,20 Mk.
Die Schrift ist dem Nachweis gewidmet, r. daß im Großhirn nur

die rein psychischen Verrichtungen lokalisiert sind, die für zweckmäßige
Bewegungen die Voraussetzung bilden, daß aber der eigentliche Herd
der Körperbewegungen selbat das Kleinhim ist, 2. daB das Klenihim kern

funktionell bcHDogenea Organ ist, sondern düß im Kleinhim fOr die vei^

schiedenen Muskelgruppen lokal getrennte Zentren existieren.

Berlin. Lipmann.

L.W.Stern. HelenKeller. S a m m 1. v. Abh. a. d. Geb. d. P&dag.
P s y c h. u. P h y s. 8 (2), 76 Seiten 1905. Preis 1,80 M k.

Da die Autobiographic der taubstummblindcn Helen Keller kein wissen-

schaftliches Werk ist imd sein will, so war es eine dankenswerte Aufgabe,

aus diesem Buche das psychologisch und pädagogisch Wertvolle ausm-

fiehen. Dieser Au%sbe ist der Breslauer Psychofage Stern ki anßeiwdent-

Digitized by Google



BriflftI» wmI Bet^eehungen. 865

lieh gescUektar Weise gerecht geworden, und sdne Abhandlung ist somit

nicht nur für diejenigen, die das Orighul nicht kennen^ höchst interessant

«nd lesenswert

Sf)wf it Stern nur das Originalwerk referiert, gehe ich hier auf seine

Abhandlung nicht naher ein ; auch von den vielen weiterhin in seiner

Schrift anzutreffenden trefflichen Bemerkungen kann hier nur einiges päda-

gogisch Wichtige und Interessante wiedergegeben werden.

Nach Sterns Ansicht verdankt Hden Keller die erstaunliche Hdhe ihrer

geistigen Entwidulung sum großen TeS ih^ genialen Ersieherin Miß
Sullivan. Genial ist ihre Methode insofern, als sie ihrer Schülerin nicht

schon die erste Sprache systematisch beibrachte, wie dies beim Taub-

stummen-Unterricht gewöhnlich geschieht, sondern indem sie die Methode

verfolgte, nach der auch das normale Kind sprechen lernt: sie sprach

ihrer Schülerin alles vor, was ihr gerade einfiel, und überließ es dieser,

sich das ihrem jeweiligen Verständnis angemessene heraussusuchen. Hden
lernte also ihre Sprache nicht so, wie normale Kinder eine sweite Sprache

lernen, und Stern meint, daß die verhältnismißig geringen Fortschritte,

die der Unterricht Taubstummer und besonders Taubstummblinder gewöhn-

lich zu verzeichnen hat, wohl zum Teil auf dieser wenig angemessenen

Methode beruhen könnten.

Als weiteres Verdienst wird es Miß Sullivan von Stern angerechnet,

daß sie Helen luerst die Fingersprache erlernen ließ, die dem taubstumm*

blinden, aber auch schon dem nur taulMttunmen Kinde vid angemessener

und natürlicher sei als die Lautsprache. Die Lautsprache wurde von Helen,

erst viel später gelernt, etwa so, wie normale Khider eine Fremdsprache

erlernen.

Ich muß es mir versagen, weiter auf den Inhalt der Sternschen

Schrift einsugeben; sie sei nur nochmals allen Psychologen, Lehrern und

besonders Taubstummealehrem, wam empfohlen.

Berlin. Lipmann.
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Geseiischaft für Psychologie in Wien.

„Die Sittungsberichte der im Januar 1906 gerundeten Gesditcliaftf

die von Herrn Universitätsprofessor Dr. Stöhr geleitet wird, werden regel>

mäßig in dieser Zeitschrift sum Abdruck kommen."

Die Oeaterreichische Gesellschaft für Kinderforschnng.

Die Anregung zur Begründung der Oesterreichischen Geselischaift lur

Kinderforschung erfolgte durch dm nachfolgenden Aufruf:

Oesterreich hat von jeher an allen wissenschaftlichen Bestrebungen

regen Anteil genommen. Es ist deshalb befremdend» dass unser Vaterlaad

Ws jettt eine müditige Bew^ung achtlos an snch vorSberndien lissl^

welche eine Neugestaltung der Pädagogik herbeizuführen im Begriffe steht

Die Erwägung, dass eine empirische Wissenschaft vornehmlich auf empi-

rischem Wege behandelt werden müsse, hat eine Reihe hervorragender

pädagogischer Denker bewogen, die Phänomene des kindlichen Seelenlebens

nach den Mtthoden der nKxlemcn Psychologie zu studieren; die hierdurch

herbeigefOhrten Untersudiungen begründeten eine neue Disziplin, St
Kinderforschung .oder FIdologie. Wenn die Nachforsdrangen dieser

Wissensdl^ schon für die Erkenntnis des normalen Kindes von grosser,

geradezu grundlegender Bedeutung sind, so trifft dies in erhöhtem NIasse

zu. insoweit es sich um Erziehung und Unterricht geistig abnormer,

bhnder, taubstummer und sonst körperlich defekter Kinder handelt. Für

£ese atdlt sie, die Gesichtspunkte fest, aus welchen ihre psychische Ver-

fassung beurteilt werden muss, gewinnt sie jene GrundsStie, nach welchen

die Entwicklung solcher Kinder zu beeinflussen is^ um aie mit einem

grdsstmöglichen Ausmass von Leistungsfllhigkeit und Seibatbestimmung ans*

surfistcn.

Noch umfassender sind diese Bestrebungen durch die Mitwirkung

von Aerzten geworden. Durch den exakten Nachweis der Uebeistände,

wdche die geistige und l^rperiiche Entwicklung der Kbiäet gefUttden,

haben die Bestrebungen des Kindersdiutses und der Kinderfnrsoige eine

wissenschaftliche Grundlage erhalten. Als praktische Erfolge des gemen»-

samen Wirkens von Aerzten und Pädagogen ist die Begründung von Hilfs-

schulen, Landerziehungsheimen, Schulen für nervenkranke Kinder, von

Krüppelasylen und ähnlichen Instituten anzusehen. In naher Beziehong
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mr PSdok>gie stehen die Schuläm^ denen die gcundhciididte Ueber-

«achung: der Schuljugend obliegt.

Auch der Fürsorgeerziehung sittlich defekter und bedrohter Kinder

bat die Kinderiorschung neue Wege gewiesen. Eine Reform des Stnif-

fewuei in ROcbictaC «if die Vergehen und Vefbrechen der Jugendlkhea

ist ttngK als notwendig erkannt wocden. Es wire. daber die Mitarbeit

juristischer Fachmänner aufs wärmste sn begräBen, die berufen sind, das

bis jetrt vorliegende Material zu prüfen, neues zu sammeln imd die Er-

gebnisse dieser Untersucbtuigen den maßgebenden Körperschaften zur Ver-

fügung zu stellen.

Der erste internationale Kongreß für Schulhygiene, der im April 1904

m Nümbeig tagte, hat geteigt, welche wertvollen Ergebniüe daa Zu-

sammenwidcen aller auf dem Gebiete der Kindetfonchnng bonpetenten

Faktoren zu Uefem vermag. Viele .wichtige pädologische Themen sind

dort von österreichischen Teilnehmern wirkungsvoll behandelt worden. Es
hegt in dieser Tatsache geradezu eine Verpflichtung, daß in unserem

Vaterlande die große Zahl tüchtiger Padulogcn zur gemeinsamen, wohl-

organisierten Täti^celt vereinigt und der AnadduB an die eingangs dar-

gdegte wissenschaftliche Bewegung herbeigefttfart werde.

Zu diesem Zwecke soll in Oesteiieich eine Gesellschaft ISr Kinder>

forschung ins Leben gerufen werden.

In Deutschland besteht seit Jahren eine solche Vereinigung, welche

alljahrüch Kongresse abhält, eine eigene Zeitschrift herausgibt und hervor-

ragende Aerzte, Pädagogen und Juristen zu ihren ständigen Mitgliedern und

Mitarbeiteni dUdt Amerika und England, sowie die nordischen Linder

besiluu seit längerer Zeit bedeutende Gesdlschaften für Kinderforschung,

andi Ungarn ist uns in der Begründung einer solchen vorangegangen.

Diesen Bestrebungen und Veranstaltungen gegenüber dürfen wir in Oester-

reich nicht länger in Untätigkeit verharren. Auch wir wollen uns an dem
Aufbau jener Wissenschaft beteiligen, die unser Liebstes, das Kind, be-

trifft. Prcrfessor Stumpf hat die Kinderpsychologie als die moderne

sdentia amabilis beseichnety ab die Wisienachaft vom Teuersten und
liebenswürdigsten, was wir auf der Wdt haben. Sau! auch nicht alle

Gebiete der Kindelforschung so henerfreuend, so bieten sie doch aus-

nahmslos Probleme von höchstem Interesse, deren Behandlung allen Freunden

der Jugend zu einer Quelle der Belehrung und nachhaltiger Anregung
werden kann.

Bei weitgehender Berücksichtigung theoretischer Erwägungen soll

denmoch der Schwerpunkt der Bestrebungen auf die praktische Seile der

Fidologie verlq;t werden. In diesem Sime wird es die wichtigste Auf-

gabe der astcrreichischcn Gesellschaft für KinderfoiBchung sein» durch

streng wissenschaftliche Arbeit die Prinzipien zu ermitteln, welche einer

umfassenden Jugendfürsorge in unserem Vatcrlande zu Grunde gelegt

werden müssen. Ein tatkräftiges, tüchtig«'s Ccschlecht kann nur aus einer

gesunden, glücklichen Jugend erwachsen. Dann ist die soziale Bedeutimg

unserer Gesellschaft begründet, und wir hoffen in Amefaung dieses hohen

Seiet tnversidiffich auf die Mitwirkung aller österreichischen Fofscher,

die. nach Bend und Neigung der Kindeifofschnng nahestehen.

Digitized by Google



Dr. Theodor Altschul, k. k. Sanitätsrat in Trag. Dr. Gabriel Anton, legi.

Universitätsprofessor und Vorstand der psychiatrischen Klinik in Halle a. S.

EmaauMl B«yr» Volksschtildirektor in Wien. A. Bruhns, Bürgerschullehrer,

Facfascfanlprafesior u. Prisideot der pädagogischen GeMUKhaft in Wiat
Dr. Fr. Freiherr von Call, k. k. Oberlandesgerichtt-Prisideat nad OboMBD
des Jugendfürsorgevereines in Innsbruck, Tirol. Dr. Theodor Eidieridi,

k. k. Universitatsprofessor, Direktor des St. Annen-Kinderspitales und der

Universitäts-Kinderklinik in Wien. Dr Hans Groß, k. k. Universitätsprofessor

in Graz. Dr. Franz Hamburger, Assistent der k. k. Universitäts-Kinderklinik

in Wien. Eduard Hartmann, Prof. an der k. Ic Lehrerinnen-Bildungsanstnil

in iWien. S. Heller, Direktor der Blindenanrtair Hohe Watte in Wien.
Dr. Theodor Heller, Direktor der EniehungsanstaU, Wien-Grinzing. Dr. F.

Hillebrand, k. k. Universitätsprofessor in Innsbruck. Dr. M. Hirn, k. k.

Landesgerirhts Vizepräsident in Innsbruck. Dr. A. Höfler, k. k. Universitäts-

professor in Prag. Dr. F. Hueppe, k. k. Universitätsprofessor und Direktor

des hygienischen Universitäts-Institutes in Prag. Dr. Wilhelm Jerusalon,

k. ]r Gymniasialprofeaaor und Privatdoaent an der Universität in V^en,

Frans Janitch, k. k. Bemlcsriehter und Piiaideat des Vereines „Knider>

chut^* in Friedland (Böhmen). Dr. Friedrich Jodl, k. k. Universität»-

Professor in Wien. Dr. Heinrich Jordan, k. k. Hofrat u. Universitäts-

professor in Krakau. Dr. L. Kellner, k. k. Universitätsprofessor in Ciemo-

wits, Dr. Heinrich Lammasch, k. k. Hofrat imd Universitätsprofessor in

Wien. Dr. A. Löffler, k. k. Universittopraleaaor m <Wten. Dr. J. Loof,

k. k, Univwiit&ttiirolewor und Direktor der Univerritits-Kinderkliayc k
Innsbruck. Dr. Ernest Mach» k. Ic Hofrat und Untveisitilsproietsor L P.

in Wien, W Merkl, Hauptlehrer a. d. Landestaubstummenanstalt in Wiener-

Neustadt. Dr. Emst Mischler, k. k. llniversitätsprof. in Graz. Dr. M. Pfaund-

ler, k. k. Universität^prof. u. Direktor der Universitäts-Kinderklinik in Graz. Dr.

£ugen V. Philippovich, k. k. Hofrat u. Universitatsprofessor, derzeit Rektor

der Universität in Wien. Dr. A. Pick, k. 1<. Universitätsprofessor und

Direktor der psychiatrischen Klinik in Prag. Dr. KI. Freiherr von Pirquet,

Assistent der k. k. Unhrersitits-Kniderklhiik in Wien. Dr. Heinrich Reicher,

Privaldosent an der Univenttäfi in Wien. Dr. A. Schattenfroh, k. k. Unt-

versitätsprofessor tmd Dirdctor des hygienischen Universitäts-Institutes in

Wien. Dr. G. Schuster von Bonnott, k. k. Gerichtssekretär und Referent

für Kinderschutz beim Obcrlandesgericht in Wien. Dr. Bernhard Spcrk,

leitender Arzt des Vereines „Säugltngsschutz" in Wien. Dr. Karl Stoß,

k. k. Unimsbitsprofessor in Wien. Dr. K. Twardowski, k. k. UniversitiU»-

Professor in Lemberg. Dr. R. Wahlen k. k. UniveisilitspvofeBSor in Cseroo-

wits. Dr. Stdian Wittasek, k. k. Universltitsprofessor in Gras. Dr. A. Zocker,

k. k. Hofrat und Univenititspiofessor in Prag.

Die konstituierende Versammlung fand am Samstag, den 3. Februar

i9o6 um 7 Uhr abends im Saale des Wissenschaftlichen Klubs statt

Pfivatdosent Dr. Heinrich Rdcher, snm Vorsitsenden gewählt, be*

grüßte die Versammlung im Namen des engeren vorbereitenden Komilees,

welches aus den Herren k. k. Universitätsprofessor und Direktor der Kinder-

klinik Dr. Theodor Escherich, Privatdosent Dr. Heinrich Reicher, Dtrefaer
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Dr. Theodor Heller und Aaeiseiit der k. k. UniverwtgHkindeifcIniilr Dr.

Klemens Freiherr von Pirquet bestand.

Der Vorsitzende führte aus, daß die Kinderforschung in erster Linie

ein Hilfsmittel der psychologischen Wissenschaft ist. welche das Studium

des Kindes betreibt, um das Kind zu kennen und die psychischen Gesetze

SU ertnittehi, daß aber das Stadium des Kindes neben diesem rein ge-

lehrten Interesse auch noch ein anderes praktisches Interesse berührt, in-

dem die Kunde des Kindes sur selbständigen Grundlage der Tätigkeit

aller jener werden muß, welchen leibliches, geistiges und seelisches Wohl
der Jugend anvertraut ist.

Die Pädagogik in Haus und Schule, die Psychiatrie und die Pädiatrie,

der Vormundschafts- und der Strafrichter, sowohl die private ab auch die

MIendidie Farsorge für die Jugend haben ein Interesse an der Kinder-

forschimg* Nur so kdonen sie der Eigenart des Kindes gerecht werden

imd wissen, wie eine Erscheinung im Leben des Kindes zu deuten, von

welchen Bedingungen sie abhängig ist und unter welchen Bedingungen

ein Zustand sich fördern, hemmen oder beseitigen lässt. Unter den P'olgen

des mangelhaften Verständnisses leiden unendlich viele Kinder. Die Ge-

sellschaft för Kmderforschung wiU nun weiten Kreben die Anregung und

Ankituag für eine richtige Behausung des Kfaides geben. Da die Er-

stehung des Kindes eine Erziehung der ganzen Persönlichkeit sein muß,

so soll audi die Aufgabe, welche sidl die Gesellschaft für Kinderforschung

stellt. Körper und Seele des Kindes, wie die gesamte Erziehung und Ynr-

sorge der Jugend in gesunden und kranken Tagen umfassen. Damit ist

ein Boden zur Vereinigung aller Forscher, die auf diesem Gebiete tätig

sind, ftt planmäßiger, sidbewufiter Arbeit geschaffen. Es gibt aber eine

große Zahl m pfidologbdien Problemen, die von vielseitigem Interesse

sind und zu deren Beurteihmg eine gewisse EinheitUchkeit m hohem
Grade erwünscht ist.

Die Gesellschaft, deren Begründung heute stattfinden soll, wird die

Aufgabe zu erfüllen haben, der Kinderforschung in Oesterreich eine Heim-

Stätte zu bieten, dem Kinderschutz und der Jugendfürsorge eine wissen*

achaftliche Grundlage zu schaffen. In den Sitzungen der Gesellschaft aollen

Themen behandelt werden, wdche die verschiedenen Gebiete der Kinder-

fbrschung betreffen. In erster Linie erhoffen wir anregende, neue Ge-

sichtspunkte bietende Vortrage, die sich noch fruchtbarer gestalten werden

durch Debatten, welche denselben folgen werden. Damit die auf diese

Weise gewonnenen Beiträge zur Kinderforschung der Oeffentlichkeit zu-

gänglich werden, ist die Herausgabe einer Vereinsschrift bei entsprechen-

dem Stande des Vereinsvermögens ins Auge gefaßt. Das bedingt einen

hohen Mitgliederbestand. Das allseitige Interesse, das die Fragen der Kind-

hcit finden, läßt hoffen, daß sich zahlreiche Mitglieder zum Beitritt zur

Gesellschaft bereit finden werden.

Der Vorsitzende führt einige Themen beispiclsweisr an. die sich für

Vorträge in der Gesellschaft für Kinderforschung eignen würden. Für die

Erziehung des normalen Kindes iU Familie und Schule würden sich Vor-

träge empfehlen: Pädagogik und Psjfchologie. Die Willenserziehung des

Kmdes in Schule und im Elternhaus. Die sittliche Bildung des Khides

uiyiiizied by Google



370

Ucber Jugendlektüre. Ucber moderne Mädcheneniehung. Uebcr körperliche

Erziehung. Ueber Veranlagung der Kinder und deren Berücksichägang bei

Erziehung und Unterricht. Die Frage der sexuellen Aufklärung.

Für das Schulkind kamen folgende Vorträge in Betracht: Die Kurz*

aiclitiglKeit in der Sdnde. Höncbirfe des Kmdei. Skoliose and SdnikL

Der Schuiant Ueber moderne Schulhygiene.

Das weitere Fortkommen des schulentlassenen Kindes berührend waren

anzuführen : Der Handfertigkeitsunterricht und dessen Bedeutung für die

Volkserziehung. Der Schutz der kindlichen .Arbeitskraft. Die Berufswahl

des Kindes und die Fürsorge für die schulentlassene Jugend.

Vortragsthemen, welche das abnorme Kind berühren: Die sprachliche

Entwiddong und deren Anomalien. Ueber den Untenicht und die Er-

stehung blinder und sehschwacher Kinder. Ueber den Untenicht und dfe

Eniehung taubstummer und schwerhöriger Kinder. Ueber die Erziehung

nervöser Kinder. Ueber die Erziehung schwachsinniger Kinder. Die Für-

sorge für körperliche, defekte und epileptische Kinder.

Auf die mißhandelten und vernachlässigten Kinder bezöge sich ein

Vortrag über Erriehungsredite und Erziehungspflichten der Ehem. Der
Schuts gegen den MiStenudi der dteifidien Rechte und die Veranda
lässigung der eherlichen Pflichten durch den Staat. Die Verwahikmong
und ihre Ursachen. Ueber Ffliioigeeniehung. Medianisdie Beitrige snr

Frage der Fürsorgeerziehung.

Der Ersatz des Familienschutzes für das Waisenkind und das un-

eheliche Kind regt zu einem Vortrage über die Organisation der Vormimd-

Schaft an.

Fihr das gemeindearme IQnd Ume ein Vortrag: Ueber die Armen-
erziehung in den Gemeinden; für das Findelkind ein Vortrag über das

Findelwesen in Oesterreich und anschliefiend hieran ein Vortrag betreffend

die Zieh- und Haltekinder in Betracht.

Für das kranke Kind wird außer vielen anderen Vorträgen über spitals-

ambulatorische und hausliche Behandlung auch die Erörterung der Frage:

Wirken die Kinderkrankheitoi im Sinne einer Auslese? sowie Tuberlculose

und IQnd, von Interesse sem. •

Für den Kriminalisten kommt in Betracht das Kind als Verbrecher
und das Kind als Zeuge. Ueber das Kind als Verbtecher könnte ein Vor-
trag über die Strafmündigkeit, Über das Kind als Zeuge, ein Vortrag SUT
Psychologie der Kinderaussage vom Standpunkte der Kmdeiforschung wert-
volle Beiträge liefern.

Weite Perspektiven er(Tffnen sich auf dem Gebiete der Kinder-
forMhung: Probleme der Pädagogik und Psychologie, der Psychiatrie und
Pädiatrie, aber auch Auigaben, welche der Rechtsfortbildung uad der
Reditsanwendung, der sozialen Hilfstätigkeit und der VenvaltungsHtigkeit^

gestellt sind, lassen sich hn Rahmen der Kmderförschung behandefai. Die
Hauptsache ist nur, daß sich die Kräfte finden, welche den Rahmea dieser
möglichen Vorträge mit einem tatsächlichen Inhalte ausffillea tmd «fie

Vortrage und Referate ubernehmen.

Von der Gesellschaft für Kinderforschung erhofft Redner, daß sie die
Kunde des Kindes in weiten Kreisen verbreitet, das Interesse und die
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StfentHche Meinung m dieser Bedehnng anregt, und damit einen Waildd
tum Bessern herbeiführt.

t Die Arbeit der Gesellschaft will sich den gemeinsamen Bestrebungen

der Kinderforschung eingliedern und will in den Besitz der betreffenden

Pulblilcationen auf dem Wege des Austausches gelangen.

Von dem Stande der diesfUUgen Bestrebungen, wie von dem Stande

des IQndersdMMies und der Jugendfürsorge in Oesterreich sollen die Mit-

glieder der Cftrilsrhaft durch die Veretnsseilsdurift fordaufend in Kenntnis

erhalten werden.

Berichte der Vereine, Anstalten und Verwaltungen, soweit sie für

die Gesellscha!ft und ihre Zwecke in Betracht kommen, sollen in der

Veremsieitschrüt daher berttclcskhtigt «erden. Die Gesellschaft ist ein«

daterreichlscfae GeseUscfaaft f&r Kniderforschung» welche ihre Mitarbeiter

in allen Teilen des Reiches willkommen beiftt und Aufklärtmg und Ver-

ständnis für die Fragen der Kindheit im ganzen Reiche verbreiten will.

Redner richtet schließlich an die Anwesenden die Bitte. Mitarbeiter

und Mitglieder der Gesellschaft zu werden und für dio Ideen der Gesell-

schaft Anhang zu werben und derselben neue Freunde zu gewinnen.

Nur durch das Zusammenwirken vieler, die einig sind in dem Be-

streben, unsere heranwachsende Generation zu fördern, wird die Gesdl-

achaft ihre im Interesse der Allgemeuiheit liegenden Aufgaben wirkungs-

voll erfüllen können.

• Die Ausführungen des Redners wurden von der zahlreichen Ver-

sammlung, in der sich Vertreter des Unterrichtsministeriums, der Landes-

schulbehörde, der österreichischen Gesellschaft für Gesundheitspflege, des

internationalen Komitees für Schulhygiene, namhafte Universitätsprofessoren,

Aerste, Pädagogen und Juristen befanden, sdir beifällig aufgenommen. In

den Vorstand der Gesellschaft wurden gewählt die Herren Privatdoaent

Dr. Heinrich Reicher als Präsident, die Univerntätsprofessoren Dr. Theodor
Heller und Universitäts-Assistent Dr. Klemens Freiherr von Pirquet als

Schriftführer. Der J ahressbeitrftg wurde auf 2 K. festgesetzt, um allen

jenen, die der Kinderforschung nahestehen, den Beitritt zu ermöglichen.

(Die KinderfehJer.)

Ueber moderne Sprachen auf den hflhoren Schulen Frmiftmt schreibt

Prof. M. Giercke im „Tag":

Das alte Wort des ,,dunkeln" Weisen von Epheaos: „Alles ist hn

Fluß", ist durch die Wissenschaft der Neuzeil als ein Lebensgesetz anerkannt

worden : ohne Bewegung verkümmert das körperliche wie das geistige Leht n.

Die Geschichte lehrt uns, daß Stillstand gleich Rückschritt ist; sie lehrt

uns aber auch, daß sprungweises Fortschreiten nach einiger Zeit durch

Stillstand imd Rückschritt erkauft werden mud; sie predigt uns die Evolu-

tion anstatt der Revolution. Wdterentwiddung ist auch fflr unsere höheren

Schulen ein Lebensbedürfnis: daß einzelne Stürmer dabei über das nchte

Maß hinansschießen, ist bei uns Menseben natürlich; die Schwerkraft der be-

stehenden Verhältnisse und im Notfalle die Erfahrungen der Praxis scheiden
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mit Sicherheit zu weitgehende Fordenmgen als unerfüllbar aus. So hat

man auf unseren Gymnasien x. B. mit dem Abschaflen des Latein^rechent

den veiindeiten Veibfiltiiiiien Redttning getragen: die Sprüht, die nndt
der Reoawaance und der Reformation die gdnldfete Wek behemcfate und
deshalb nicht bloß für den stillen Gelehrten, sondern auch für den im
Strudel der Welt lebenden Gebildeten unentbehrlich war, besitzt heute diese

Herrschaft nicht mehr und kann sie als tote Sprache auf vielen Gebieten

der modernen Wissenschaft nicht mehr besitzen. Der Bildungsstoff, der im

klassi&chen Altertum ruht und den wir inuner noch nicht entbelucn klinnmj

kann swar nicht ohne Kenntnis der kteiniscben Spradie nuageadiSiift werden,

aber auf das Lateinsprechen können wir verrichten, ohne den Erfolg des

ganien Unterrichts zu gefährden. Andererseits Ist der Unterricht in den

modernen Sprachen, d. h. im Französischen und Englischen, auf imseren

höheren Schulen im letzten Mcnschenalter folgerichtig ausgebaut worden;

nur glauben wir nicht, daß damit alles geschehen ist, was geschehen könnte

und müßte.

Das sott ffir niemand ein Vorwurf aein; gern wollen wir die «mstoi

imd eifrigen Bestrebtmgen anerkennen und uns der Erfolge Irenen; aber

die Wichtigkeit der Sache erlaubt uns nicht, auf halbem Wege stehen

zu bleiben; es muß wenigstens einer Auslese \-on Schülern ermöglicht

werden, sich dem Ideal wenigstens in einer fremden Sprache weiter zu

nähern. Die Menschheit strebt mächtig vorwärts; Völker, die sich früher

selbstgefällig auf ihr» nationale Bildung und Sprache mrftckzogen, lernen

jetxt mit Eifer die Sprachen anderer Kulturvölker; die Franaosen und Eng-

linder wollen Goethes „Faust" im Utteit lesen, aie lernen Deutach, um
unser Land und Volk zu studieren, um hier Geschäfte zu machen. Es
hieße Eulen nach Athen tragen, wenn wir von der Wichtigkeit der Be-

herrschung fremder Sprachen für den Kaufmann und den Diplomaten, für

di<; Erkenntnis unserer Muttersprache und die allgememe Geistesscuulung

Erwadisenen inuner wieder die richtige Ausspradie vorsprechen, er tsird

sie nicht hdren. und also bei seiner fdderballen bleiben. Man veigleiche

hiermit die Bildung des Gehörs durch Geigcnqiiel: nucb sie ist gewöhnlich

nur in der Jugend möglich.

Zu diese« Schwierigkeiten kommt noch eine: beide Wege sind zu

teuer. Beim ersten leuchtet das ohne weiteres ein, beim zweiten beachte

man, daß das Leben im Auslande fast stets teurer ist als in der Hcüoiat,

und daß die Erwerbsbedingungen ungünstiger sind.

Mir schemt demnach die Forderung berechtigt: Da die Gesamtheit

unseres Volkes ein Interesse daran hat, daß wenigstens eine beschrinkte

Ansahl der deutschen IQnder (etwa je 300) neben der gebiiodilidien Gym»
nasiallMldung Gelegenheit zu möglichst vollkommener Erlernung je einer

modernen Sprache erhalten, so hat der Staat die Pflicht, da, wo es möglich

imd angebracht ist, diese Gelegenheit zu schaffen; Sache des Volkes ist

es dann, sie zu benutzen. Möglich ist das aber nur, wo die verschiedenen

Berufsklassen in größerer Zahl vereinigt sind, d. h. in den großen Städten,

besonders üi Berlin. Hier sollte es twei Gymnasien gieben« wo leidlidi

begabte Schuler neben der Gynmasialbildung die franiösische, besw. die

englische Sprache erlernen yad bedeutend mehr von franiosiscber und eng-
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Uscher Bildung in sidi aufnehmen könnten, als es auf emer anderen Schule

möglich ist.

Ich trete abo für nrei besondere höhere Lehranstalten ein, die nkht
an SieBe der anderen treten, andi irfcht das VofbUd fSx ne abfriwn soOen,

tondem nd>en ihnen, in beerimmter Beiifhimg sie erstattend, «iiken eollen.

Das Leben ist mannigfiih%, die Forderungen dee Lebens sind es gleidifalla.

Wie sehr auch in den vtrschiedensten Beziehuni^en l'niformität gewünscht

wird, auf geistigem Gebiete ist sie unmöglich, sie wurde auch vcrderbhoh

wiricen. Die Natur läßt sich nicht meistern, und die historische Entwicklung

beweist das Erfolglose solcher Bestrdnmgen immer von neuem. -

Läßt sich aber das Ziel aha» Ueberbärdong onaerer iCinder errdchen?

Vonmssetiuiig is^ da6 der SchOler nicht unter dem Dorchachnitt begabt

ist, sondern die Fihiglceiten — geistige und körperiiche — besitzt, den

Anforderungen eines preußischen (»ymnasiums zu genügen. Beschränken

wir uns auf das Französische; was von ihm gesagt wird, gilt mutatis

mutandi5 auch \-om Englischen.

Nehmen wir an, der fremdsprachliche Unterricht beginnt auf unserer

Anstatt i^cht mit dem LMetaiischen, wie es auf den htmiaiästischen Gym>
naskn geschieht, sondern, wie anf den Reformgymnasien, mit dem Fran-

afieischen. Die dort gemachten Eifahrungen berechtigen uns tu der An»

nähme, daß es sich bei intensivem Unterricht in drei Jahren unter gewissen

Bedingungen erreichen läßt, daß alle Schüler fähig sind, ein französisches

Buch, etwa von .Mme. de Segur oder von jules V'crnc. /um Vergnügen

zu lesen und einem französischen Vortrage mit allgeniemem Verständnis

sn folgen. Diese Bedingungen sind: i. Der Schüler muß seine Mutter-

q>raclie so beherrschen, wie das Kinder ans gebildeten Familien tun. 2. Die

Anahl der Schüler einer Unterklasse darf nicht 25 bis höchstens 30 über-

steigen, damit auf jeden Schüler die nötige .Aufmerksamkeit und .Sorgf:ilt

venn-andt werden kann ; man denke an die Schwierigkeiten einer guten

Aussprache. 3. Die Lehrer müssen in ihrem Berufe geschickt und erfahren

sem, insbesondere längere Zeit in Frankreich gelebt haben (etwa ein Jahr);

snm Esperimentiefen ist hier keine Zeit. 4. Der fransöeische Unterricht

wird, sobald es irgend angeht, in fiansteischer Sprache gegeben; das ist

von der ersten Stimde an möglich, doch mag, wer es für ersprießlicher

hält, einen Monat lang deutsch unterrichten; das Ohr muß ständig an

richtige französische Laute gewöhnt werden. Zweifelhaft erscheint es, ob

Ausländer oder Deutsche als Lehrer wirken sollen; jedenfalls ist eher an-

zunehmen, daß ein Deutscher the idiomatic french sprechen lernt, als daß

ein Franaose die Schwierigkeiten erkennt, die seine Sprache den deutschen

Kmdem mach^ und danach den deutschen Unterricht zuschneidet. Die

Frage, wie weit er dem deutschen Wesen gerecht werden kann, endlich

die Frage des Patriotismus wollen wir hier nur andeuten. Tritt der so

vorbereitete Schüler in Ulli ein, so erhalt er noch deutsch«'n, mathema-

tischen und Religionsunterricht in deutscher Sprache; unsere Leser ver-

stehen, warum; beim mathematischen kfinnte die Sache zweifelhaft sein;

da wir aber doch stets vnwillkfirlich in unserer Muttersprache rechnen und

in der Geometrie die technischen Ausdrille ttberwiegen, so wollen wir

ihn der deutschen Spraohe überweisen. Das ergäbe für den Tag durch-
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schnitthch eine Stunde Unterricht in deutscher Sprache; der gesamte andere

Unterricht wird von U III bis I (sechs Jahre) in fnmjSiiielier Sfmclie

ertdit, täfl^cb etwi^ vier Stunden. Geschichte und Geographie «erden fiaar

södsch vorgetragen und vom Schüler so wiederhol^ Cisar und Xenophon,

Cicero und Homer werden ins Fratuösisdie übersetzt, framosische Schrift-

steller werden nur in ihrer Sprache gelesen und erklärt. Die ständige Uebung

in der Schule setzt sich auch noch bei den häuslichen Arbeiten fort

:

die französbche Sprache halt den Schüler fünf bis sechs Stunden täglich

in ihrem Bannkreis. Nach jener Vbrbereitungszeit von drd Jahren and

etwa swei weltwen Jahren macht dem Schüler Gdmuich und Ventindnit

der fremden Sprache keine Schwierigkeiten mehr; andi in jenen swei Jahren

in der Tertia, die natürlich am schwersten sind, kann imd wird von dem
Lehrer auf die etwas größere Belastung Rücksicht genommen werden, SO

daß auch da der Schüler durchaus nicht über Gebühr angestrengt wird.

Ich meine, dab bei einem solchen Gange des Unterrichts von Uebcr-

bürdung Icehie Rede sein kann.

Selbst wenn uns nur theoretische Erwägungen zu diesem Urteil führten,

so wire ein Versuch wohl gerechtfertigt: l'enjeu en vaut bien la pdne.

Aber längst liegen praktische Erfahrungen vor. Die Anstalt für das Fran-

zosische besteht in Berlin im Mittelpunkt der Stadt, was wohl nur -wenigen

unserer I.cser bekannt ist : es ist das Königliche Französische Gymnasium.

£s gibt semeii Zöglingen neben der vollen Gymnasialbildung noch eine

Kenntids <ter fmnsMKbca Sprache mit, die unserem Ideal nahekommt

und schon vielen Generationen den größten Nutsen gebracht haL Ur-

sfmiDglich vom Großen Kurfürsten gegründet, um den Kindern der Relugi^

eine höhere Bildung in ihrer Muttersprache von Staats wegen zu ermög-

lichen, schien das Kolleg, je mehr die Kolonie in der neuen Gesamtheit

aufging, an Berechtigung zu verlieren; aber es hatte in sich Lebenskraft

genug, um auch bei ganz veränderten Verhältnissen Erfolge zu erzielen. Nur

schadete ihm dann, daß in VI zugleich Franifleisch — was doch auch eine

fremde Sprache geworden war — und Latein gelehrt wurde; dies war

voQ nennjahrigeii Knaben zuviel verlangt. Um diesem Uebelstande abzu-

helfen, verlegte man den Beginn des lateinischen Unterrichts nach IV\

und seitdem ist der Gang des Unterrichts genau so, wie er oben geschildert

wurde. Die Ergebnisse der \'crsetztmgen und Abiturientenprüfungen smd

jetzt auch denen der anderen Berliner Anstalten gleich. Eine Vorschule

ist mir der Anstalt verbunden.

Da das Gymnasium nach seinem jetzigen Lehrplan eine Art Refoim-

gymnasium ist, so können Schüler, für die aus besonderen Umstindeii

em Schulwechsel nötig wird, jederxeit mit emem Ueberschuß an französiscfaeii

Kennmissen auf jedes Reformgymnasinm übergehen, von Uli an auch

auf jedes humanistische Gymnasium. Der Uebergang auf eine Realschule

macht keine Schwierigkeiten, zumal er ja nur für untere Klassen in Betracht

kommt, für den Uebergang auf ein Realgymnasium wäre etwas Nachhilfe

Ui Matbemadk nötig.

Wlhrend einiger Zeit ging die vorgesetzte Behörde mit der Absicht

um, das Französische Gymnasium von seinem alten Platze zu verlegen;

diese Absidtt ist endgültig aufgegeben worden. Hoffen wir, daß es in dem
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angegebenen Sinne an seiner alten Stelle noch weitere Jahrhunderte wirken

mag zum Nutzen unserer Jugend, zum Segen für unser Vaterland. Hoffen

wir auch, daß bald eine analoge Anstalt für das Englische geschaffen

werde; andi sie würde aller Voraussicht nadi einem Bedfirfiiis entgegen-

kommen und reichen Segen stiften.

SdralhygleM.

Behufs Einschränkung der Ansteckungsgefahr in den Schulen werden

umfassende Maßnahmen getroffen, um so mehr verdienen zwei Aufsätze

in der „Zeitschrift für Schulgesundheitspflege" allgemeine Beachttmg, die

eich mit den Waschvorrichtungen und den TrinkgefftAen
in der Schule beschäftigen. Direktor L. Karaman weist auf die ge-

meinsamen Trinkbecher als Verbreiter von Infektionskranlcheiten hin und
fordert einen eigenen Trinkbecher für jedes Kind.

Dies läßt sich durch Einführung der von Direktor Karaman kon-

struierten Trinkbecherlcasten leicht bewerkstelligen. Die Trinkbecherkasten

^nd Ueine verschließbare Wandschränke, in deren Innerem FScher mit

lotrediten Domen angebracht sind. Auf jedem Dom sitit ein kleiner

Trinkbecher, dessen eingeritzte Nummer der Nummer des Doms entspricht.

Zu Beginn des Schuljahres werden die Schüler über das Ekelhafte und

Gefährliche der gemeinsamen Tnnkbei Im r kurz belehrt, und jedem wird

dann ein Becher zum ausschließlichen Gebrauch angewiesen. Die Erfolge,

die Direktw Karaman ersielte, waren in jeder Betiehung günstig. Ver-

wechsdungen kamen vom xweiten Tage an überhaupt nicht vor. Die

Kinder waren stolz, einen eigenen Becher su bentien und weigetten sich

.von nun an auch su Hause, aus einem bereits benutsten, nicht gesäuberten

Gefäße zu trinken.

Dr C. Hopfs Artikel handrlt ..l'eber die hygienische J3cdeutung

des Händewaschens". An den Schülerlianden sammeln sich im Laufe der

Unterrichtsstunden Unreinlichkdten der verschiedensten Art «n, und es

ist gans Idar, daß sehr viele Krankheitskeime durch diese Unsanberkeit

verbreitet werden. Vor altem verlangt Verf. Waschbecken und Handtücher

in den Schüleraborten.

Von hygienischen Gesichtspunkten ist es mit Freude zu begrüßen,

daß die Versuche der ungeteilten Unterrichtszeit am Vor-
mittage von gutem Erfolg begleitet waren. Auch der Verein F r e i •

burger Aente hat sich auf Anregung von Pr<tf. Hoche für Abschaffung

des Nadmiittagsunterrichtes m Mittelschulen ausgesprochen. Ein für viele

Aerzte interessanter Bericht über die Durchführung der ungeteilten Arbeits-

zeit findet sich in den ,, Blättern für das Gymnasialschulwesen" (1905.

Bd. 41. Heft 9— 10. München'» von Dr. Fr. Fischer.
Der mitgeteilte Stundenplan zeigt, wie die Lehrfächer in die 5 l'nter-

richtsstunden in zweckmäßiger, eine Uebermüdung verhütender Weise ein-

geteilt werden können. Tatsächlich trat auch eine Ueberaiüdung der Sdiüler

in den Stunden von 12— i Uhr tlurchaus nicht zutage, die Schüler selbst
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gehören m den begeistertsten Lobrednem iler Neuerung mid ne haben nicb

die pessimistischen Beffirchtungen, sie könnten vtellacht ihre gewonnenen

schönen Nachmittage irgendwie schlimm mißbrauchen, offenbar völlig zvt-

schänden gemacht. (Im Gegenteil, die Jugendspiclbewegimg kann durch

die freie Zeit nur gefördert werden.) Der Cesundheitsxustaad der Schuler

war ein durchaus normaler.

Angesichts der vor kurzem in der Berliner Stadtverordneten^Versamm-

lung erörterten Frage, ob es zweckmäßig oder notwendig sei, neben den

Schulärzten noch Spesialärste anzustellen, ist ein Vertrag von

Interesse, den Professor Schnabel in Wien vor einer Versammlung von

Elemcntarschullcitirn über die Kurzsichtigkeit bei Schulkin-
dern gehalten hat. Schnabel hat die Augen von mehr als 4000 Kindern

beiderlei Geschlechts im Alter zwischen 6 und 14 Jahren geprüft, außer-

dem 1450 Augen von Knaben und Mädchen im Alter zwischen 14 utMl

19 Jahren. Er ist der bestimmten Ansicht, daß die SchuUrbeiten an sich

nicht ffir eine Kurssichtigkeit von verhäimismäßig hohem Grade verant-

wortlich gemacht werden können. Im allgemeinen sei sie in diesen FiUen
angeboren, meist hervorgerufen dur( h e'nc sogenannte Traubeni^eschwulst

im Augapfel oder durch ubermaüigc Krümmung der Lmse. Die \'cr-

hältniszahl von Kurzsichtigen im Alter von 6 bis 14 Jahren ist beinahe

feststehend. In den höheren Schulen ist sw etwas häufiger, aber doch

nur um einen geringen Betrag. Ihr Vorkommen bei jungen Leuten höheren

Alters beruht teilwnse auf erblichen Einflüssen und zum anderen Teil

allerdings auch auf der Ausführung feiner Arbeiten wie Nähen, Radieren,

Uhrmachen usw. Sehr selten, wenn überhaupt, kommt es vor, daß schw- re

geistige .\nsti tuguiig, wie bei der \"orl)crcitung zu den Prüfungen oder

anhaltendes Lesen, gute Beleuchtung vorausgesetzt, zu einem Wrlust der

Elastiatät da Linse führt. Auch wenn das Lesen bei ungenügender Be-

leuchtung geschieht, kann es zwar dem A^ge gefährlich werden, aber

doch ohne eine Kurzsichtigkeit zu veranlassen. Uebersichtigkeit ist auch
bei verhältnismäßig vielen Kindern zu finden, dies sei besonders wichtig,

da die meisten dieser Kinder, wenn sie nicht eigens von einem Augen-
arzt untersucht werden, gewöhnlich einfach für kurzsichtig gelten, weil

sie die Gewolmheit haben, ihre Augen beim Lesen oder Schreiben sehr

nahe an das Buch oder an das Heft zu bringen. Sie gebranchen dabei

gewöhnlich nur ein Auge. Diese Kinder leiden auch sehr oft an Kopf-

schmerz, wenn die Uebersichtigkeit nicht durch geeignete Gläser berichtigt

wird. Dadurch laufen sie Gefahr, in der Schule zurückzubleiben. Der
Vortrag beleuchtet von neuem die Notwendigkeit, den Augen der Schul-

kinder die gebührende Aufninks.imkeit zuzuwenden. Saclic des Schtilar.-tcs

wird CS aber im Luucaailc nur sein können, die Schadhaftigkeit der

Augen an. sich festzustellen und die Eltern von seiner Feststellung mit

dem Ermahnen in Kennmis zu setzen, für die Behandlung des Augen-
leidens Sorge zu tragen.

Die Frage der Schultasche bleibt immer noch zu erörtern

:

Das Brandenburgische Provinzial-Schulkollegium hat seinerzeit gefordert,

daß das Höchstgewicht der Schulmappe in den unteren Klassen nicht

den 8. oder 9. Teil de.s Körpergewichtes übersteigen darf, und gleich-
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zeitig bittet die Bdrihrde die Eltieia, die Kinder statt mit Mappen mit

Tornistern ausrurüsten. Die Frage, ob Tornister oder Schulmappe, ist

)a bereits vielfach auch in der Tagespresse erörtert worden, und zwar

immer in der Form der Wamxuig vor der Tasche. Dennoch tragen die

meisten Kinder, besonders von den mittleren Klassen an, keinen Tornister,

mdem sie schleppen das olt recht beträchtfiche Bficfaerranzel unter dem
Arm in die Schule.

Bieser Uebergang vom Tomiater lur Mi^ipe beruht auf der Eitel«

keit des Schittera oder der SchUeiii^ welche den Tornister nur für die

kleinen ABC-^chützen gelten .lasaen wiU, eine Eitelkeit, die aber nicht

mar nicht berechtigt, sondern sogar sehr acfaädlicb ist und auf keinen

Fall von den Eltern geduldet werden dürfte. .

Auch den Primaner schändet keineswegs der Tornister, imd solange

man nicht die Einrichtung treffen kann, daß der größte Teil der Bücher

in der Schule bleibt, daß also das Haus möglichst von den Schularbeiten

befrek' wird, sollte tum Tragen der Btfcher kdn Schüler und keine

Scfafilerin, gleichgültig welchen Alters, sich der Tasche bedienen.

Schülerwandenmgen sind an höharan Schulen nichts Neues; um den

Gemeindeschülem auch solche Ausflöge sn ermöglichen, hat der Magistrat

von Schdneberg 6200 Mk. dafür in den Etat eingesetzt; außerdem be-

wiOigte er 17 560 Mk. zum Zwecke der Ferienkolonien. Die Ausflüge

sollen in den Ferien stattfinden und werden daran auch Schüler und Schüle-

rinnen der Hilfsklassen für Schwachsinnige teilnehmen.

Ueber das Berliner Schülerrudem macht Sanitätsrat Dr. Patsch-
kowsky Mitteilungen im „Wassersport". Nachdem 1884 der erste Ruder-

verein von SchiUem des Friedrich Wilhehn-Gymnaatums begrfindet worden

war, folgte Anfang der neupsiger Jahre dne große Zahl anderer höherer

Schulen, die jShrlich Regatten abhalten. Von Anfang an hat Patschkowsky

bei den Regatten die Schüler auf Puls, Herz, Lunge untersucht und die

Maße des Brustumfanges bei tiefster Einatmung imd nach voUendctter

Ausatmung festgestellt. Er hat nur in sehr wenigen Fällen Veranlassung

gehabt, von der Fortsetzung der Uebungen abzuraten, niemals btellten sich

dauernde Schädigungen de« Henens oder der Longe em, vielmehr- durch-

weg eine Kräftigung des Henens, Verringerung der Blutarmut und eine

Vergrößerung des Brustkastens. Der FmKlier hilt das Schülerrudem für

eitles der vorzüglichsten Mittel, den ganzen jugendlichen Körper auszu-

bilden und zu kräftigen, die Kenntnis der Natur imd die Freude an ihr

zu vermehren, Kameradschaft zu fördern, Körper und (ieist frisch zu er-

halten. Dagegen stimmen die Beobachtimgen Patschkowskys mit denen

vtder anderer Aente darin überein, daß beim Wettmdem fast alle diese

Eziolge verloren gehen, wedialb er das Wettmdem verboten und allenfalls

durch Schaurudem ersetit wissen will, bei dem es auf die beste Technik

des Ruderns ankommt. .Auch werden beim Wettrudem durch dir Schwere

der dabei benutzten Boote die Kräfte der jungen Leute in weit höherem Maße
in Anspruch genommen, als beim Wettrudem der Erwachsenen, die sich

leichter Rennboote bedienen. Die reinste Freude und den größten Vor-

teil werden diejenigen Schüler haben, die nicht wettriidem, sondem eb-

Mlsabilll flbr pUtfOffsdM F^rdiotogteb FMbolocto «ad HTgtom. 4
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fache Uebungt- und VergnöguDgifahitai bei aportgerechtem Rudern iioler*

nehoAcn.

Eine beaditenswerte Neuerung wird aus Schweidnitz berichtet. Die

Regierung in Oppeln weist in einer V'erfü^ng darauf hin, daß vom
sanitären Standpunkte die Einrichtung von Schulapotheken, in denen

Mittel für die erste Behandlung bei Unfällen und plöulichen Erkrankungen

von Schulkindern vorrätig sind, iweckmSflig eei. THit Verwaltimg der Schul-

apotheken erfolgt durch die Lehver. Auf diese Efauichtnng edlien die

Schidvorstände und Schulunterhaltungspflichtigen aufmerksam gemacht

werden. Vor Einrichtung der Schulapotheken ist der Schulaufsirhtsbehörde

Anzeige zu erstatten unter Angabe der Arzneimittel imd sotxstigen Stoffe

und Gegenstände, die vorrätig gehalten werden sollen. Eine gelegentliche

Revision dieser Apotheken wird durch die Kreisärzte erfolgen, die von

der Einrichtung in Kennlnift su leciea ind, sobald hiemi bdiöcdlidierseits

die Genehinigivg erteilt ist.

(Med. Reform.)

Gewerblicher KinderschBtx im Aaslande.

Ueber die gesetzlichen Bestimmung-^n tut Regelung bezw. Verhinderung

der Kinderarbeit in D e u t s c h 1 a n d ist in der Med. Ref. mehrfach, insbe-

sondere durch A g a h d berichtet worden. Es ist von großem Interesse,

auch die einschlägigen Bestimmungen anderer Länder kennen zu lernen. Eine

ZOTamniemtdhiiig solcher Besthnmungen aus Belgien, Fnakreicli, der Sdiweit

und Italien bringt ,»Der AibeiterKhntS** in. sehier No. 7.

In Belgien ist die ICnderarbeit nadi dem Gesetie vom 13* Detern-

her 1889 geregelt, das durch efaiige kanigUche Dekrete Modifikatlooea

erfuhr; die wichtigsten dieser Dekrete sind die vom 26. Dezeoiber 189a,

15. März und 16. Mai 1893, 19. Februar 1895 und 6. Juli 1904. Das
Gesetz findet Anwendung auf Bergwerke, Steinbrüche, Fabriken und ge-

werbliche Unternehmungen, die mechanische Antriebskraft benützen, gleich-

wie auf Transportanstalten. Es verbietet die Beschäftigimg von Kindern

unter 12 Jahren in Betrieben dieser Alt voOstindig; fOr eine große Ab-
sahl von Gewerben wurde spftter das Schutzalter im Verordnungswege
auf 14 oder 16 Jahre (zum Beispiel chemische Industrie) erhalt. In solchen

Gewerben, für welche keine besonderen Vorschriften in Form von Dekreten

erlassen wurden, beträgt die tägliche Maximalarbeitsdauer der Knaben unter

16 und den weiblichen unter 21 Jahren 12 Sttmden, in der Leinen«, Flachs-

nndjatefaidastrie 11 Stunden, in der BaunwoOindttMarie ii^Stoiidsik (jedoch

nicht mehr als 66 wShrend der gansen Woche). Für verschiedene andese

Gewerbe ist die tägliche Maxuaalarbeitsieit auf 10 oder lo^^ Stunden
bemessen. In Bergwerken dürfen Knaben unter 16 Jahren nicht langer

als loVt Stunden täglich arbeiten, bei Untertagsieit sind die Ein- und
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Atisfahrt wie die Ruhepausen in die Arb«tsaeit einzurechnen. Die Ruhe-

pausen haben mindestens den achten Teil der unter Tag verbrachten Zeit

zu betragen. Bei loi/a stündiger Arbeit ober Tag hingegen anderthalb

Stunden. Mädchen dürfen vor vollendetem i6. Jahre im Bergbau nicht

verwendet werden. Die Nachtarbeit iwischen 9 Ulir abends imd 5 Uhr frfih

i>t für Knaben unter 16 und weibliche PerMinen unter ai Jahren verboten;

hinsichtlich der BergWeritt und der Industrien, ^ ihrer Natur nach eine

Unterbrechtmg nicht gestatten, können Ausnahmen von dieser Bestimmung

zugelassen werden. — Das Gesetz vom 17. Juli 1905 stellt für alle ge-

werblichen imd kaufmäimischen Betriebe, nüt Ausnahme des Wassertrans-

ports, der Fischerei und djer Jahrmarktuntemehmungen, den Grundsatz

asif, daß gewerbliciie Arbeiter än nicht mehr alt aecht Tagen der Woche
beschäftigt werden dürfen und daß der wöchentliche Ruhetag auf einen

Sonntag fatten aoO. Indessen kann durch königlichen Erlaß für Unter-

nehmungen mit ununterbrochenem Betrieb die Beschäftigung der Knaben

tmter 16 und der Mädchen und Frauen unter 21 Jahren an sieben Tagen

in der Woche gestattet werden; dann ist jedoch wöchentlich ein halber

oder zweiwöchentlich ein ganzer Ruhetag zu gewähren, der nicht not-

wendig auf den Sonntag faüen muß.

Das französische Kinderschutzgesetz datiert vom 2. November

1893 und wiudc durch ein Gesetz vom 30. Marz 1900 ergänzt. Den Be-

ctinunungen dieeer Gesetie unterrtehea Fabriken, Werkatitten, Bergweike

und Stembcüche; auagenonunen sind solche Werkstitlen, in wdchen nur

Familienmitglieder beschäftigt sind. In den Handelsbetrieben mangelt noch

der gesetzliche Schutz der Kinder. Das Schutzalter endet mit dem zu-

rückgelegten 13, Lebensjahr, vorausgesetzt, daß den Erfordernissen der

Schulgesetze Genüge geleistet wurde. Die tägliche effektive Arbeitszeit

männlicher Jugendlicher im Alter von 13 bis 18 Jahren und aller weih*

Sehen Personen flberhanpt hat in Fabriken und WeikstStten nicht mehr
ab to Stunden su betragen, in Bergwerken nicht mdir als 8 Stunden.

Die Dauer des Aufenthaltes in den Gruben war bisher auf 10 Stun-

den beschränkt, sie darf aber von diesem Jahre ab 9, vom Januar 1908

an 8\'i und vom Januar 1910 an 8 Stunden im Tag nicht überschreiten.

Für Jugendliche imter 18 Jahren und alle weiblichen Personen ist die

Nachtarbeit Von .9 Uhr abends bis 5 Uhr früh, gleichwie die .Arbeit

an mehr als secln Tagen sder HKToche odef an gesetsUchen Feiertagen

verboten. — Jiq;endliche unter 16 Jahren können veriiahen werden, akk
einer ärztlichen Untersuchimg zu tmterziehen, ehe ihnen die Beschäftigung

in bestimmten Berufen gestattet wird. Alle Personen, die das 18, Lebens-

jahr noch nicht vollendeten, müssen Zertifikate besitzen, aus denen her-

vorgeht, daß sie zur Arbeit in den betreffenden Gewerben physisch befähigt

und der Schulpflicht nachgekommen sind.

In der Schweiz wurde die Kinderarbeit durch das Fabriksgesetx

des Bundes (vom 23. März 1877) beschränkt. Ergänzungen hierzu sind in

verschiedenen kantonalen Gesetzen und Verordnungen des Bundesrates ent-

ludten. Dem Fabrücgesets unterstehen jene Betriebe, die mechanische An-

triebskraft verwenden und mehr als fünf Personen beschäftigen, solche

4»
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ohne mechanische Antriebskraft mit über zehn Beschäftigten, endlich alle

Betriebe ohne Rücksicht auf die Zahl der Arbeiter und die \'crwendung

von Motoren, wenn in denselben Jugendliche unter i8 Jahren tätig oder

wenn gewisse Gefahren für das Leben und die Gesundheit der Beschäftigten

vorbanden ^d. Kinder unter 14 Jahren dürfen in Fabrikbetriebea oicbf

arbeiten. Die Verordnung des Bundesrates vom 3t. Detember 1897 em*

hält außerdem ekie Liste der Gewerbe, in welchen die Be8cUtftig\}ng

Jugendlicher unter 16 Jahren verboten ist. Die \''crordnung untersagt die

Verwendung Jugendlicher als Kessel- oder Motorwärter, bei Dynamos,

Kränen imd Zugbrücken, Kreis- und Bandsägen oder ähnlichen Maschinen,

in der Erzeugung und Verarbeitung von Explosivstoffen, gesundheitsgc-

fiUurlichen Chemikalien, bei Verrichtungen, die mit außergewöhnlicher Stanb-

entwickelung verbunden sind usw. Der Maximalarbeitstag fflr IQnder nnd
Jugendliche ist nicht kürzer bemessen als für andere Personen; er betiSgt

elf Stunden .doch hat der vterhnische oder religiöse Unterricht, wenn

ein solcher von den Lokalbehörden vorgeschrieben wird, innerhalb dieser

Zeit stattzufinden. An Samstagen und den Vorabenden von Festtagen ist

die MaximaTarbeitsieit um eine Stunde kfirzer. Dem Bundesrat std;t das

Recht zu, in gewissen Fällen ein Abgehen von den angefahrten Bestim»

mtmgen lu gestatten, anderersdts kann er im beslfmmlie Betriebe ein

h^eres Schutsalter ab 14 Jahre ansetaen.

In Italien wurden durch das Gesetz vom 19. Juni 1902 und die

Verordnung vom 29. Januar 1903 die folgenden Bestimmungen geschaffen:

Kinder imter 13 Jahren dfirfen in Fabriken, Beigwerken, auf Bauten und
bei Straßenarbeiten nicht beschäftigt werden. Im Bergbau unter Tag ist

die Verwendung von Knaben erst nach vollendetem 14. Lebensjahr gestattet,

die Verwendung weibUchcr Personen hingegen überhaupt verboten. Für

gefährliche Berufe können die Exekutivbehörden mittels spezieller \'er-

ordnimgen die Beschäftigimg von Kindern, die das 15. Jahr noch nicht

überschritten, untersagen. Die Arbeitsseit der Kinder von 12 bis 15 Jahren

darf im Maximtun elf Stunden täglich währen; hinsichtlich der weiblichen

Personen gilt nach l' eberschreiten dieser Altersgrenze der zwölfstündige

Maximalarbeitstag. Bei sechs- bis achtstündiger Arbeitszeit müssen Ruhe-

pausen von mindestens einer Stunde, bei acht- bis elfstündiger Arbeits-

daucr von mindestens anderthalb und bei längerer Arbeitsdauer von min>

destens twei Stimden eintreten. Unter Zustimmung des Provinzialsanitäts-

rates kann der Mfaiistier des Ackerbaues, der Industrie und des Verkehrs

für eine beschränkte Zeit dm .Verlängerung f|er Arbeitsdauer der ICnder auf

zwölf Stunden täglich bewilligen. Knaben imler 15 Jahren und allen weib-

lichen Personen ist ein wöchentlicher Ruhetag von 24 Stunden zu gewähren.

Das Verbot der Nachtarbeit (im Sommer von 9 Uhr abends bis 5 Uhr

früh, im Wmter von 8 Uhr ;ü>ends bis 6 Uhr früh) betrifft dieselben

Arbeiterkategorien. In Betrieben, #0 Schichtwechael eingefOfart ist, dürfen

die geschOttlen Personen «hne Rttcksicht auf die Jahresseit swischen 5 Uhr
früh und 9 Uhr abends verwendet werden. Während der ersten fflnf Jahre

der Geltung des Gesetzes hat das Verbot der Nachtarbeit auf solche

weibliche Personen über 15 Jahre keine Anwendung, die bei seinem ln>
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krafttretcB boreits in den NadiMiinden beschäftigt wurden. Kinder unter

15 Jahren müssen Beschäftigungszertifikate besitien, die über ihr Alter,

ihren Gesundheitszustand und die SchulbUduQg Auskimft geben.

In allen diesen Staden leigt sich aber gena« wie in Deutschland

di? 5>chwierigkeit. eine auch nur einigermaßen geoaoe Kontrolle über die

Innehaltung der \'orschriftcn aiuüben zu können. Eine Kontrolle ist nur

in Betrieben möglich, die der Aufsicht der Gewerbeinspektion unterstehen,

mad andi m dieseo tind die Vertnche, die Geweriidaqpcktoren tu täuKhen.

nicht ttlffn.

(Med. Reform.)

Eanm llr AhttfMWMMiwTigM

Der Verein abstinenter Lehrerinnen, der ^' e r e i n

Berliner Volksschullehrerinn cn, und die Ortsgruppe
des Deutschen Bundes abstinenter Frauen haben sich zur

Abhaltung eines Kursus für Abttinenxunterricht vereinigt. Durch das £nt<

ffegealramnea det Berliner Magittnite, der su den Kosten 300 Mk. snsteoeite

und den Bürgenaal dei Bafhwitee für die Voctiige bewilligte, konnte der

Plan alsbald verwirklicht werden. Die Kurse begannen am 6. xind 9.

und wurden fortgesetzt am 11. und 12.. t8. und ig.. 25 und 26. Mai.

An den aufeinanderfolgenden Tagen fanden stets Wiederholungen statt,

um recht vielen Gelegenheit zur Beteiligung tu geben. Der Eintritt war

frei Die Vereine luden ami Hdten der Vortiige die bdnmite Voricämpferin

der Abetincmbewegung, Frau Trygg>He.leaiut aus Finnland ein. Sie

sprach suaichit über die Notwendi|^Eeit des Enthaltsamkeitsunterrichtet

ttiui betonte seine wichtigen Vorsüge. Deutschland sei hier weit hinter

dem Ausland zurückgeblieben. Die meisten Schulen Finnlands, Schwedens.

Norwegens. linglands und Amerikas liaben schon längst den wissenschaft-

lichen Abstinenzunterncht eingeführt. 3Vt Millionen Kinder sind in England

in Jugendtempercnrvereinen sur Enthaltsamkeit verpflichtet.

Der Unterricht soll weder trocken noch pedantisch gehalten sein, noch

soll er versuchen, divch häßliche, übertriebene Bilder das kindliche Gemüt
su enchrecken, er muß an das Leben aidcafi|ifen und mit wirksamen Ge-

schichten und Beispielen belebt werden. Die Einwinde, die gegen einen

solchen Unterricht erhoben werden, können mit Leichtigkeit widerlegt

werden. Man fürchtet, Kindern Vorurteile einzuprägen und ihnen die frohe

Zuversicht der Jugend zu rauben, beides trifft nicht zu, die Lehtcr, die in

der Jugend die Zukunft des Vaterlandes in der Hand haben, sollten sich

gerade hier ihrer großen Verantwortlicbkeit bewußt sein. Die Welt verdankt

der deutschen Wissenschaft die exaktesten Untersuchungen über die Wirkun-

gen des Alkohols, aber das deutsche VoUc überläßt es anderen, aus diesen

Forschungser|;ebnissen die Nutsanwendung zu sieben.
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An ausgeatdlteil Tafeln, unter denen besonders die des ProfessoTS

B or clla- WürzbuTg über den Einfluß des Alkohols auf die Lebens-

funktionen und die Lebensdauer Interesse erregten, konnten sich die Zu-

hörer weiter belehren. Auch das verfettete, vergrößerte Biertrinkerhe«

war in plastischer Nachbildung neben einem NocmaUMneB autgeitdk.

An den Vortrag schloß sich eine Piobdektk» mit einer anwesenden

enten ScbnlUaaie einer Beriiner Gemeindetdnile.

^tm l^ygg-Heleiüiu entwickdte den Kindern die Entstehxing des

Alkohols an der Herstellung des Bieres und wußte anregende Geschichten

und Vergleiche in den Unterricht hineinruflechten, so daß die Jugend

einen nachhaltigen Eindruck von den Veranstaltimgen haben dürfte.

(Med, Reform.)

Stebento Jafensvemuynlng iM DMtBdiMi VeNiM fir

SofcnlgMiaidhdtqpllflC».

Unter großer Beteiligung von vielen hundert Lehrern, staathchen und

kommunalen Verwaltungsbcamten, Aerztcn usw. wurde vom 6. bis 7. Juni

in Dresden die Jahresversammltmg des Deutschen Vereins für Schulge-

sundheitspflege abgehalten. Der EtAfifhung gingen die fibBehea DegiOßungen

voran. Besondere Beachtung verdiente die Anqnadie von Frau S. M. M a ro>

nier*Amsterdam, die von den Scbuhrerbiltnissen Hollands handelte. Man
hat in Holland viel getan, um den tmgünstigen Einfluß der Schule zu

mindern; man hat die Aufnahmeprüfung für die höheren Schulen ab-

geschafft ; in zehn neuerbauten Volksschulen in Amsterdam hat man die

Schülerzahl der iClassen auf zweiunddreißig beschränkt. Die Hausarbeiten

wurden abgesdurfft, man richtete den Unterricht so ein, daß nicht das

Gedichtnis höber geschitit wird als Einsicbt und Ventand. In dem liciea

Lande Holland ist es aber -vielfach schwieriger, einen Fortschritt zu er*

zielen, als in Deutschland; wo hier die Obrigkeit befiehlt, muß dort

jeder einzelne Lehrer erat übeneugt und gewonnen werden, und Schul-

lehrer sind konservativ.

Das Thema „Waldscfanien** ntaunt fai den Verbandlungen eben 1»eitm

Raum ein. • .

Das eiate Refent bUt' der Cbailocteiibiiiger Stadtsdnilfat

Dr. Neufert Er faßt den Inhalt seiner Darlegungen in lolgendea Lei^

sitsen susammea:

I. Chnmisch kranke ICnder, welche den Anstrengungen des Sdndi-

besuchs nicht voll gewachsen sind, sind timlichst von den übrigen zu trennen

und in Schulen, welche ihrer körperlichen imd geistigen Leistungsfähigkeit

Rechnung tragen, untenubringen. Eine Schule im Walde mit verkürzter



Unterrichtszeit, in Verbindung mit einer Tageserholungsstätte, wie sie in

der Charlottenburger Waldstätte besteht, ist eine für solche Kinder geeignete

Unterricbtsanstalt. 2. Das hygienische Ziel der Waldschule ist die Kräftigung

lind Heilung chronisch kranker Kinder durch .die einfachsten hygienischen

und mediiiniachen Ifittd: Aofenthalt in gesunder Waldluft, reieUidie Be*

Strahlung durch das Sonnenlicht, krftftige Kost und geeignete Bider.

3. Das pädagogische Ziel der Waldschule is^ die Schüler durch einen ihrem

Kräftezustand angepaßten Unterricht so weit zu fördern, daß sie bei ihrer

Rückkehr in die Volksschule mit den ehemaligen Klassengenossen Schritt

halten können. 4. Für die Klassengruppierung der Waldschüler sind aus-

schließlich pädagogische und hygienische Gesichtspunkte maßgebend; von

einer Trennung der GesdUechter und der Bekenatniase ist daher absnsehenk

5. Die Ausdehnung des Waldadndbetriebes auf die milderen MHntennoiiate

ist wünschenswert. 6. Für einen Teil der waldschulbedfirftigen Kinder

empfiehlt sich die Unterbringung in einem der Waldschule angeschlossenen

Sanatorium mit Tag- und Nachtbetrieb.

In der sich an den Neufertschen Vortrag anschließenden Erörterung

beiiditet sunachst Dr. med. Bienstpck aus MGUhauMn im Elsaß, daß

dort bei der Auswahl der Kiadier für die Waldschule ändert verfahren

werde als in Cbarlottenburg. Man nehme nur solche Kinder auf, bei denen

mit größter Wahrscheinlichkeit eine wirksame Heilung zu erwarten sei.

Prof. Dr. Baginsky betont, daß sich Waldschulen iind Walderholungs-

stätten ergänzen müssen. Obwohl er selbst schon im Jahre 1881 bei der Stadt

Berlin die Errichtung eines Schulsanatoriums beantragt hat, ähnlich den

jetzigen Waldsdiülen, ist er dn warmer Befürworter der Erholungistätlen.

Chronische Kranke Igehören nur in diese, in die Waldschulen gehören sie mcht
hinein. Der Wert der Waldschule ist ein gaiu außerordentlicher, wenn
man sich darauf beschränkt, nicht zu kranke Kinder hineinzunehmen. Des-

halb müssen stets Waldschulen tmd Walderholungsstätten nebeneinander

errichtet werden. Dr. Rudolf Lennhoff hebt hervor, daß die Frage,

ob es zweckmäßiger sei, diese oder jene Anstalt zu errichten, sich nach den

Örtlichen Verhältnissen regeln mtee. In letster Linie sind immer die wirt-

schaftlichen Fjdctoren maßgebend. Das ist das Bedeutsame an der Wald-
erholungsstätte, der Vorstufe der Waldschule, daß sie die wirtschaftliche

Grundlage gegeben hat, um vielen Tausenden von bedürftigen Kranken eine

geeignete Fürsorge zu ermöglichen. Als Anstaltsform ist die Waldschule eine

Erholungsstätte, vermehrt um eine Schulbaracke. In der Erholungsstätte,

die eine Krankenanstalt ist, wird nur soviel Unterricht erteilt, daß die Kinder

nkbt ganz vom Lernen entwöhnt werden; trotzdem konnten die meisten

Kinder nach ihrem Wiedereintiitt hi die Schule mit den anderen annähernd

gleichen Schritt halten. Daher dürfte die Waldschule als Schule mit weniger

kranken Kindern vielleicht noch weiter kommen. Zum Schluß erinnert Redner

daran, daß die Diskussion über die Waldschulen nicht geführt werden

könnte, wenn nicht der vor wenigen Wochen gestorbene Dr. Wolf Becher

durch den in den Erholungsstätten liegenden volkswirtschaftlichen Ge>

danken ihre Schaffung erst ermöglicht hätte. Schulmspektor Dr. Götze-
Duisburg begrüßt die Waldsdralen, betont aber, daß alles, was sie leisten,

an(3i von den Wormalschwlftn gefordert weiden müßte. Zanächit solle man
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in den Industriestädten an die Errichtung von Erholungsstätten gehen, die

Waldschulen würden sich schon von selbst aus ihnen entwickebi.

Privatdocent Dr. Seken-Bonn legt besonderes Gewicht Üsniif, daA der

Waldschtdant die Waldscfailer auch bdiandelt.

Im Schlußwort hebt der Referent Dr. Neufert die \''erdienste Wolf
Bechers hervor, dessen Rat auch vor der Errirhtung der Charlottenburger

Waldschule eingeholt worden ist. Auch Neufert ist der Ansicht, daß möglichst

Waklerholungs3tätte und Waldschtilc nebeneinander errichtet werden müssen,

die Erholungsstätte für ttofiorisch kranke Kinder nk dem Haaptnveck der

Behaadhmg, die Waldschule fir kiinUiche Kinder mit pädagogischen

Zwecken, die in dem erzidten Umlage iNsiur nnr in wenigen Privatanstaken

für Begüterte erreicht werden konnten.

Es folgt nunmehr der zweite Vortrag: ,,Der Stand der akademisch

gebildeten Lehrer und die Hygiene." Das medizinische Referat erstattet

Nenrenarzt Dr. R. Wichmann, Bad Hanburg. Schern die Gymnasialieit

bt in vielfadber Beziehung 'geeignet, bei den aidcflaltigen Lelveni den

Grand zu tpiteren Nervenerkrankungen zu legen. Hierzu trägt der g^en-
wärtige Studiengang und das akademische Leben auf der Universkät noch

in erhöhtem Maße bei. Redner verweist auf die Trinksitlen der Studenten

und die sexuellen Ciefahren während des Studiums. Die Examina erhöhen

die Gefahren nervöser Erkrankungen. Die lange Wartezeit, das Zwischen-

oxamen machen in den ersten Jahren der Ldatätigkeit die Exialens so einer

unsicheren» und die Furcht vor einer wngewissen Zukunft ist geeignet, Nemw
asthenie hervorzurufen. So sidA man denn auch viele höhere Lehrer in

schwere Neurasthenie oder gar Geisteskrankheit verfallen. Aus den Sta-

tistiken Schröders und verschiedener Lcbensversicherungsanstalten weist

Redner die körperhchc und geistige Gefährdung der höheren Lehrer zahlen-

mäßig nach. FSr Sachten ist festgestellt worden, daß die Fähigkeit zur Atts>

Übung des höheren Ldmmts im Durchschnitt mit dem 49. Lebensjahre

erlischt, für Hessen wurde dw einundfOnftjgsfee, fir Bayern das twdnnd-

fünfzigste Lebensjahr ermitteh. Ungünstiger als die höheren Lehrer ver-

halten sich nur die Aerzte und die Volk&schullehrer auf dem Lande. Be-

sonders gefährdet sind solche, die schon eme nervöse \'eranlagung von vorn-

herein besitzen. Von fiinfzig i^hrern, die während des Examens an ner-

vösen Beschwerden Htten, waren naoh längerer Zeit nur neun ganz gesund,

sedisunddreißig waren an wschiedenen Netrenstöruogen erkrankt, fnnf an

Hals- tmd Bnisdeiden. Eigeulliüie Beniftkrankheiten, die nicht auch bd
anderen Leuten beobachtet wurden, konnten bei den höheren Lehrern

nicht festgestellt werden, man findet aber häufig Tuberkulose, Katarrhe der

Luftwege, Herzbeschwerden, Verdauungsstönmgen, insbesondere Nerven-

knudcheiten. Auch ffir die Lduer sind St Pausen zwischen den Unterrichts-

stunden zu knrs, ist die Zahl der Pflkfclatunden sn gro8 und sbenao die

Zahl der Schüler in den ei&^nen Klassen. Auch ist Rfidcsicht zm nehmen
auf die Aufeinanderfolge der einzelnen Unterriclitsfächer. Die LieUiagi-

facher des Lehrers ermüden ilm weniger als andere. Infolgedessen ist ein

geeigneter Wechsel notwendig. Zum Schluß fordert der \'oriragcnde. daß die

Schulhygiene für alle Kandidaten des höheren Schulamtes ein l ach des

akademischen StudituM büden soU.
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Die Verhandlungen des zweiten Tages beschäftigten sich mit der

Weiterberatung dieses Themas. Ziuuchst sprach Dr. L e Mang- Dresden

und ergänzte die Ausfüliniiigen winet Gegenreferenten Dr* Wichmaan. £r
lafite seine AusfOhningen in fengenden Leitsätien lusanunen: i. Durch die

neue Weltmachtstellung DeutacUands und den Gang seiner IcuItureUen £nt-

Wickelung, die bedeutende Veränderungen in unserer höheren Schule hervor-

gerufen haben, sind auch ihre erzieherischen Aufgaben und damit die päda-

gogischen Pflichten der akademisch gebildeten Lehrer gewachsen. 2. Die

Erfüllung dieser Aufgaben und Pflichten ist dem Lehrer ohne Kenntnis der

Schnlgesnndhelttlehre nicht möglich, die ihn in doppdter Weise aitf tdnen
Beruf vorbereitet. 3. Die Schulgesundheitslehre beShigt den Lehrer, die

geistige und körperliche Entwickelung der Jugend^ ivirlcsam zu fördern» Schäden
ihr femruhalten, krankhafte seelische und körperliche Zustände zu erkennen

und richtig zu behandeln. 4. Ihre Kenntnis ermöglicht es dem Lehrer,

sich selbst vor Schädigungen zu schützen, die Berufskrankheiten zu meiden

und zu bekämpfen und wichtige Standesforderungen zu begründen. 5. Aus

^len diesen Gründen muß die Schulgesundheitslehre ab notwendiger Be-

standteil der Berufsbildung für den akademisch gebildeten Lehrer in das

Universitätsstudium aufgenommen werden. £s müssen besondere Lehrstühle

für dieses Fach errichtet werden, deren Inhaber mediiinisch und pädagogisch

geschult sind und in der Schulpraxis stehen.

In der Erörterung betont Professor Dr. Hartmann-Leipzig den Wert

der Alkohol-.'Vbstinetu für die höheren Lehrer. Dr. Kuhr-Leipzig bedauert,

daß es auf den deutschen Universitäten fast gar keine Gelegenheiten su

gymnastischen Uebungen gibt. Privatdozent für Hygiene Dr. med. Sdter>

Bonn hat gute Erfahrungen mit hygienischen Vorlesungen für Philologie

Studierende gemacht. Er tritt dafür ein, daß ein solcher Unterricht obli-

gatorisch wird. Der gegebene Lehrer ist der Hygieniker. Oberlehrer Dr.

Swet-Hamburg kennt den nervösen Se.xtaner nur als seltene Erscheinung;

tt wendet sich dagegen, daß Schulhygiene ein Prüfungsgegenstand für

die schon fiberlasteten Lehramtskandidaten wird. Die Ausdehnung der zur

Beratung stehenden Fragen auf die Volksschule und die Ausarbeitung be«

stimmter Anträge wird dem Vorstände überlassen.

Der nächste Beratungsgegenstand behandelt die Hausaufgaben. Hier-

für sind drei Referenten bestellt, ein medizinischer und je ein pädagogischer

für die höheren und die Volksschulen. Für die höheren Schulen sprichi

Oberlehrer Karl R o 1 1 e r • Dacmstadt. Die Hausaufgaben verlangen von

den Schfilem eme erhebliche Selbstüberwindung, die um so schwerer ist,

als das häusliche Leben die mannigfaltigBten AUenktmgen bewirkt. Viel>

fach kann der Lehrer die Sdiwietii^ten, die dem Schüler die Hausarbeiten

bereiten, nicht richtig erkennen, vor allem sind letztere geeignet, auf den

Charakter des Kmdes übel zu wirken und zum Lügen zu erziehen. Hei über-

füllten Klassen kann der Lehrer die zu Hause geleistete Arbeit gar nicht

im einzehien voll würdigen. Sobald den Kindern dies sum Bewußtsein

kommt, werden sie zur Oberflächlichkeit verführt. Trotz aller zugestandenen

Uebelstände kann Mch der Referent nicht dazu entschließen, die Hausarbeiten

völlig aus dem Schulunterricht zu streichen. Wenn sie richtig gestellt

werden, bilden sie eine Erziehung zum selbständigen Denken. Die Leit-
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Sätze des Redners lauten: i. Es kann nicht in Abrede gestellt werden,

daß die Hausaufgaben geeignet sind, gesundheitliche Schädigungen der

Schuljugend hesMaMtatak, s. Desgleichen itt nicht m leugnen, daß iie

auch den Charakter des Khides ungOnstig su beeniflunen vermögen. 3. Trols

dieser Tatsachen darf die höhere Schule nicht auf Hausaufgaben verzichten.

4. Pädagogik und Hygiene müssen deshalb in geeigneter Weise als

dies gegenwärtig vielfach der Fall ist, darauf bedacht sein, den durch die

Hausaufgaben möglichen Schädigungen vorzubeugen. 5. Zur Erreichung

dieses Zieles vermögen Pädagogik imd Hygiene Mittel zu bieten, die als

Gnmdtoge fSa ehie Regufiening der Hausaufgabenfrac^ im Sinne von
These 3 iiienen können.

Lehrer Schanse-Dresden spricht vom Standpunkte des Volks*

schullehrers. Er tritt w.irm für den -ungeteilten Vormittagsunterricht em und

widerlegt alle geäußerten Ausführungen, die sich gegen die schlechte Aus-

nutzung der freien Nachmittagszeit wendoi. Er führt ungefähr aus, daß

das Umhertummeln auf den Straßen mit Freunden und Schulgenossen

Gewandtheit, Selbständigkeit, Versdilagenheit erseugten, gerade Eigea>

Schäften, wie sie der zukünftige Bürger und Vaterlandsverteidiger im Kampfe
des Lebens brauche. Seine Leitsätze lauten: i. Hausaufgaben in Volksschulen

sind vom unterrichtlichen Standpunkte aus als unentbehrlich anzusehen.

3. Vom erziehlichen Standpunkte aus betrachtet können sie ebensosehr

schaden als nützen. 3. Ihre Beseitigung ist daher aus hygienischen Griinden

sunSchst lür die vier eisten Schuljahre za erstreben. 4, FQr die vier oberen

Schulstufen ist die Besduiokang der Aufgaben auf ein sehr geringes Maß
(taglich nicht über Vs Stunde) wünschenswert. 5. Dringend zu fordern ist die

gänzliche Beseitigung sämtlicher Ferienaufgaben.

An Stelle des am Erscheinen verhinderten medizinischen Referenten,

Medizinalrats Dr. Berger-Remscheid, berichtete der Vorsitzende Professor

Dr. Griesbach-Mühlhauaen i. £. 'Ober seine Untersuchungen betreffend

die Ermüdung der Schüler durch häusliche Aufgaben. Griesbach stellte

an einer größeren 2^ahl von Schülern verschiede lu r .Schulklasscn fest, wann
die häuslichen Arbeiten erledigt werden, wieviel Zeit sie in Anspruch

nehmen, ob sie schriftliche oder mündliche waren, wie die häuslichen

Arbeiten und die in der Schule sich in bezug auf Ermüdbarkeit verhielten,

wie sich die Arbeiten gleichen Charakters zu Hause \md in der Schule zueinan-

der veduelten. Seine an der Hand aurffihritcher Tabellen gegebenen Mittetlmi*

gen erregten großes Aufsehen. Er zeigte, daß b^[abte und fleißige Schüler ans

der Obertertia an manchen Tagen bis 12 Uhrnadits arbeiten mußten, um ihr

Pensum zu erledigen; an Tagen, an denen einschließlich Handfertigkeits-

unterricht acht Stunden in der Schule gearbeitet war, mußte noch

bis 4V8 Stimden zu Hause gearbeitet werden. Gegen die Zeit des Abiturien-

tenexamens Steigert ^kh die häusliche Arbeit noch vid mdur. Dabei hat da»

Abttorientenexamen nur den Zweck, zu aeigen, was die Schule und die

Lehrer lebten, der Schüler hat nicht den geringsten Nutzen von dem
Examen. Griesbachs exakte Messungen der Ermüdbarkeit haben ergeben,

daß ein fleißiger Student der Medizin, ein Telegraphist, ein Lokomotiv-

führer nach zehnstündiger Arbeitszeit nicht einen so hohen Grad von Er-

müdung aufwiesen wie Selnmdaner und Primaner, In der Erörterung
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empfidilt HwifUmami . Ziegler-Rammdibiirg Emidlieiten der Unter-

richtsmetiboden in den Kriegsschulen. Er fordert, die Aufmerksamkeit des

Vereins auch den Fortbildungsschulen zu widmen. Sanitätsrat Dr. Benda-
Berlüi führt in Ergänzung einiger von Griesbach angeführter Beispiele aus,

daß nicht selten begabte und pflichteifrige Schüler höherer Klassen die

Schule venfiuinen, ledigUdi um ilure hiuaÜchen Arbeiten gründlich er-

ledigen zu kdnnea. Er scUigt vor, lur Eriedigung der grSfieren mathe-

matischen Aufgaben und Aufsätze einen schulfreien Tag SU gewähren.

Frau Maroni er gab bekannt, daß sich in Holland immer mehr be-

züglich der höheren Schulen die Ansicht Geltung verschafft, daß die Schule

ihren Zweck nicht erfüllt, die als Ergänzung des Unterrichts der häuslichen

Arbeiten bedarf. Den letxten Vortrag hielt Stadtverordneter Dr. med. H o p f •

Dresden über Waachgelegenhelten in den Schulen. Seine Leitsäbte lauten:

I. Die Hygiene hat die Aufgabe, neben der Gelegenheit zum Baden
auch für die weitestgehende Einführung von Gelegenheit zum Reinigen

der Hände einnitreten. 2. Ein häufiges Waschen der Hände ist eine Forderung

der Aesthetik. Außerdem aber ist es eine grundlegende, gebieterische

Forderung der Gesundheitspflege, da die Hand des Menschen eines der

hauptsächlichBten Uebertragungsmittel amtedBender Krankheiten dactteUt.

3. Die Schaffung rdchlicher Gelegenhdt tum Händewaschen wird das Volk

allmShlich und unmerklich, aber um so sicherer hygienisch denken und

empfinden lehren, vor allem, wenn Schule und Presse aufklärend, mithelfend

einspringen. 4. Die Behörden sind zu crsur hon, in allen behördlichen Neu-

bauten (Schulen u. a.) für ausreichende Waschgelcgenheit besorgt zu bleiben

und jedenfalls keine Abortanlage oba» die entsprechende Gelegenheit sum
Händewaschen unter fließendem Wasser mit Seife und Handtuch einzu-

richten. Auch werden die Behörden gebeten, auf dem Wege baupolizeilicher

Handhabung in obigem Sinne, wenn angängin auch bei der Baugenehmigung

für Privathäuser, zu verfahren. Dies gilt besonders für Lokale, in denen viele

Menschen verkehren, wie Gasthäuser, Hotels, Herbergen usw. 5. In der Schule

ist seitens der Lehrkräfte und der Schulärzte die Wichtigkeit sowohl des Badens

wie auch der häufigen Reinigung der Hände den Kindern eindringlich

und systematisch irmr Augen su fähren.

Mit der Jahresversammlung war eine Ausstellung verbunden, deren

Hauptteil die Hygiene des Auges bildet. Einen anderen Teil bildet die

Hygiene des Schulhauses, zu deren Studium Führungen durch neue Dresdener

Schulbauten und durch die kunstgewerbliche Ausstellung stattfanden.

Ausgehend vom noimalen, fehlerhaften und kranken Auge zeigte die

Ausstellmg sunächst, wie die Augenfehler und -kranUieiten erkannt und be-

kämpft werden können. Kurz- und Uebersichtigkeit, Schielen, Astigmatismus

usw. wird an der Hand von "Präparaten. Modellen. Tafeln und statistisch außer-

ordentlich interessanten Zusammenstellungen erörtert. Praktisch von hoher

Bedeutung sind die beiden Kapitel über Tages- und künstliche Beleuchtung.

Für Schule und Haus Isl es gleich wichtiib sn wissen, welche Beleuchtungs-

art in Hninchl auf Prds, Uchteffekt und sonstige in Betracht kmnmende
Momente die vortdlhafteste ist. Endlich sind noch in der letzten Ab-

teilung die Konsequeiuen dieser zum Teil geradezu frappierenden Ergebnisse

in bezog auf Lehrer und Schüler, auf Anschauungsmittel und Schülerarbeiten
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(besonders im Zeichen-, Schreib- und Nadelarbeitsuntcrrichte) gezogen, Kon-

sequenzen, die wert sind, auch von Eltern beherzigt zu werden, vollen

diese anders verhüten, daß ihr Kind durch ihre Schuld eia vielleicht nicht

wieder gut ni madMades Augmäbtl davoBtnge. Um eine mogiicht große

Verbreittiiig der tur Verantduulichuiig kommmdfgi TatMcben heibriwifuhrrn,

wurde beicbloMen, daß die AuMteUaog «nentgddicfa uad dtfeaUicb fldn

olke.

Von den Errungenschaften auf dem Gebiete moderner, hygienisch und

ästhetisch befriedigender Schulbauten gaben zunächst Pläne, Perspektiven

und ModeUe toii den neuenen Schulbauten der Stadt Dreaden (i. Bürger-,

9. und 34. BezirkMchttle) Zeugnis. Sah man an dieaen Plinen, welche Sdnrie-

ngkeiten der Bautechniker beim Bau einer Großstadtschule zu überwinden

hat, so zeigen einige Pläne von kleinen Landschulen, die Herr Architekt

F. Kühn ausgestellt hat, wie dort wiederum ganz andersartige, nicht weniger

wichtige Probleme zu lösen sind. Sehr interessant sind auch die Plane für

Umbau und Erweiterung der Schulanlage in Laubegast und die Perspektiven

ersdiledener, inm größten Teil in unauttelbarer Nihe Dresdens gelegener

Schulen (Ausstdler: Architekten Gebrfider KieflUng, Kdtsschenbroda). Appa^
rate zur hygienischen Untersuchung des Schulhauses in Hinsiebt auf KoUen^
Säuregehalt der Schulluft, auf Luftfeuchtigkeit, \%'ntilation und Staubmengen,

ferner viele Einrichtungen, die eine \'erbesscrung der Verhältnisse in den

angedeuteten Richtungen ermöglichen, vervollständigen diese Abteilung. Eine

neue Waschgelegenheit, bei der die SeÜen- «ad Waaserabgabe in gans
bestimmter Menge durch em Pedal bewirkt werden kann, möchte betoodera

hervorgehoben werden.
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EraohoiiNiiiira der Lit«rai«r

auf dem Gebiet der Schulhyilene In Jahre 1905.
Ziisaiiuiieiigestellt von Friedr. Lorents.

I.

Allgemeines sur SchttUiygiene.
Bagi-nsky, A. Die Sehlde im Dienste der aifepdichen Gesundheits-

pflege. (Vieitcljnhnschrift für genchtlache Median etc.)i S. 396.

Berlin.

Ballet, Gübert, Dr. Lhygi^ne scolaire (R. bleue) ii./3-

B a r a t . C. Alegia cn U hig. escolar. (Internat. Archiv für Schulhygiene)

S. 271. Leipzig.

Bekarinkof f ,. D. D., Dr. .GrundiOge der Schulhygiene (russisch)

. MoiksiL 511 S., 2,00 Rub.

Berninger. Johannes. Pädagogik und Hygiene, Schul- und Vclks-

gesundhcitspflege in der praktischen Berufstätigkeit des Lehrers. Harn*

bürg. Leopold Voß. 8^ 79 S. 1,20 M.

BocquilloD, £. Hygiene de l'^ucatioa et de la p^dagogique. (Inter-

nationales Archiv für Schulhygiene) S. 145. Leipzig.

Cohn, H. Mit von Mikulin gemachte schulhygienische Beobachtungen

(Allgemeine medizinische Zentralzeitung) S. 491. Berlin.

Des Lehrers hygrionischcs Wirken in der Aufnahmeklasse. (Gesunde Jugend)

S. 3. Leipzig.

Dukes, Clement. Heahhat School. (4 th ed., revised., iUust.> S ^, pp. 64

10/6 sh..

Interoaikionales Archiv för Schulhygiene, herausgegeben von Dr. med. Aacel

Johannessen, Prof. in Christiania, n. Dr. med. et. phil Herrn. Gries-

bach, Prof. in Mühlhausen. I. Bd I. Heft Leipzig. W. Engelmanni

gr. 8° 158 S. 7.50 M.

Kalle, Hygiene>Untersuchungen \ind Schulhygiene. (Blätter f. Volks-

gesundhettspflege) S. 79. Beilui.

Leubttscher, G. Schulhygienische Erwägungen (Verhandlungen der

Gesellschaft deutscher Naturforscher undAencte) i.T. S. 15a Le^g.
L'igiene scolastica (Minerva Rome) 22/10.

Pfeiffer. Dr. Was geschieht in Hamburg im Interesse der Schul-

jugend in hygienischer und sozialhygienischer Beziehung ? «.Deutsche

Vierteljahrsschrifl für öffentliche Gesundheitspflege) 37. Bd. 3. Heft

S. 487. Braunschweig.

Pfeiffer, Dr.- Wie bat sich das humanistische Gymnasium gegenüber den
neuerlichen schulhygienischen Aufstellungen und Ansprüchen zustellen?

(Das humanistische Gymnasium) Heft VI 1905.

Stark, £. Aufgaben der Schulhygiene. (Magdeburger Zeitung) No. 13.

Magdeburg.

S t fi b i n g , W. Wie kann den Ansprüchen, welche die Schulhygiene stellt,

am besten Rechnung getragen werden? (Thüringer Schulblatt) S. 59.

Gotha.

Truper. Medizin und Pädagogik 'Mitteilung). (Zeitschrift für Kinder-

forschung) X. jhrg. S. 209. Langensalza.
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W o n o k i t o f t . Mathilde, Dsse. Hygyiöne infantile (La mere et l'enfast)

1/3. Paris.

Woldrich, Lwffadm der ISomatohigie und Hygiene des Menachen, aoirie

der Sdudhygiene. Heraiisgegeb. von Dr. Alfred Burgecitdn, iWiea,

A. Holder. 8< »7 S. m. Abb. i,$o M.

a. Berichte über Kongrene und Venammhiogen.

Ament, W. Projdct eines Kongresses fOr Kinderkunde, Kindererziehung

und Jugendfürsorge (Archiv f. d, gesamte Psychologie) VI 391 Leipzig.

Bericht über den 5. Verfoandstag der Hilfsschulen Deutschlands zu Bremen

am 25., 26. und 37. IV. 1905. Hannover. F. Cruse, gr. 8^ 207 S.

2 M.
Deindtaie Comgrte international de rMncatk» phyaiqve de la jeiuwwc.

Ll^ du 28 aoit an le Sept 05 Lttge 8* 115 S.

IIo Congr^s fran^ais dltygitoe Molaire .et de pMagogie phyaologkine

(B. d'oculistique 7).

H am f e 1 d t . C. 5. Verbandstag der HiUatclwIen Dentachlands. (LeifKiger

Lehrerzeitung/ No. 32. Leipzig.

Heintner, F. Die Kongrefitage von Nflnibeig. Wels. J. Haan 8* 53 &
0.35 M.

Jahrbuch der schu eizerischen Gesellschaft fftr Sdnlgeaundlieitqiflegu VL Jhrg.

Zürich. Zürcher & Furrer 8

Kießling, Versammlung des Allgem. Deutschen Vereins für Schul-

gesundheitspflcge (Allgemeine deutsche Lehrerzeitung) No. 25. Leipzig.

Küttel, Schweiz. Kindergartenverein u. d. 9. Schweizer Kindergartentag

in Basel (Schweis. Zeüachrift fOr Gcmeimiiltsi^tait) S. $3. Zflnch.

H. Th. M. Meyer. Bericht über den L internat KoogreB f. Schnllqrgieae

zu Nürnberg (Das Schulhaus) S. 36. Berlin.

R o b q u i n , C. L'hygi&ne scolaire et le Cbngr^ de Lüge (Manuel de

rinstructi onprimaire 26/8).

Sickinger, Dr., Stadtschulrat. Jahresbericht über den Stand der dem
Volkaschulrelcliorat untentdlten stidtlschen Scholen in Mannhrhn im

Schuljahr 1904/05. Mannheim. 4* 60 S.

Trüper, J. Ein Kongrefi für Kinderforschung und JugendfOnorge. Laogen-

salza. H. Heyer Är Söhne. 8** 28 S. gratis.

Wehrhahn & Henze. Bericht über den 5 Verbandstag der Hilfs-

schulen Deutschlands zu Bremen am 25.—27. April 1905. Hannover.

Gebr. Jänecke 8* 206 S.

Weniger, M. Verbandstag der HUfiMcfanlen Deutschlands in Bremen
(Zeitschrift f. Behandlung Schwachsfamiger etc.) S. 220. Dresden.

W i n k I e r , W. Skizzen und Anregungen vom I. internationalen Kongreß

für Schulhygiene in Nürnberg (Oesterreichische Mittdachnle) S. 91.

Wien.

II.

A. Das Schulgebäude und seine Einrichtung.

a. Schulgebaüde.

Kna u e r , R. Forderungen der Hygiene unter Berücksichtigung der Berliner

Schtden (Pädagogische Zeitung) No. 6, Berlm.
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Meyer, Matthias, H. Th. Die Schulstitten der Zukunft. Hamburg. L. Voß«
8 0 1,50 M.

i

Münk, Maximilian, Dr. Die Hygiene des Schulgebäudes. Brünn. Karaliat

& Sohn. 8 0. 177 S. m. 16 Abb. 2,50 M.
Neue SchullMiiten und die kdrperlidie Auabildung der Jugend (Zeitschrift

ffir pidag. Ptychokigie etc.) S. 6& Berlin.

Ratschläge für den Bau von Kirchen, Pfarreien und Schulbäusem in länd-

lichen Ortschaften (Das Land) S. 338. Berlin.

b. Schulbankfrage.

JDomitrovich. A. v. Die Hygiene und die Schulbank. (Intematioaales

Archiv für Schulgesundheitspflege) S. 105. Leipzig.

Fischer, Albert, Dr. Zur Sc^ulbankfrage. Groß-Lichterfelde. B. W".

GebeL 8 a6 S. M.
Leuschner, Bruno^ Rdct Der Sohnlstuhl m der (^uppenhank. D. R.*P.

162 231. Breslau. Ferd. Hirt 8^ 11 S. 0,40 M.
Rettig, W. Schulbankfrage. (ZeitschriA fllr Medtzlnalbeamte) S. 248. Berlm.

Rostowzeff. G. Praktische Schwierigkeiten bei der Befriedigung der

hygienischen Forderungen an Subsellien (Zeitschrift für Schulgesund-

heitspflege} S. 239. Hamburg.

Schmidt, Otto. Die Schulbank in HUfsUaisen für Schwachbefähigte.

(Zeitschrift für SchulgetimdheitupHege) S. 9^ Hamburg.
Weigl, Franz. Zur Orientierung über die Grundfragen der Schulbank-

konstruktion. Heft 2 der ..Pädagogischen Zeitfragen". München.

J. J. Leutnersche Buchhandlung (£. Stahl jun.) 8®. 49 S. 0,60 M.

c. Beleuchttmg, Heizung und Lüftung.

Beieuchttuig von Schul- und Zeichensäien. (Zeitsdur. f. Heisung, Lüftung

imd Beleuchtung) S. 11 1. Halle.

Beleuchtung, indirekte, von Schul- und Zeichensälen mit Gas- und elelctr.

Bogenlicht Bericht fiber Versuche in Mitaichen, erstattet vcn der

anf Veranlassung des deutschen Vereins von Gaa> und Wasserfach-

männem gebildeten Kommisncm. München. R. Oldeobourg. gr 8. 58 S.

mit Abbild. 1,75 M.

Ton Esmarch, Prof. u. Rietschel, Prof., Geh. Reg.-Rat. Die

hygienischen Anforderungen an zentrale Heizanlagen. (Deutsche Vier-

teljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege) 37. Bd. i. Heft S. I03.

tonnschweig.

Hamm. Kfimitfiche Bdeuchtung von Schulsimmem etc. (Monatsblatt f.

SffenÜ. Gesundheitspflege) S. 121. Braunschweig.

Heumann, L. Ventiatioa in Kirchen und Schulen (Pastor bcmus) S. 309.

Trier.

Indirekte Beleuchtung von Schul- imd Zeichensäien (Schillings Journal f.

Gasbdenchtung usw.) S. 421. Mfinchcn.

Kraft, A., Dr. med. Die Temperaturverhältnisse in sOrcherischen ;SchuI-

baracken. Zürich. Orell Füßli. 8». 19 S.

Moritz, M. lieber die Tagcsbeleuchtung der Schulzimmer. Mit 12 Ab-

bildvmgen im Text. Abdruck a. d. Idin. Jahrbuch XIV. Band. Jena.

G. Fischer. 8 ». 16 S. 0,60 M.
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Müll«r, J. Versuche fiber die Beleuchtung von Schtdriumeii «od Ldir>

salen. (Zeittchr. f. BeleuchtttQfCtwesen, Heiinng»» und Lfiftangs-

technik) S. 133 Berlin.

Pfeiffer, E. Versuche mit indirekter Gasbeleuchtung in Hamburger

Volksschulen (Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege) S. 746. Hamburg.

Reichenbach, H., Prof. Zur Frage der Tageslichtraeasong. Jena.

G. Fischer, gr. 99. 13 S. o,jo M.
Schilling, E. Indirekte Beleuchtung von Schul- und Lehrsälen mit

Gas- und elektrischem Bogenlicht. (Verhandlungen des Deutschen

Vereins der Gas- und Wasserfachmänner) S. 229. München.

Stelz, L. Beleuchtung von Schulräumen (Elektrotechnische Zeitschrift)

7. Heft. Berlin.

Wingen, A. Wmgensche Photonieter (SchiUtngs Journal für Gasbdeuch^

tung etc.) S. 76. München.

d. Schulbftder.

Griese, G. Bratisebäder In der Wismarstcben Knabenvölksschule (Zeit«

Schrift für Stadtverordnete) S. 136—38. Görlitz.

Moinirhen. E. Wie richtet man praktisch und billig einfarhe Bade-

Stuben auf dtin Lande für Bauernhöfe und Haucmschulen ein? > \'cr-

öffentlichungen der deutschen Gesellscliaft f. Volksbäder j S. 3QI. Berlin.

Verdffentttchungett der deutschen GeseUsehaft für VoUcÄider. Berlm.

A. Hirschwald. gr. 8<*. 500 S. m. Abb. 5,80 M.
Zur Förderung des Volksbadewesens. Aus: Deutsche Vierteljahrsschrift für

öffentliche Gesundheitspflege. 37. Bd. 1. Heft S. 353. Braunsdiweig.

e. Freiluftschulen.

Feis, Oswald, Dr. Die Walderholungsstätten und ihre vdkshygieniscbe

Bedeutung. Berlin. O. Coblentz. 8°. 81 S. 2 .M.

N e u f e r t. Charlottenburger Waldschule (Jahrbuch für Volks- und Jugend-

spiele) S. 70. Leipzig.

Nietner, J. Charlottenburger Waldschule. (Tuberkulosis) S. 238. Leipng.

Rambousek, Hygienhuher Einfluß von FrdKcht und Freault (Stein

dtr Weisen) 36. Bd. Wien.

Scheid, G. LYcole de piain air: La pratique. (Lc Volume io/6.)-

Walderholungsheim für bedürftige Kinder im Kreise Siegen (Das rote Kreui)

S. 328. Berlin.

f. Sonderschulen,

H a g m a n n , J. G., Prof. Das Sonderklassensystem in neuer Beleuchtung.

St. Gallen. Fehr. 8 °. 50 S. 0,50 M.
Marcinowski, J. Aufruf zur Begründung einer neuen RefonnschuJe

(Blätter für deutsche Erziehung) S. 74. Leipzig,

P c t z o I d
, J. Sonderschulen für hervorragend Befähigte. Leipsig. B. G.

Teubner. 8«. 51 S. 1 M.

S i c k i n g e r
, A., Dr. Mehr Licht und Wärme den Sorgenkindern unserer

Volksschule. Efai Vermächtnis Heinrich Pestahmis. Zürich. OreQ

Fäfill8«. 31 S. o,soM.
Schorn, J. Nebenklassen m Mannheim. (Westdeutsche Lehrerseitung)

No. 7. Köhl.
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B. Hygiene des Unterrichts und Unterricht in der Gesundheitalehre.

a. Unterrichtsfächer; Emiüdung und Uebcrbiirdung.

6 r a n d e i s , Arnold, Dr. Beiträge zur Erziehimgsb^iene. Prag. G. Neu-

gebauer. gr. 8 29 S. 0,70 M.

DoTBblilth» O. Nadunittagmiiteiricht (Blitter für VoUngcmiidlieiH»

pflege) S. 211. Beriia

Elben. Vortrag über die Frage der Hausaufgaben. (Neues Korreq^ondenar

blatt f. d. Gelehrten- und Realschulen Württembergs) S. 41. Stuttgart.

K n d r i s , A. J., Rekt. Die Hygiene des Unterrichts. (Vortrag). Neuwied.

Heuser» Verlag, gr. 8". 27 S. 0,75 M.

Fiebig, M. SelMtt nMerer Jugend Ueberirfürdimg in Schule und
Haus. (Leipiiger LelueweilMig) No. 3$. Leipof.

Fnndl i n g. Wann soll das Schuljahr schließen? (AUgem. Devlidie Lelver*

Zeitung) No, 13. Leipzig.

Griesbach, H. Beziehung zwischen geistiger Ermüdung und Haut«

Sensibilität. (Internat, Archiv für Schulhygiene) S. 317. Leipzig.

Keesebitter. Ueberbürdung und Schulreform (Zeitschrift für die

hSberen Schulen) S. 3. Berlin.

Kluitmann. Koch» und Hanshahnngsschulen in Verbindung mit der

Volksschule. (Internat, Archiv f. Schulhygiene) S. 3^5. Leipzig.

Leiser, Hans. Uebcr die geistige Ermüdung der Schüler. .Berlin. Modem
lüdagogischer und psychologischer Verlag. 8 °. 37 S. 0,75 M.

Lobsien, M. Versuche einer Ermüdungsmessung nach der Metliode

Kraepelins. (FSdagogisch^ychologische Studien) S. ai. Leipng.

Loewenf eld, L., Dr. Ueber die geistige Aibeüdcmft und ihre Hygiene;

Wiesbaden. J. F. Bergmann. Lex. 8« 142 S. 3 M,
Manac^ine, Maria von. Die geistige Ueberbürdung in der modernen

Kultxir. Uebersetzung, Bearbeitung und Anhang: Die Ueberbürdung

in der Schule von Dr. med. Ludwig Wagner. (Natur- und kultur-

pbflos. BibBothek, Bd. II) 8« aoo S. 4 M.» geb. 4>8o M.
Mayer. Korreferat fiber die Hansaulgaben (Neues Korrespoodeniblatt £ d.

Gelehrten- \md Realschulen Württembergs) S. 361. Stuttgart.

Pudor, H. Hygiene des Schreibens. (Fortschritte der Hygiene) S. aoa
Berlin.

Rademacher, Wanderhaushaitsschiilen. (Pas Land) S. 373. Berlin.

Snkaki, Y. Ermüdungsmessungen in vier japanischen Schulen. (Inte»

nationales Arduv ffir ScliidliygleBe) S. $3. Leipdg.

Weinberg, M. Zur Reform des Schuljahres (KorrespondeniUatt f. d,

akademisch gebildeten Lehrerstand) S. 6. Gelsenkirchen.

W e 1 1 e n h o f , Hofmann von. Geistige Ermüdung und Ueberbürdung.

(Neue Freie Presse) 17./6. Wien.

Wichmann, R. Tag- und Höchstzahl der täglichen Unterrichtsstunden

der Midchenscbwlen. (Internationales Aichir fär Schulhygiene) S. 301.

Leipng.

b, Gesundhcitslehre.

A X m a n n. Gesundheitsichre für die Jugend. (Jugendfürsorge) S. 223 Berlin,

Baur, Dr. Gesundheitsregeln für Schulkinder, München. Seits &. Schauer.

8°. 27 S. 0.50 M.
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Baur, Dr. Gesundheitsregeln für Eltern bei ErzieJiung der SfhM<|rin4w.

München. Seitz & Schauer. 8^. 43 S. o,$o M-

Baur, A. Schulg^MMdlidtopflege. „Der Ant alt Ermlier**. H4i tf.

ICflncheo. Verlag der Aend. Riidach»«. 9*. mo 3. }L

Ba«r.- HiMidfartigkeitsuitteiricht an Schulen im Dienste der Saancfter*

hüfe. (Gesundheitswarte der Schule) 3. 2fO. Wiesbaden.

Eurge r s t e i n , Leo. Dr. Gesundheitsregeln für Schüler und Scbiüe-

rinnen aller Lehranstalten. lo. durchgesehene Auflage. Leipsig.

• B. G. Teubner. 80. 16 S. 0,10 M.

Burgerstein, Leo, Dr. Zur :li8iiiiHfhf|| Gesn^dlKitspOege der Sdud*

jagend. BemerlnuigeD für <Üe Elfern «w| Flieger vmi JGofliiig-

lingen. 10. djurcfcgesekcne Auflifft. Leifmg. B. G. Teubner. 8«. 16 S.

O.TO M.

Burgerstein, Leo, Prof. Dr. Hygieneunterricht in bezug auf Volks-

schulen. (Pädagogische Warte) S. iioi. Osterwieck.

Ffirtt, L. Hygien« «1« JLefargegenstMid in l)öh«|m» Ui^fhnm^ukn.
(Geindhrit) ß, 6m, Leipelg.

Genmdheitspflege in der Vdksschule. (IfooalMchrift f. Inlli. LeluefiniieD)

S. 576, Paderborn.

Geeuadheitsregeln für die Schuljugend, zusammengestellt v. d. \'ereinigunj

für Schulgesundheitspflege d. Berliner Lehreryerejns. BerUn. W. Möikr.

160. 28 S.

Grmf, Karl, Ic k. Prof. Katechiami» der Gewndhtitspftege. Lwgm*
•ein. Verlag: Geiundes Lehen. 8«. 74 S. 0^$ H.

Hertmann, K. A. Mart., Prof. Die höhere Schule und die GmvimI*

heitspflege. (Vortrag). Leipzig. B G. Teubner. 8®. 56 S. i M.

Hillenberg. Hygienischer Unterncht in der Schule. (Zeittc^. i. Scliui-

gesimdheitspflege S. i. Hamburg.

P u d o r , H. Hygiene als Unterrichtsgegenstaod in der Sehlde. (Getimd*

heftswaxte der Scknle) S. 93. Wieefanden.

c. Sexuelle Belehrungen.

Behandlung der sexuellen Frage im Unteriicht. (Zeit) No. 15/3. Vifiea.

Burgerstein, L. Vorbeugende sexuelle Belehrungen 10 jähriger Knaben.

(Monattichrift fifar hihere ScMe») $. 107. B«d^i.

Dohm, Kail, Dr. Ueher die gfflrhhrMirht AnOdiiwig der JvgMd.
HaUe. H. SchroedeL gc. 8«. 7 S. 0,50 fA.

Galandauer, Karl, J. Benielle Jufpendaiifldanuif. Lejpeig. F. Hkpkdk
8°. 15 S. 0.15 M.

Graeffner, W. Sexuelle Belehrungen der Jugend. (AUgeiu. n^edu.

Zentralzeitung) S. 35. Berlin.

Hartmann, E. v. Geechlechtliche Anadinuig lür Schüler. (Uttm W/ä
' Sehnig S. 553. Leiprfg.

Jessen. Sexual-Pädagogik. (Pädagogische Zeitiing) No. 8. Beiiin.

Kopp. Zum Geschlechdichen in der Jugendeciiehung. (Die Umschau) No. $.

Frankfurt a. M.

Lischnewska, Maria. Die geechlechtliche Bdieübrung der Kiuider. (Vor-

trag.) Frankfurt a. M. J. D. Sauerlinder. 8 K $6 jB. 0^ M.
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r c u f e , Max. Dr. Pie geschlechtliche Aufklärtipig der Jugend. (voFtntg.)

Leipzig. F. Dietrich, gf. 16 S. 0,30 M.

^ftthias, A. Belehrungen von Ahiturienten ^ber geschlechtliche Gcr

fy^itcn, 4|e ihnen iiu Ld»ea dr^eq. (Mf^natsschi#t höhiere ßchulen)

S. $13. ßa^f^
^o\pW*PWt 9* Di« Msuell^ Wfßtß in der piytthiing dc$ fOndM. (Natur

und Schule) S. 148. Leipzig.

Sielyert, trdr.. Dr. Ein Bivb fifT fftem. Mi^cb^. Seiu 4^ Scbfifer:

80. 240 S. geb. i,8q M.

Sigmund, F. Behandlung der se>ueU£n ^rage im naturkuiulliclien

Uj^erric)»t. (Zeitschrift f. d. fiitpnreic¥8chep Qymnmtu) S. 449 Wien.

Zur AvHrWrWW 4fir Jvgnvl ipiter gcgchlcfchrlighe Pinge in der ^Mc. (Mit-

teilungen der deutschen Geaelltchift lur BekSfl^ffupig ^r C|BScliIedit»*

krankhe^) S. 3. l^npffg.

d. Geschleditertreiuning und Koeduiation.

Bornemann, L. Zur gemeinaamei^ Enidrang der beiden Geschlechter.

(Lehrerin in Schule imd Haus) No. 37. Leipzig.

Die geistigen Fähigkeiten der Knahen und Madcheq. (Volkswoh)} Ifo. 23.

Dresden.

Erlenmayer, A. Erziehungshygiene in der Pubertät. (Lehrerin in Schule

und Haus) S. 584. Lei^g.

Großer. Ist die Trennung der Geschlechter in der Schule peycbolpgiach

begründet? (Frauenbildung) S. 114. M>P*iff*

Weber, A. Vergleichende Untersuchungen über physische tmd peyclliscbe

Jähigkeiten der beide« Geschlechter. (Qaea) S. 347. LeHpng.

C Kmnidieiten der Sdraljugend und de« Lehreipenonals.

a. Infektionderanicheiten.

Granzer. Wie schutien wir unsere Kinder vor den Tubericulöswefden.

(Tägliche Rundschau) No. 157. Berlm.

Die HiatattfiahuBg der Verbreitung aqslockender pCninkheiten durcl^ die

^chuleif. Verordn. d. k. k. S^thal^ps in Steienaark «oni |i. 190$.

Graz. Leykam. S^. 23 S. 0,12 M.

Frankel , C. Prof. Das Wesen und die Bek.änipfung der Tuberkulose.

Herausgeg. y. Deutschen Zentralkomitee £ur Errichtung v. Heil-

stitten für Lungenkranke. Berlin. U. $9. 24 S. (Nicht ip^ Handel.).

Cnj^gbofner, F. Maßnahmen sur Verhütung tkr LpipgwschYkKdfuchc

der ßfiniß. (Das SichalbaiifO S. 467. Berlin.

Grancher. Pr^servation scolairc contre la tuberculose. (Interaat Archiv

für Schulgesundhcitspflege) S. 13 t. Leipzig.

H e n s g e n. Was kann die Schule mitwirken zum Schutze gegen die V'er-

pqütfif^ der Lungenschwindsucht ? (Qesundheitiwarte d. Schule) S. 258.

Wiesbaden.

Marge)) G. Amtliche hygienische Maßnahmen aus österreichischen Volks»

and Bürgerschulen. (Monatsschrift für (iesiuiUh.-itspflcge) S. 247. Wien,

Kirchner, ^ungcnschwindsiicht i)nd Schule. (/V'f<iltche Sachverständigen-

Zcaung) 5. 2. ßer^n.
5»
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Kretz, R. Infektionskrankheiten im schulpflichtigen Kindeeelter. (Zd^

Schrift für Krankenpflege) S. 121. Berlin.

Krumholz, A. Infektion durch Lungenschwindsucht in den Lehrsaien

der Nermaliclwdeii. (Ccimidli«Uiffeile der Sdnile) S. st6k WietbedoL

Leser, H. Verbitung der Udtertngniig

Trinkbecher m der Schiile. (Zenlnibbtt f. alignn. Genmdheittpilege)

S. 90. Bonn.

Poelchau, G, Gesetzliche Vorschriften in Preußen über ansteckende

Kranldieiten in bezug auf die Schule. (Berliner klinisch-therapeudache

Wochenschrift) S. 651. Berlin.

Schnitt. VMscfariften snr VeiMItang der Ud)ertngung ausleckender

Krankheiten durch die Sdiule. (Zehschrift flr Schnigeanndheitspflege)

S. 103. Hamburg,

Sternfeld, H. Hintanhaltung der Verbreitung anstprkender Krank,

heiten durch die Schule. (Bayrisches, ärzthches Konrespondenxblatt)

S. 110. München.

Wassermann, A. Schule und Infghtionakrankheitm. (MedtniiKbe

XKnik) S. 517. Berifai.

Weill-Manton. Verbreitung der Lungenschwindsucht in der Sdndc.

(Zeitschrift fOr Schulgesundhettspflege) S. 50a Hamburg.

b. Angeneikranlnmgen.

Ask, F. Myopie in d. vollst, höheren Lehranstalten für Knaben. (Nor>

disches Archiv f. Mediifai) 37. Bd. & 70. Jena.

Bondi, M. Schule und Auge. (Veriiandlung d. Gesellschaft deutsch.

Naturforscher u. Aente) 3. T. 2. H. S. 33a Lelpiig.

Haaß. Sind mit Tinte verunreinigte V'erletrungen des Auges besonders

gefährlich? (Wochenschrift f. Therapie u. Hygiene des Auges) No. 18.

Dresden.

Hühner. Aufgaben des SchulaRles in augenhygieniseher Hhiricht. (Rdchs*

medishuüanseiger) S. 83. Leiptig.

Müller, E. Was können Lehrer und Lehrerinnen tun, uro die Eat*

Wicklung und das Fortschreiten der Kurzsichtigkeit bei ihren Schülern

zu verhüten . . .? (Gesundheitswarte der Schule) S. 158. Wiesbaden.

Münk, Maximilian, Dr. Die Schulkrankheiten. Mit 9 Illustrationen. 1. Heft:

Die Schulkurzsichtigkeit. Verkrümmungen der Wirbelsäule. Brünn.

Karaftat ft Sohn. 8*. $7 S. 3,50 M.
Radsiejewski, M. Dr. SchuIirsUiche Titigkeit und Augenuntere

suchungen. (Abdruck aus der Zeitsdirift ffir indiche FmAHdung) Jena.

G. Fischer. 8«. 33 S.

c. Zahnpflege.

Fetscherin, E. Schule und Zahnpflege. (Schweii. mertdjahnsachrift

für Zahnheükunde) S. 115. Zürich.

Jessen, Motz, Dominien s. Die Zahnpflege in der Schuld StnA*
bürg. L. Beust Gr. 8«. 67 S. mit Abbild. Geb. 2 M.

Jessen. Ernst, Prof. Dr. Gesunde und kranke Zähne. Nach der Natur

gemalt von £. KreU. (Mit färb. Abbild.}. Straßburg. L. Beust. 10 M.
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J e f teil, Emst, Zahnpflege in der Schule. (Das rote Kreus) S. 328 Berlin.

Jessen, Ernst. Zahnärztliche Behandlung der Volksschulkinder in StCBß*

bürg. (Straßburger medizinische Zeitung) S. 67 Straßburg.

Kümmel, H. Zahnärzte für Schule und Heer. (Correspondenzbiatt für

Zahnärzte) S. 321. Berlin.

Münk, MawimiKan, Dr. Die Zahnpflege in Scliinle und Hai». Britam.

Kmü^ Sohn. S«. ta S. 0^30 M.
Schilling, Dr. Die Zahnpflege in der Schule, Armee, Strafanstalt

imd Krankenkasse. München. Otto Gmelin. 8°. 30 S. 0,60 M.

Schilling. Zahnpflege in Schule, Armee, Strafanstalt und Kranken«

kasse. (Aerztliche Rundschau) S. 373. München.

d. Hygiene des Lehrpersonals.

Baur, Dr. Schulgesundheitsregeln für Lehrer. München. Seitz & Schauer.

8«. 47 S. o^so M.
Goetse, M. Uebeibflrdung der Handiahangalehrerin. (Zentralblatt des

Veibandes für haiiftwirtschaftl. Frauenbildimg) S. 49. Leipzig.

Wichmann, Ralf, Dr. med. Geistige Leistungsfähigkeit und Nervosität

bei Lehrern und Lehrerinnen. Halle a. S. C. Marhold. S^. 80 S.

m. I Tab. 2 M.

Wichmann, R. Besonders ermüdende und tmangenehme Schulfächer

gesunder und kranker Lehrerinnen. (Zeitschr. für Schulgesundbeits»

pflege) S. 73. Hamburg.
Wichmann. Nebenbeschäftigung gesunder und kranker Lehrerinnen.

(Zeitschrift für Schulgesundheitspflege} S. 554. Hamburg

D. Die körperliche Ausbildung der Jugend,

a. Turnen und Spiel.

A 1 1 m a n n , E. Körperliche Erziehung der Mädchen in den höheren

Schulen der Vereinigten Staaten von Nordamerika. (Lehrenn in Schule

und Haus) No. 22. Leipzig.

Beerwald, K., Dr. med. und Brauer, Gustav. Das Turnen im
Hause. Leibesübungen zur Förderung und Erhaltung der Gesundheit

für Jung und .Alt. 3. Aufl. München und Berlin. R. Oldenbourg.

80. 222 S. (,eb. 2,80 M.
Endris, A. J.,

Rckt. Die Jugend- und Volksspiele. (Vortrag.) Neuwied.

Heusers VerUg. gr. 8^ 33 S. 0^7$ M.

Guttmann, M. Körperliche Endebung. (Zelt) 1^3. Wien.

Hermann. A. Handbuch der Bewegungsspiele für MSdchen, 3. AufL
Leipzig. B. G. Tcubner. 8". iSi S. 1,80 M.

Hermann. A. Ratgeber zur Einfuhrung der Volks- und Jugendspiele.

5. Aufl. Leipzig. B. G. Icubner. S». 91 S. 0,80 M.

Heßling, Klara. Das M&dchentumen. 4. verbeaseite Auflage. Beilin.

Weidmann. 8«. 6 M.

Jabrbtich flir Vdki- und Jugendqnde. XVI. Band. In Gemeinschaft mit

£. V. Scbandkendorff imd F. A. Schmidt, Sanitätsrat, Dr. med., her-

ausgegeben von Prof. H. Wickenhagen. Leipag. B. G. Teubner. 8^
346 S. 3 M.
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m
Lasge , R. Jugendstfide ttod Spidplitte. (MonaHethrift für iMfatre Sdwlcn)

S. 171. Berlin.

Liebe, G. Käfrperhche Jelrziehuhg. (Weide gesund I) S. 210. Erlangen.

Marinier, £. Educalioil physiqpie etf ABenagne (Le ^mne) 11/5.

Pahn er, Dr. Dir. Schahraiideningen. Lei|taig; Dimehe BaddbaMhing.

gr. 8«. 21 S. 0,90 M.

Ftofi, A. Körperliche Eraehuog vaaeicr Müteheo. (Körper vmä Geist)

S. 135. Leipäg.

Ray dt, H., Prof. Spielnaehmittage. Leipzig. B. G. Tetibner. gr. 8*

. löi S. 1,60 M.
Schenckendorf , £. «tm. Eül oUagalbriKher Spid-Nachautteg an

den dentsdien Scholen. . (Bl&tter für höheres Schulwesen eic) S.

Berlin,

Schmidt, F. A. Anleitung zu Wettkämpfen, Spielen und turnrrisrhcn

Vorführungen. 3. Auflage. Leipzig. B. G. Teubner. S^. 12& S.

1,20 AI.

Schihidt, F. Ä., 0r. med. Psydiotogie der Ldbei^bungen. Leipzig.

k. Voigtlander. 8« 155 S. 3. M.» geb. 4 M.
Schmidt, A. Ldbeserneiimig in der Mädchenschole. (Der Sinaann)

S. 220. Leipzig.

Sikkinger. Wesen und Behandlung der Knabenhandarbeitsschule in»

Rahmen der Volksschtüe. (Zeitschr. f. Volksgesundbeitspflege) S. 592.

Hamburg.
"frapp, Eduard, und Pinzke, Herrn. Das Bewegungaspiei Langen*

Mba. H. Beyer & Söhne, kl. 8». 219 S. m. Fig. geb. 1,60 M.
Voormann. Orthopädische Turnkurse an der Städt. VoUttSChde in

Hagon i. W. (Gesunde Jugend) IV. 274. Leipzig.

Wahl, Orthopädie und Schule (Bayrisches, atztliches Korrespondeiublatt)

S. 10. Mönchen.

Wehrkraft dweh Ewiehnng. Heransgeg. veo £. von SchAickendoMf jad

Herrn. Lorenz, Dr. Dir. Leiptig. B. G. Telibner. Lex. g & mit

I Bildnis. Kart. 3 M.

Winkl er, Wilh.. Dir. Atemgymnastik, ihre Pflege im Leben und in der

Schule. tVortrag ) Wien. A. Holder, gr. 8°. 16 S. 0,44 M,

b. Schwimmen und Schülerrudern.

Fr icke. Schwimmunterricht in den Schulen. (Zeitschrift für Schulge>

iundheitspflege) S. 328. itambürg.

Keller, L. Schflletnlderta. (Btttter fflr das bayrische GymnadaUw
«esen) S. 35. Mfinched.

K em s i e s , Ferd. Schälemidttnt. (Mtmatsschrift fihr höhere Scbden) S. 177

Berlin.

Kohlrausch, £. Massenschwimmuntrrricht der Volksschuler in Han-

nover. (Monatsscht-ift für Tumwesen) S. 71. Berlin.

Lots, Heüirich, Rekt. Notwendigkeit und Möglichkdt des pflicbl*

miftlgen SchennunnhterHehts in der Volksschde, iftmidnnlidi der

Industrie- imd Großstädte. Elberfeld. Deutsche Sdnrhnmera^alt

Möllrr Biidf-r atis dem Schwimmunterricht der Hambufger VdkMchaicr.

(Korper und Geist) S. 59. Leipcig.
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E, Hygieflische VlfMivge fttr im SdraljugeniL

a. Kinderschutz und Fürsorgeerzie;hung ; FerietücokMiien.

Agah d , Konrad. Gewerbliche Kinderarbeit in EidehlUlgsanstalt^ Leiptig.

E. Wunderlich. Gr. 8°. 59 S. 0,80 M.

A g a b d
,
Koorad, und Schulz, M. von. Gesetz betr. Kinderarbeit in

gewerblichen 6etiid»en. Vom 50. III. 1903. 3. Aiifl. )eiui. G. Fifcher»

8*. 408 S. 3 M., gti>, 3,60 11
Aghad, Konrad. Kinderarbeit und Kindeiichm^gcietigtfbUllg. (Gwtea-

laube) No. 29. Berlin.

Bals, H. Die Beschäftigung der Schulkinder in der Landwirtschaft und

im Gesindedienste. (Internat. .Archiv für Schulhygiene) S. 245. Leipzig.

Bardelle. Mitwirkung der Schule an der Durchführung des Kinder-

schut2geseties. (Posener Lehrerzeitung) No. 7. Posen.
,

tmi Reckmof fibtr die Ferien]M>loiden und Milchkorea erliolniig%-

bedBrftiger Schulkinder der Stadt Zürich, sowie Uber da« £rholiangsKeim

Sthnäbrig^ fir das Jahr 1904« Ziliich. 16«. 33 S. mit 4 AbbUd.

Bhni, K. Scfalds der Kinderkraft. (Nebe Blätter am Sftddtt^tyhland

f. Erziehung und Unterricht. S. 128. Stuttgart.

£ik«tlreich, L., Schuldir. Der Verem für Ferienkolonien in Leipzig

m seiner 25 jährigen Tätigkeit. Leipzig. J. £. Hinrich. gr. S\

70 S. 0^70 M.
FttiWge In KhiMicilstiiteB mid FfrienholDiiicn l J. 190$. (Blätter. I. d.

HambUrgiacht Amenwesen) S. 7»i Hambiugt
m

Flirth, Henriette. Weitere Beiträge zur Kinderarbeit und Kinderaehutt,

Leipzig. F. Dietrich. 8". 29 S. 0,15 M.

JaatrOW, Joh. Das Gesetz vom 30. III. 1903 betr. Kinderarbeit in gtt^

werblichen Betrieben u. d. Mitwirkung der Lehrer und Lehrerinnen

bei der Dürchfäbrting desselben. (Vortrag.) Berlin. F. Zülcsaen. 8*.

36 S. 0^50 M.
KMppds, £. Gewetbeaufsichtf Kludtratbelt «id Sehlde. (WOrttcaibaffg.

Schulblatt) No. 31. Stuttgart.

Klage, O., Dr., Dir. Ueber das Wesen und die Behandlung der geistig

abnormen Fürsorgeaöglinge. Berlin. Reuther & Reichard. gr. 8^.

18 S. 0^50 M.
Ktanen Lehrer mid Gewerbeaufsichlabeamte m der KmderKhvtsftage

aammengeben? (I^idagogische Leitung) No. 39. Beriitt.

Pcilligkeit, W. Strafrechtsrcform und Jugendffifaotge. TjügeMwalrii.

Herrn. Beyer Sc Söhne. 8 ^. 0,50 M.

Stavde, Paul. Rekt. Zum Jahrestage des Kinderschutzgesetzes (i. I. 1904).

(Vortrag zu einem Elternabend«) Langensalza. H. Beyer & Söhne. 8**.

25 S. 0,30 M.

TippeL Ffiraorgeernehnng und Pfeyclnatrie. (Allgem. ^eitsclinft f&t

^ydUalrie imd iMychiacb^erichtlidie Mediain) S. 583. Berlhi.

Waifl, Fnmt. Heilpidagogiache Jngeadittiaorge in Bayern. Heft 1

der „Pädagogischen Zeitfragen". München. J. Ji Lentnerach« Sud^
handlang (£. Stahl jnn.) 8 4a & c^6o M.
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W o 1 f r i n g ,
Lydia von. Was ist Kindenchutz ? Wien. Verlag des Vetdoft

zur Förderung des Kindcrsichutzes ... kl. 8 59 S. 0,20 M.

b. Ffin<»ge ffir die mit Sprachgebrechen und Gehdraschäden EehaftetMii

JCrüppelpflege.

B e z o 1 d. Leitsätze für die Untersuchung des Gehörs in der Schule.

(Bayrisches, ärztliches Korrespondenzblatt) S. 2. München.

Fflrsorge für Kri^)pcL (Blitter ffir d. Hamburgiache Annenwesen) S. 313.

Hanibivg. .

Godtfring, Otto, Rckt. Fkaktiticlie Anleitiuig zur Beseitigung dea

Stottems und zur Kräftigfung der Sprechstimme für Seminaristen

und Lehrer. Leipzig. Dürraiche Buchhaodlg. gr. 8 0. 79 S. m. i Abbild.

1,20 M.
Guttmann, H. Bedeutung der Stimm- imd Sprechhygiene ftr Lehrer

imd ScMUer. (Pidagogieche Warte) S. 436. Oaterwiecfc.

Heine, Otto, Dr. Die Krüppel in der Schule. Bielefeld. A. Hebnkh.
8". 23 S. 0,50 M,

Knöfler, E. Heilkurse für sprachgebrechliche Schulkinder in Weimar.

(Med.-pädag. Mooatsschrift für die gesamte Sprachheilkunde) S 34.

Berlin.

Liebmann» AR>.» Dr. Vorleemigen IH>er SprachstOrangai t. Heft: tän-

der, dw acbwer lesen, achreiben and rechnen lernen. Berlin. O. CoUens.

Gr. 8« 132 S. 2,40 M.

Pabst. Fürsorge der Städte für kränkliche, bezw. mit fehlerhaften Anlagen

behaftete Schulkinder. (Gesundheitswarte d. Schule) S. 165. Wiesbaden.

Stransky, Erwin, Dr. Ueber Sprachverwirrtheit. Halle. C. Marhold.

gr. 8^ 110 S. 3^ M.

T6gel, H. 16 Monate KiBder8ptaqjhe.pieKinderfehler)S. 1561 lumgenanlm.

Winckler, £. Behandlung der Sprachgebrechen in der Hilfsschule.

(Mediz.-pädagog. Monatsacjlinft f. d. gesamte ^nchheilkunde) S. 6$.

Berlin.

Z o 1 1 i n g e r , F. Krüppelschulen und Kriippelpflege. (Schweizerische Zei-

tung für Gemeinnützigkeit) S. 3. Zürich.

C. Unlerrichtlichc Versorgung der geistig Schwachen und Minderwertigen;

Psychiatrie und Heilpädagogik.

Aronheim. Simulation epileptischer Kräiupie bei 13jährigen Schul-

knaben. (Frauen- und Kinderkrankheiten) S. 49. Wien.
Berninger, J. Paychopathiache Minderwertigkeiten in der gewexblicben

Fortbildungsacbule. (Die deutsche Fortbildi^ngssduile) S 148.

Wittenberg.

Bins wanger. O., Prof. Ueber den moralischen Schwachsinn mit bes.

Berücksichtigung d. kindlichen Altersstufe. Berlin. Reuther & Reiclurd.

Sr. 8«. 36 S. I M. ^

Born, G. H., Dr. Nervöse und achwachbeanlagte Kinder. Leipaig. Mod.
media. Verlag, gr. 8<>. 223 S. 4 M.

Bösbauer, Miklas, Schiner. Handbuch der Schwachsinnigen-

Fürsorge. Leipzig und Wien. K. Graeser & Co. und B. G. Teuboer.
8». 167 S. 3,20 M.
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Bridou, V. Röle de la gaiet^ dans VidiaaAun. (Int«niatioiialM Archiv

für Schulhygiene) S. 159. Leipzig.

Busch, Ausbildung der HUfsschullehrer. (Zeitschr. f. Behandlung

Schwachskmiger etc.) S. 134. DretdexL

Büttner, G. BebaiuUnng abnofmer Kinder in der Volknchiile (Archiv

für die Schnlpnudt) Na 1—3. Fadeihoni.

Büttner, G. Beobachtungen über körperliche Rückständigkeit bei geisti-

ger Schwäche. (Gesundheitswarte d. Schule) S. 243. Wiesbaden.

Büttner, G. Moralisch schwachsinnige Kinder. (Zeitschr. f. Behandlung

Schwachsinniger) S. 53. Dresden.

Büttner, G. Schwere SocgenUnder Ar Sdude und Hnns. (Gesundheits-

«Ute der Schule) S. 38^ Wiesbwieo.

Büttner, G. X'erschiedene Ursachen psychopathischer Erscheinungen

bei Kindern. (Gesundheitswarte der Schule) S. 12. Wiesbaden.

Combe, A., Prof. Die Nervosität des iCindes. Berlin. K. Singer. 8^.

194 S. 2,50 M.

Egenberger, R. Weitere Ziele der Heilpädagogik. (Allgemeine Zeitungj

No .98. München.

Enlenberg, A., Geh. Med.-Rat, Prof., Dr. Die Hysterie des Kindes.

Heft 17 der „Modemen ftrstlichen Bibliothek**. Berlin, h. Simk» Nf.

gr. 8". 38 S. 1 M.

Frenze!, Franz. Der Sach- und Sprachunterricht bei Geistesschwachen.

Stolp. H. HUdebrandt. gr. 8°. 18 S. i M.

Fuchs, A. DispositionsschwaniBungen bei Kindern. (Evangelisches Schul-

blatt) S. 107. Gütersloh.

Fuchs, A. Hüfsschulleteratur. (Die deutsche Schale) S. 389. Leipzig.

Gottgetreu, H. Zur Klinik der Kinderpsychosen. ( Allg. ZeitSChr. f.

Psychiatrie und psych, gerichtl. Medizin) S. 759. Berlin.

Grünewald, H. Grausamkeiten der Kinder. (Die Kinderfchler) S. 199.

Langensalia.

G Andel, A., Dr. Zur Organisierung der Geistesschwachenfürsorge. Halle.

C. Marhold, gr. 8*. 190 S. 4 M.
Heb cid. .Vnstalt für Epileptische in Wuhlgarten von Berlin. (Beriiner

klinische Wochenschrift) S. 1055. Berlin.

Heller, Th. Kindertierv osität und Heilpädagogik. (Oesterreichische

Rundschau) S. 80. Wien.

Heller, Th. Ueberbfirdungspsychosen bei minderwertigen Kindern. (Zeit>

tchrift für Schnlgesnndbeitipllege) S. 649. Hamburg.
Hemprich, K. Stand gegenwärtiger Kinderforschung. (Deutsche
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Wie «rxiehen wir die Ktader m gesiiii4ei| Hvadmaf (Tbuvinger Scinrtbigtt)

S. 115. Gotha.

Ziminerinann, A. Der Staat als Nährvater der sciüecbt gewährten

Sehialkinder. (Charitas) S. 177. Freiburg.

Kmm 1^ Jfthre tkid vcrflotieii, teiulnn d«r ente 8«i<t der fflnften

Auflage Ton „Meyers Großem KonveraatkNU-Lexileoii** enchien Ende
1893; und schon liegen wieder die acht ersten Bände der neuen, sechsten,

vollständig umgearbeiteten und vermehrten Auflage dieses Riesenwerkes

vor, das nunmehr auf zwanzig Bände bemessen ist.

Schon ein flüchtiger Blick lässt erkennen, daß der „Große Meyer'**)

in seiner sechsten Auflage wiederum auf der Höhe der Zeit steht und auch

den weitgehendsten Anforderungsa dnrchawn entspricht und so in seiner

großartigen Ausgestaltung und Ausstattung aufs neue der wohlberatene

Freund, der unentbehrliche Hausschatz für jede Familie werden wird.

„Wähle dir nicht jedermann zum Frt unde." lautet schon eine alt-

heidnische Lebensregel, „hast du aber einen solchen gefunden, so halte

ihn mehr als Gold und Edelgestein."

Ein solch edler Freund und getreuer Berater, der seine Leser nach

jeder Beziehung auf das Beste belehren und nach Inhalt und .Ausstattung

auf das \'olIständip;ste befriedigen k.mn. ist ..Meyers Großes Konver-

sations-Lexikon", d.is man nicht mit Unrecht den ..AUwisser" genannt hat.

Stößt man auf irgend ein ungewöhnliches Wort in der Zeitung oder

«nem Buche, wird von efaier Erfindtmg, einem unbekanntetf Land und
Ort, von einem Bfann oder einem Ereignis aus der Geschichte, von Dingen
aus der Natur gesprochen, will man wissen, was es mit diesem oder

jenem Kunstwerk, mit einem Menschen oder einer Schrift auf sich habe,

in allen Fällen wird der ..Große Meyer" zu Hilfe kommen, so oft im
Gedächtnis oder im Wissen irgend eine Lücke sich fühlen läßt.

Wer Icennt nicht das Wort „Atlas" und denkt dabei wolil immer nur

an ein Buch mit mner Anahl voo Karten ans dtr Ei^beschrdhung?

Der „Grofte Meyer** ist nicht nur der dte Erde beschreibende Atlas,

er ist auch ein Atlas der Pflanzen, der Tiere, der Maschinen, der Physik

tmd Chemie, der berülmitesten Bauwerke der Völker aller Zeiten, kurz

*) Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk des all-

gemeinen Wissens. Sechste, gftndich neubearbeitete und vermehrte Auf-

tege. Mehr als 148 000 Artikel und Verweisungen auf über 18 240 Seiten

Text mit mehr als 1 1 000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und

über 1400 Illustrationstafeln fdarunter etwa 190 Farbendrucktafcin und

300 selbständiß^e Kartenbcilagen 1 sowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in

Halbledct gebunden zu je 10 Mk. (\'crlag des Bibliographischen Instituts

in Leipzig und Wien.)
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ein Atlas, der aufklän über aIleS| ww jeaiais Meoscbeageut erdacht und
Menschenhand gemacht hat.

So tritt denn „Meyers Großes Konversations-Lexikon" m einer

mehr als gewöhnlichen Vonkommenheit anfs neue anf den Utetarbchett

Markt) nicht bloß als ein Denkmal der Gddmanikeit, des Fldfies und
der Gründlichkeit, sondern auch als eine der köstlichsten Früchle» die eine

freudige Hingabe und eine rastlose Ausdauer deutscher Männer geieitigt

haben. Darum wird e-s auch ohne Zweifel in all den Kreisen, wo noch

lebendiger Wissensdurst und der Drang nach höherer Erkeimtnis die Geister

erhebt und die Herzen erfüllt, die Aufnahme finden, die ,,ein wohlberatener

Freund*' voUanf verdient Paul Sckerer, Mttnchen.

SchrifUoitung: F. Kemsies, Woiflensee. K(iniß-s - Chaussee 6, u. L. HLrschUff, Bertin W„
Habsburfferstr. 6. — Vorlag von Hermann W&lthor V'orlai^sbucbbkDdluo^ G. m. b. ^
Berlin W. 30, NolU^miorfpIfttz 7. — Verantwortlich für (Teschä-flllche MiUoilun^n und
loMTAte: Fr. PMMche-Berllii. — Druck: PaB It Ourleb O. m. b. IL, Berlin W.8&, 8tagUU«ntr. IL
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Eine Untersuchung der höheren Geistesfähigkeiten

bei Schulkindern.

Von

Nicolai Wolodkewitsch, Kiew.

(Uebertragon aiis dem Kiissischcn iun Deutsche von Fr. Aldinger.)

(FortMtmiig.)

III.

Indem ich von dem Grundsatz ausging, daß die Kraft

irgend welcher Bindungen der Anzahl der Fälle propor-

tional sein müsse, in welchen diese Bindungen zutage treten,

versuchte ich die Zahl derjenigen Schülerinnen zu bestimmen,

deren Maximum irgend einer Fähigkeit (im Sinne von über-

und unterdurchschnittlicher Größe) mit dem Maximum und
Minimum der übrigen Fähigkeiten zusammenfällt. Das Re-

sultat dieser Unter^chung ist in Tabelle II angegeben.^)

'•') In der \v»'itcri'n Darstellung ist das ästhetische Gffühl nicht in Be-

tracht gezogen worden, da infolge der geringen Anzahl der Fälle, wo die

Schälerinnen ein solches geäußert haben (nur 8 von 60 mit einer durch-

sclmitdichen Proientiahl von 4^47), jede Schlußfolgerung äußerst zweifei-

baft erscheinen mußte.

SdtMlirift fflr pldsiogiacbe FlqrolMlogii^ iWhalogi« o. BnUmB^ 1
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Tabelle II.

•tinun-
angen

Wo Wm
tichluü-

folge-
rung

Eaotkw
taiie

Ge.%aint>

u-
gabcn

+ + + -I + -I + + -f

sUnde
\

14

19

20
7

17

11 15

20
20

14
6

20
17

14
9

16

20
18 18

14

16

12

21

23
17

13

17

13

Uli. f 11

17 10

19

21

14

6

17

20
16

7

19
17

14

10
13

19

20
8

25
19

8

8
20
10

13

17

Wo
j

15

25
13

7

14

23
U
9

12

24
16

8

14

18

14

14

17

27

11

5

19
11

9
21

Wu 1
l

1

27
10

13

10

28

8

12

12

23
9

17

11

30
14

10
6

15

15
23
5

ScUoB-l
folfar.

y

Eaotion|

25
11

12

12

25
7

20
12

12
16

16

12

30
14

30
14

1

9

6
10

16

14

11

19

21

9

25
5

Kennt-

1

niiM
y

Phan- f

tatie J

29
15

3
13

14
16

20
10

la
12

24

6

Die Zahlen dieser Tabelle (II) geben die Zahl der Schü-

lerinnen an, deren Maximum und Minimum irgend einer Fähig-

keit mit dem Maximum oder Minimum aller übrigen Fähig-

keiten entweder zusammenfällt oder nicht zusammenfällt (kor-

respondiert oder nicht korrespondiert). So sehen wir z. B.,

daß für 14 Schülerinnen sowohl Gegenstände als auch

Bestimmungen unter-, für 7 dagegen überdurch-
schnittlich sind; für 20 Schülerinnen sind die Bestim-
mungen über-, die Gegenstände aber unterdurch-
schnittlich; für 19 Schülerinnen endlich sind Gegen-
stände über-, Bestimmungen dagegen unter-
durchschnittlich. Diese zwei Fähigkeiten, Gegen-
stände zu sehen und deren Eigenschaften und Be-
schaffenheit wahrzunehmen, fallen also bei 21

Schülerinnen zusammen, bei 39 fallen sie nicht zusammen;

daraus darf man wohl den Schluß ziehen, daß die Fähigkeit,

eine beträchtliche Anzahl von Gegenständen
zu sehen, nicht begleitet ist von der Fähigkeit, zugleich
auch deren nähere Eigenschaften mit zu be-
merken und daß, wenn vorzugsweise Gegenstände gesehen

werden, deren Eigenschaften unbemerkt bleiben; wird da-

gegen die Hauptaufmerksamkeit den Eigenschaften der Gegen-
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stände zugewandt, so .verringert sich die Zahl der gesehenen

Gegenstände. Weiter darf man auf Grund der Angaben in

dieser Tabelle wohl noch den Schluß ziehen, daß die Fähig-

keit, eine beträchtliche Anzahl von Gegenständen zu sehen,

begleitet ist von der I'aliigkeit, zugleich die betreffende

Lage der Gegenstände mit aufzufassen, denn diese beiden

Fähigkeiten treten in 32 Fallen gleichzeitig auf; das um-

gekehrte Verhältnis eines Nichtzusammenfallens tritt niu"

in 28 Fällen zutage. Es scheint, daß mit der visuellen

Apperzeption des (iegensiandes oder seines Abbildes zu-

gleich auch die betreffende Lage desselben aufgefaßt

werde. Ich bemerke hier, dafi ich in der weiteren Darstellung

der Kürze wegen statt der Bezeichnung ,,Lage des Gegen-
standes" einfach ,,wo*', statt ,,Handlung des Gegen-
standes" .,was" und statt des ganzen, von der Schülerin

gelieferten ( ledankenkoraplexes einfach ,,Ge samt angaben"
gebrauchen werde.

Tabelle III gibt die Zahl der zusamine-nfallenden und der

nichlzusanunenfallenden Fälle für jedes einzelne Paar \qi\

Fähigkeiten an.
Tabelle III.
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E
B F ;'i s

Uegenstde. 21 39 32 28 26 34 2'' 31 22 38 ;;() 30 24 3b 30 30
21 39 25 24 36 29 31 21 33 27 37 23

Wo 22 38 23 37 20 40 2S 32 22 38 40 20
Was 37 23 40 20 34 2b 36 24 20 40
Schltißfolg. 37 23 41 19 39 21 25 35
Enii 'tion 32 28 40 20 16 44

Kenntnisse 42 18 26 34
Phantasie 26 34

Um nun klar zu machen, welche Fähigkeiten als mitein-

ander zusammenfallende und welche als miteinander nicht-

zusammenfallende, also einander widersprechende, zu gelten

haben, schritt ich zur Vergleichimg dieser Fälle mit dem
arithmetischen Mittel. Die Tabelle IV enthält die Gesamt-

zahl der zusammenfallenden Fälle, welche sich für jede ein-

zelne Fähigkeit ergab. Aus dieser Gesamtzahl wurde das
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^fdonetische Mittel der ntsaninienfalleiideii Fälle beredmet.

ton Beispiel, durdi SUnvniening aller susammenlalteiKleii

FSlIe für Gegenstände erliielt idi die Gesamtialil 214 (2i-f-32-|-

26-)-29-i-22+3o-}-24+3o=2i4). Wenn wir diese Summe (214)

dttrch die ZaM der Stmumden (8) dividieren, so erlüdcen

wir die Durchisclmittsalil der susanunenfallenden Fälle oder

Verbindungsneigung ffir Gegenstände — gleich 26,7.

Tabelle IV.

Gtgßn- Be-
stimm-
OBgea

Wo Was
S<blaß-
folge-

rao|f

Emotion
KennU
niss« tane

Ocsxml-

gaben

Q«amtzahl der

snaammenfal-
teden Pille

Dntcbschoitts-

tthl der Za-

214 211 206 240 2SS 236 254 262 220

•Manntiifid*

loDgieii • • . . 26,7 26,3 26,0 30.0 31,9 29,S 31.7 32.7 27.50

Das arithmetiscfae Mittel der susammenfallenden Fälle

einer gegebenen Fähigkeit bezeichnet die Zahl der Fälle, in

welchen das Maximum oder das Minimum dieser Fähigkeit

mit dem Maximum oder dem Minimum jeder anderen Fähig-

keit zusammenfällt; so zeigt z. B. die Zahl 32,7, daß Phan-

tasie durchschnittlich gerade sovielmal mit jeder anderen

Fähigkeit zusammenfällt. Ich habe also angenommen, daß,

wenn die wirkliche ZaM zusaromienfallender Fälle zweier

Fähigkeiten das arithmetische Mitte! der Zusammenfallungen

für die erstere Fähigkeit übersteigt, diese erstere als eine mit

der zweiten zusammenfallende zu gelten habe. Nehmen wir

beispielsweise Gegenstände mit dem arithmetischen Mittel der

Verbindungen 26,7; diese Größe wird (Tabelle III) für die

Verbindungen der Gegenstände mit wo, Kenntnisse,
Schlußfolgerung und G e s a rn t a n g a b c n übersteigen

;

die Zahl der Zusammenfallungcn dieser Fähigkeiten mit

Gegenständen ist gleich 32, 30, 29, 30. Diese Fähigkeiten

müssen daher als niiteinander zusanuiienfallendc, als einander

begleitende, angesehen werden. Wenn wir so weiter folgern,

so kommen wir zu dem folgenden Schluß:

Gegenstände fallen zusammen mit: wo. Kennt-
nisse, Gesamtangabe und Schlußfolgerung.
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Bestimmungen fallen zusammen mit: Gesamtangabe,
Phantasie und Emotion.

„Wo" fallen zusammen mit: Gesamtangabe, Gegenstand

und Kenntnisse.

„Was** fallen su'sanunen mit: Emotion, Scbhißfolgeniiigv

Phantasie und Kenntnisse.

„Schlußfolgerung" fallen zusammen mit : Kenntnisse, Phan-

tasie, Emotion und was.

Emotion fallen zusammen mit Phantasie, .was, Schluß-

folgerung imd Kenntnisse (Bestimmung).

„Kenntnisse** fallen fuaanmien mit: Phantasie, Schlitßfolge-

nmg und was (Emotion).

„Phantasie** fallen zusammen mit: Kenntnisse, Emotion,

SchhiBfolgening und was (Bestimmung).

„Gcsanitangaben" fallen zusammen mit: wo, Bestimmung
und Gegenstände.

Die übrigen Verbindungen müssen als seltener vorkom-

mend, als weniger natürlich angesehen werden. Fast zu

gleichen Resultaten kommen wir, wenn wir nicht die Gesamt-

zahl der Zusammenfallungen, sondern nur diejenigen miteia-

ander vergleichen, wo diese Zusammenfalltmg sich nur auf

die Maxima bezieht. Diese Art der Untersuchung wäre sogar

richtiger, denn das Nichtvorhandensein irgend einer Fäbig^-

keit oder die geringere Entwicklung derselben kann die Er-

scheinung einer anderen bestimmten Fähigkeit in der Tat nicht

aktiv hervorrufen, sondern es bahnt sosusagen nur den Weg
wie für diese, so auch für jede andere Fähigkeit. Das Vor-

iiandensein irgend eines bestimmte Strebens, einer Kraft,

wirkt dagegen aktiv, indem es dieses Streben einerseits hemmt,
andererseits fördert und unterstütst. Ich schritt deshalb zur

Untersuchung derjenigen Fälle, wo die Entwicklung irgend"

•einer Fähigkeit mit übemormaler Durdik:hnittszahl in Beglel^

tung der Entwickhing einer anderen Fähigkeit von ebenfallK

höherer Durchschnittszahl auftritt, weil ich erwartete, daß McK
auf diesem Wege sicherere Resultate würden erzielen lassen.

DenAngaben der Tabelle II entnehmen wir die Korrespondenie-

falle der Fähigkeiten von höherer Durchschnittszahl für jedes

Paar von Fähigkeiten; es fallen z. B. Gegenstande von höfaeier
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.

Durchschnittszahl mit den übrigen Fähigkeiten mit höherer

Entwicklung in folgenden Fällen zusammen : mit Bestim-
mungen in 7 Fällen, mit wo in 15, mit was in 6, mit

Schlußfolgerung in 9, mit Emotion in 6, mit Kennt-
n i s s e n in 12, mit P h a n t a s i e in 3, mit Gesamtangaben
in 13. Die Gesamtzahl der zusammenfallenden Fälle betrigt 71.

Ihr arithmetisches Mittel ist gleich 8,8; das arithmetische

Mittel übersteigen Verbindungsfälle der Gegenstände mit:

wo, Kenntnisse, Gesamtangabe (und Schlußfolgerung).

Auf diese Weise haben wir die V^erbindungsfähigkeit jeder

anderen Fähigkeit mit allen übrigen Fähigkeiten zu bestimmen

versucht. Das Resultat dieser Untersuchung enthält Tabelle \\

Tabelle V.

11.--
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6
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Wo 1 7 1

V 1 8
Was 1 ' 10 1 IJ
Schlufifolg.

, .
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'

Kenotuissc i '
|

Phantasie !
|

' '
1

Gesanitang. ' 1 ! i
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1
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14 1 5 . 21

11 ' 6 5
fi 1 9 9
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1.3 11

<>

71

73
89

63
81
7.'>

97
•.0

86

8.8

9.1

11.1

7.9

10.1

9.4

12.1

7.5

lO.T

Diese Tabelle führt zu dem folgenden Kcsullal, das fast

identisch ist mit dem aus den Angaben der Tabelle III sich

ergebenden -A^)

„Gegenstände" fallen zusammen mit: wo, Kenntnisse und

Gesamtangaben (Schlußfolgerung).

„Bestiminungen** fallen zusammen mit : Gesamtangaben

(wo, Emotion).

„Wo" fallen zusanunen mit: (iesamtangaben, Gegenstände

und Kenntnisse.

„Was" fallen zusammen mit: Emotion, Kenntnisse und

jSchlußfolgerung.

„Schlußfolgerung" fallen zusammen mit : Kenntnisse und

Emotion (was).

Wie oben sind auch hier die Fähigkeiten in der Reihenfolge der ab-

nehmenden Kraft ihrer Neigung zur Verbindung eingetragen.
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„Emotion" fallen zusammen mit : was, Schlußfolgerung,

Kenntnisse, Phantasie und Bestimmungen.

„Kenntnisse" fallen zusammen mit : Schlußfolgerung, wo,

und Phantasie (Gegenstände, Emotion).

„Pbantasie** fallen ausamknen knit : Kenntnisse, Emotion und
Schlußfolgerung (Bestinunimgen).

„Gesamtangaben*' fiallen aisaminen mit : wo, Bestimmungen
und Gegenstände (Kenntnisse).

In Klammem sind diejenigen Fähigkeiten genommen, für

welche die wirkliche Zahl des Zusammenfallens der Durch-

schnittszahl gleichkommt; ihre Verbindungsfähigkeit mit der

gegebenen Fähigkeit ist also nicht scharf ausgesprochen.

Die Richtigkeit des erhaltenen Resultats kann auch auf

andere Weise geprüft werden. Ks ist sehr wahrscheinlich, daß
ein noch sicliereres Resultat erzielt werden kann, wenn man
zur Klaricgung der Verbindungsfähigkeit der verschiedenen

l'^ähigkeitcn nicht die absoluten Zahlen der Fälle ihres Zu-

saninicnfaliens benutzt, sondern wenn man die Fälle des Zu-

sammenfallens der Maxima jeder Fähigkeit mit einer anderen

in Prozenten der (Gesamtzahl der Maxima derselben Fähigkeit

ausdrückt. ..Pliantasie" gilt z. B. als zusammenfallend mit

Schlußfolgerung", weil die ^ahl des gleichzeitigen Auf-

tretens (9) der Maxima dieser Fähigkeiten die Durchschnitts-

zahl der Deckungsfälle für Phantasie (7,5) übersteigt; es ist

jedo( h klar, daß diese Deckungszahl (9) eine ganz andere

Bedeutung hat für „Schlußfolgerung", da ja die Gesamtzahl

der Maxima für „Phantasie" gleich 16 ist, für „Schlußfolgerung"

aber 23 beträgt (siehe Tabelle VI. Spalte 13); 9 Deckungs-

fälle bilden also die Mehrzahl der Fälle für die erstere, die

Minderzahl für die zweite Fähigkeit. Man kann durch Umsetzung
der Deckungsfälle in Prozente die Zahl der Korrespondenz-

fälle für jede Fähigkeit auch in der Weise ausdrücken, daß
der Teil der Deckungsfälle von der Gesamtzahl der Maxima
klar zutage tritt. So fallen z. B. die Maxima „Phantasie" und
„Emotion" in zehn Fällen zusammen; die Gesamtzahl der

Maxima für Phantasie ist gleich 16, für Emotion 24

(s. TabeUe VI); folglich fällt 41,7 «»to aller Fälle der Maximai-

Emotion mit erhöhter Phantasie und 62,5 <!ib aller Fälle der

Maximal-Phantasie mit erhöhter Emotionalität zusammen.
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paniiis darf man wohl 4en Schluß ziehen, dafi Phantasie öfter

begleitet wird von der Emotion, als Emotion von der Phan-

tasie. Tabelle VI enthält die Resultate dieser Untersuchung,

ausgedrückt m Prosenten. Hier sind auch die Maxima und
Minima für jede Fähigkeit angegeben, die zur Berechnung

und Erhaltung der Prozentiahlen dienten.

Tabt-l!e VI.

1
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Gegenstand 26,9 57.7 23,0 34.6 23,0 46.0 11.5 50.0 272,7 34.0 26 34

B6ttiiunigD. 25.9 37,0 22.2 26,0 37,0 29.6 29.6 63,0 270.3! 33 8 27 33

Wo 46,9 31.2 21.9 28.1 25.0 43.7 15.6 65,6 278,01 34.7 32 28

Was 30.0 30.0 35,0 50.0 60,0 55.0 24.0 25.0 309.0i 38.6 20 40

Schlußfolg. 39.1 30,4 39.1 43.4 52.2 69.5 39,1 3Q.1 351.9^ 43.8 23 37

Emotion 25,0 41.7 33,3 50,0 50.0 50,0 41.7 20.8 312.5 39.0 24 36

Keantaiase 42.8 28.6 50.0 38.6 57,1 42,8 46.4 34.2 345.51 44,4 28 32
Phantasie 18.7 50.0 31,2 37,50 56.2 r,2,5 81.2 37,5 374.8 46.8 16 44

Gesfuntang. 43.3 56.6 70,0 16.6 50,0 16.6 36.6 20.0 289,7 36.2 30 30

Die Zahlen der i I. Spalte dieser rabelle Stellen die

Summe aller vorhergehenden Zahlen derselben Zeile dar. d. h.

den Gesamt Prozentsatz der Deckungsfälle der Maxima der

entsprechenden Fähigkeiten; die Zahlen der I2. Spalte die

durchschnittliche Prozentzahl; die i Spalte enthält die Zahl

derjenigen Schülerinnen, welche die betreffende Fähigkeit im

Maximum, die 14. Spalte, welche diese Fähigkeit im Minimum
besitzen. Die übrigen Zahlen dieser Tabelle sind auf folgende

Weise erhalten worden: in Tabelle V finden wir z. B., daß

die Anzahl derjenigen Schülerinnen, welche Kenntnisse" und

Phantasie" über Mittel haben, gleich 13 ist: in der 13. Spalte

der Tabelle VI finden wir, daß die Anzahl derjenigen Schü-

lerinnen, welche „Phantasie" über Mittel haben, gleich 16 ist;

„Kenntnisse" aber über Mittel, d. i. 28. Daraus berechnen

wir, daß 13 = 81,20/0 von 16 und 46,40/0 von 28 beträgt.

Diese Prozentzahlen finden wir bei Durchkreuzung der verti-

kalen und der horizontalen Spalten für „Phantasie" und

„Kenntnisse". Mittelst des durchschnittlichen Koeffizienten

der Verbindungsfähigkeit (Spalte 12) erfahren wir, wie oben»

welche Fähigkeiten einander begleiten; das Jlesultat, weldMt
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wir auf diese Weise erhalten, ist dasselbe, welches wir auf

Grund der Angaben in Tal>eUe V erhielten:

Gegenstände £aUen lusanunen mit: wo, Gesamtangaben
imd Kenntnisse.

Bestimmungen fallen zusammen mit : Gesamtangaben (wo)

«md Emotion.

„Wo** fallen zusammen mit : Gesamtangaben, Gegenstände

und Kenntnisse.

„Was*' fallen msaiiunen mit: Emotion, Kenntnisse und
Schlußfolgerung.

Schlußfolgerung fallen zusajiuncn mit : Kenntnisse, Emotion
und was.

„Emotion" fallen zusammen mit: was, Schlußfolgerung,

Kennmisse, Bestimmungen und Phantasie.

Kenntnisse fallen zusammen mit : Schlufifolgerung, mit wo
und Phantasie.

Phantasie fallen zusammen mit: Kenntnisse, Emotion,

ScfahiBfolgerung und Bestimmungen.

Gesamtangaben fallen zusanunen mit : wo, Bestimmungen
und Gegenstände.

Von der Richtigkeit der Schlußfolgerung im Interesse

der Korrespondenzfälle der verschiedenen Fähigkeiten kann

man sich überzeugen durch eine Untersuchung der nic|it>

zusammenfallenden Fälle, die leicht aus Tabelle II zu ziehen

sind. Da es zwei Arten von nichtzusammenfallenden Fällen

^bt — eine nach dem Maximum der einen Fähigkeit und
eine nach dem Mininmm der anderen, tmd umgekehrt, nach

dem Minimum der ersten und d^m Maximum der zweiten

Fähigkeit —, so bringen wir in Tabelle VII die Zahlen für

beide Arten. Die horizontalen Spalten bringen die Fälle des

Zusammen^ens des Maximums einer Fähigkeit mit den
Minima aller übrigen Fähigkeiten; die vertikalen Spalten

bringen Korrespondenzfälle des Minimums einer Fähigkeit mit

den Maxima aller übrigen Fähigkeiten. Die äußeren Spalten

enthalten das arithmetische Mittel der Deckungsfälle des

Maximums mit dem Minimum' (s. vertikale Spalte) imd die

Deckungsfälie des Minimums mit den Maxima (s. horisonr

tale Spehe).

Digitized by Google



418 IliM WMkmritkh.

TibelU VII.
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Gegenstand
ntiilHBiiiiiinii

19 11 20 17 20 14 23 13 137 17.1

20 17 21 20 17 19 19 10 143 18,0
17 22 25 23 24 18 27 11 167 20.'>

Was 14 14 13 10 8 9 14 15 97 12,1

Scblaßfolfiraag 14 16 14 i:5 11 7 14 14 103 12.9

Emotion 18 14 16 12 12 12 14 19 117 14,6

Kenntniise 16 20 14 17 12 16 15 17 127 15.9

Phaotaaie i:5 8 11 10 7 6 3 10 68 8,5
GesamtangabCB 17 13 9 25 21 25 17 24 151
Sonuna 130 126 105 143 122 127 99 1 140 109
Mittel 16^ »,7 13,1 18.0 15^ 15,9 123)17^

Auf Grund der Voraussetzung, daß ein schwaches Auf-

treten oder das ganzliche Fehlen einer Fähigkeit nicht im-

stande ist, ein Auftreten oder eine Verstärkung einer anderen

Fähigkeit hervorzurufen, sind zur Bestimmung der Nicht-

Vereinbarkeit von Fähigkeiten miteinander nur die Deckungs-

fälle der Maxima mit den Minima in Betracht gezogen wor-

den, nicht aber auch die Minima mit den Maxima, d. h. es

sind die Zahlen der äußeren Spalte (die vertikale) genommen.
Aul diese Weise, wie auch früher, d. h. durch Vergleichung

der wirUichen Deckungsfälle mit dem arithmetischen Mittel

aller Korrespondenzfälle erhalten wir folgendes Resultat:

Gegenstände fallen nicht zusammen mit: Phantasie,

Emotion, was und Bestimmungen (Schlußfolgerung).

Bestimmungen fallen nicht zusammen mit: was, Gegen-

stände, Schlußfolgerung, Kenntnisse und Phantasie.

„Wo" fallen nicht zusammen mit : Phantasie, was. Emotion,

Schlußfolgerung und Bestimmungen.

„Was" fallen nicht zusammen mit : Gesamtangaben, Gegen-

stände, Bestimmungen, Phantasie und wo.

Schlußfolgerung fallen nicht zusammen mit : Bestimmun-

gen, Gegenstände, wo, Phaniasie und Gesamtangaben.

Emotion fallen nicht zusammen mit: Gesamtangaben,

Gegenstände und wo.
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Kenntnisse fallen nicht zusanunen mit: Bestimmiuigen,

was und Gesamtangaben.

Phantasie fallen nicht zusammen mit: Gegenstände, wo,

was und Gesamtangaben.

Gesamtangaben Callen nicht zusammen mit : was, Emotion,

Phantasie und Schlußfolgerung.

Die Fähigkeiten folgen in d( r Ordnung der abnehmenden
Kraft ihres Gegensatzes zu den Fähigkeiten, welche in der

linken Spähe angegeben sind; z. B. Kategorie „Gegenstände**

ist der Phantasie am meisten entgegengesetzt, der Kategone

..Schlußfolgerung" am wenigsten. Wenn wir diese Tabelle

der nicht korrespondierenden Fähigkeiten mit den ange-

führten (gefundenen) nicht korrespondierenden Fällen ver-

gleichen, so sehen wir, daß die korrespondierenden Fähigkeiten

gerade als diejenigen angesehen werden müssen, weiche nicht

in die Tabelle der korrespondierenden Fähigkeiten gekommen
sind. Die Gesamtzahl der 9 Kategorien von Fähigkeiten und
die Summe der korrespondierenden und der nichtkorrespon-

dierenden Fähigkeiten, stehen in einem ähnlichen Verhältnis

zueinander, wie in der arithmetischen Subtraktion Minuendus,

Subtrahcndus und Differenz. So stehen die auf verschiedenem

Wege erhaltenen drei letzten Tabellen in vollem Einklang

miteinander.

IV.

In den angeführten Tabellen sind die Fälle imtersucht

worden, wo immer zwei Fähigkeiten zusammenfallen ; ich ver^

suchte auch zu bestimmen, in welchem Einklang die Fähig-

keiten tmtereinander stehen, wenn man drei zusammenninnmt.

Zu diesem Zweck' teilte ich alle Schülerinnen in zwei Gruppen
nach dem Maximum und Minimum einer Fähigkeit, i. B. der

'Gegenstände; jede von diesen Gruppen teilte ich wieder nach

dem Maximum und Minimum einer anderen Fähigkeit, z. B.

der topographischen (wo); jede von den erhaltenen Gruppen
teilte ich nochmals in zwei, nach dem Maximum und Mini-

mum einer dritten Fähigkeit, z. B. der Bestimmungen. So
erhielt ich 8 Gruppen, welche folgende Verbindungen darstellen

:
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GMeosUade —
84 SiMl«claDMk

OmsU
aSSchM

lada +
»rlnnea

Wo
j

Wo 1

17 Scbülcriaupn
j 17 Schalorianon

Wo —
11 SchOkrinnen

Wo t-

15 S<.hiilerinn«n

beMiiu. — liwtim. 4- i Bestia. —
S SchUarln. |l2ScUll«fo.|8 SdUUcrin.

litüm. 4-
1

9 Schflkifii.|

Butim. - 1 Uastiia. 4-
| Btaüm.— 1 Bmüh. -4-

6 Schflkila.
1
6 ScMlMiiL|lSScMI«<a|a ScfeMak

Alle drei Fähigkeiten ergeben untereinander 8 Arten

von Verbindungen : , h.—I— —+ +» H ^. H 1-.

•4*+ —. und

Auf diese Weise wurden 672 Gruppen gebildet und die

Schiilersahl in jeder einzelnen darin bestimmt. Es ist selbst-

verständlich, daß diejenigen Gruppen die natürlicheren sein

werden, welche die größte Schiilerzahl aufweisen, und um-
gekehrt, die an Schülerzahl geringeren Gruppen werden die

unnatürlichen, unnormalen Verbindungen der Fähigkeiten dar-

stellen. Die erhaltenen Resultate sind zu kompliziert, als daß
man sie anschaulich darstellen könnte; aber eine Gesetzmäßig-

keit, welche in der Tabelle der zusammenfallenden und der

nichtzusamnienfallenden Fähigkeiten zutage getreten ist, zeigt

sich auch hier.

Als Beispiel vvill ich die Kombination „Gegenstände" mit

allen übrigen Fähigkeiten nach dem charakteristischsten

Typus -f 4 anführen. Die Zahlen der folgenden Tabelle

geben die Schüleranzahl an, bei welchen die entsprechenden

Kombinationen beobachtet worden sind.

1.

i.

IV.

Bestimm. V.i

Was 13
Sohlußf. 11

Kraul. la
Kftiijt. 8
l'tlMtt. U
Ancabm 6

Wo r>

n«Btinini. 1

Was r»

Kmot 7
Könnt. 8
l'tiaot. 7
Angab«n_ 0

4-

II. QegffnsUnd

V. OflguHUnd

Wo 5Wm 6
Schluflf. b
Kmot. 6
KtMlHt. 6
FbanU 7

Angaben 2

Wo
Be«Umm.
Wm
Hrhliinr.

Ki'imt.

Pbaiit.

n5

+

VLOtgraaUuid

Wü 4
Hojtiiam.
Schlußf. 2
Kmot.
Kennt. i

6

Wo
ßestimrn n
W:li
.Schluiif. 6
RmoL 10
Pluwt. 10

8

vn. nd

Wo
Hestimm.
Was
Schlußf.
Kmot.
Kennt

+
VIII. Oegenst

Wo
Bestimm.
W»«
Schlußf.
Emot

32

10
11
9
Ii
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Um sich in diesen Ziffern zurecht zu finden, wollen wir

lUerst die Gesamtzahl der Schülerinnen in denjenigen Gruppen
vergleichen, in welchen das Zusammenfalleji der Maxima von

zwei unter sich zusammenfallenden Fähigkeiten vorhanden ist^

mit denjenigen (inippen, welche eine Kombination oder Ver-

einigung der Maxima zweier nicht zusammenfallender Fähig-

keiten darstellen. Oben haben wir gefunden, daß „Gegen-

stände" vorzugsweise mit ,,wo" zusammenfallen, dann mit

Gesamtangaben" und schließlich mit „Kenntnisse". In dieser

Reihenfolge vermindert sich auch die Zahl der Schülerinnen
+ + +

in den Gnippen: Gegenstände — wo (77), Gegenstände —
Angaben (65) und Gegenstände — Kenntnisse (59). Die Durch-

schnittszahl der Schülerinnen für diese Kombmationen ist

gleich 67. Dagegen ist die Durchschnittszahl der Schülerinnen

für alle übrigen Kombinationen der Maxima der Gegenstände

mit den Maxima aller anderen Fähigkeiten, d. h. für die Kom-
binationen der nicht zusammenfallenden Fähigkeiten gleich 3a

Auf diese Weise erweisen sich die Verbindungen, die auf

Grund der untersuchten Kombinationen zu zwei Fähigkeiten

als unnatürlich erkannt wurden, auch in den Kombinationen

zu drei Fähigkeiten als unnatürliche. Dieses Resultat wird

auch durch eine weitere Untersuchung der Daten der Tabelle

VIII bestätigt. Aus den Angaben der Tabelle VII haben wir-

den Schluß gezogen, daß die Kombinationen ^^Gegenstände**

mit den übrigen Fähigkeiten in einer Reihenfolge, vom ge-

ringsten bis zum äußersten Gegensatz verlaufen: Schluß-
folgerung, 3estimmungen und was, Emotion
und Phantasie; in derselben Reihenfolge ninunt auch die

Zahl der Schülerinnen in den entspredienden Kombinationen
zu drei Fähigkeiten ab: Gegenstämle, Schlußfolgerung ^ 40,

Gegenstände, Bestimmungen — 36, Gegenstände, was
— 31, Gegenstände, Emotion — 29, Gegenstände,
Phantasie— 13. Auf diese Weise führen die Kombinationen
nach dem Zusammenfallen der Maxima zweier Fähigkeiten,

erweitert oder kompliziert, durch Hinzunahme einer dritten

Fähigkeit, zu demselben Schluß, zu dem wir oben bei der

Untersuchung ähnlicher Kombinationen gelangten, wo die

4-
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Untersuchung nicht durch Hinzunahme einer dritten Fähig-

keit erschwert wurde. Eine Untersuchung der Korrespondenz-

fälle der Maxirna zweier Fähigkeiten mit dem Minimum einer

dritten liefert eine neue Erhärtung für die Richtigkeit dieses

Schlusses. Wir wollen nun aus allen 8 Tabellen diejenigen

Gruppen auswählen, welche die dritte Fähigkeit im Ma.xiinum

enthalten, und sodann das arithinetische Mittel berechnen.

— Tabelle VIII.

BMMnnff. 18+6^-7-4-4+ 11+ 8+ 8 ss 51 ; a.M. 7,S : Oegenst. — Wo ; (Üereast— SehliMI-
folg.); OegmiaUode — KmintaiaM;
G«cra*tlad»— An;:»ben.

Wo 6+ 4+ &-|'4+ 6+ 2+ 3 s AB: . 4y0; Ooffratt. - HesUmm.: (BMt - Wm};
Gesenst. — SebloBroIff.; (Qf—•

•tind*— IBnoi ); Oagwul.

—

BmbL
Waa 18+ 6 + 6 + 6+ 0+ 8+ 12 SS »: . 7jB: Gacmiat—Wo; Qagwist.— Kaont;

OegvoaUnda— Angaben.
SehloAlMf. 11 + 5 + 2 + 4+ 6 + 1 + 10 SB 88: . 5^; Oegenat—Wo; Oegaaet— Kaoat;

Oegaoalliida— Angabän.
Bmotton Ui.+ 6 + r>+T+ 10+ 14^11 = 02: . 74: Gegenat— Wo; aec«wt.~Kaiiat;

Oegcnatlada— Gesamtangaben.
Kannlniaaa 8+ 6 + 3 + ::

| 4^ 1+ 0 «s 84; , 6/); Gegeost.—Wo; Oegenst—Baatimm.;
Oegnnatlnde — Angaben.

Pbantaaf« U+ 7 + 6 + 7+ 4 4-10+ 12 = 60; . 8,0; Geg^nat— Wo; Uegsost.— Kennt.;
OegenstKode — Angaben.

Angaben &+ a+ 6+6+ 4+ 8+ 2 = 33; . 4,7; Qegeoat. — Wo; Oegenat — Was;
Agak — SehluBt; Gagal.— Kanat.

Rechts sind die Kombinationen der Maxima mit den

Maxima ausgezogen, für welche die numeräre Größe der
Gruppen 4as arithmetische Mittel übersteigt; alle 7 Kom-
binationen, welche Maximum in „was** haben, stellen z. B.

die gesamte numeräre Größe der Gruppen von 33
Schülerinnen dar; das arithmetische Mittel der Gruppe
ist 7,6; höher als diese Durchschnittsahl sind folgende

Gruppen: Gegenstände, wo, was — 13; Gegenstande,
+ + + + -

Kenntnisse, was — 9; Gegenstände, Angaben, was — 12

Schülerinnen; es erweisen sich also als die zahlreichsten die-

jenigen Gruppen, welche ein Zusammenfallen der Maxima
„Gegenstände** mit den Maxima „wo" und Kenntntsse auf-

weben. Diese Kombination der Maxima zweier Fähigkeiten

stellen in den meisten Fällen eben jene Verbindungen der

Gegenstände mit „wo** und „Kenntnisse" dar, welche auf

Grund des Vorhergehenden als die natürlichsten erkannt

wurden. Wie es scheint, widersprechen den vorhergehenden
+

Resultaten die Verbindungen Gegenstand — Schlußfolgerung,
+ . + + +

Gegenstand — Bestimmungen, Gegenstand — was und
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Gegenstand — Emotion, für welche die numeräre Größe

die Durchschnittsgroße übersteigt und die als unnormal gelten

müßten; allein diese Verbindungen der Maxima der Gegen-

stände mit den Maxima der übrigen Fähigkeiten finden eine

Erklärung darin, daß andererseits die Verbindungen dieser

selben Fähigkeiten mit dem Maximum „wo" oder »^Angaben**

vollkommen normal sind. Hier haben wir also die entgegen-
-I -f +

gesetzten Einflüsse von Gegenstand und wo oder Gegenstand
+

und Angaben, und das Resultat erscheint als eine diesen Ein-

flüssen entsprechende numeräre Größe oder Kraft.

Die Untersuchung über die Verbindungsfähigkeit ver-

schiedener Fähigkeiten, ausgeführt auf ganz verschiedene

Arten nach einer Methode, die man „Methode numerärer

Gruppengrößen** nennen könnte, führt also zu ganz gleichen

Resultaten; außerdem berechtigt die Untersuchung der Kom-
binationen zu drei Fähigkeiten zu dem Schluß, daß in den

verschiedensten Verbindungen jede einzelne Fähigkeit den

ihr eigenen Einfluß auch auf alle übrigen bewahrt. Hierbei

darf ich jedoch nicht unterlassen hinzuzufügen, daß ich zur

Untersuchung der Gegenstände die Kombinationen den Ver-

bindungen dreier Fähigkeiten aufs Geradewohl, ohne weitere

Auswahl, entnommen habe. Zu denselben Resultaten führt

auch die Untersuchung der übrigen Fähigkeiten, besonders

des am schärfsten ausgesprochenen „wo", ^,Emotion*' und

„Phantasie".

(Fortsetzung folgt)



Die Sehule uimI die Beetreimege» oiederMr Seiial-

hygiene.

Von

Friedrich Lorentz.

Neben der in praxi gepflegten öffentlichen oder privaten

Gesundheitspflege sucht sich eine neue Diszif^, nämlich die

Sozialhygiene, Geltung zu verschaffen. Als neuestes Zeitenkind

hat ^ie natürlich erst ihre Daseinsberechtigung erweisen

müssen. Vor allem bedurfte es aber einer Auseinandersetimig

mit denjenigen Vertretern der bisherigen, experimentellen

Hygiene, welche in den Anhängern der neuen Richtung nach

Rubners Worten sehen „die allemeusten, die sich furchtbar

erdreusten.*'

Die Sozialhygiene ist nicht erst ein Kind der letzten Jahre,

sondern sie war schon einer der Pfeiler, anf denen die antike

Zivilisation ruhte, indem einzelne Anordnungen derselben darauf

gerichtet waren, die Lebensordnung der Völker zu regeln und

diese damit auf die höchste Stufe körperlicher und zugleich

geistiger Entwicklung zu führen. Es sei hier nur an die Be-

stimmungen des alttestamentlichen Kanons und die zugleich

gesetzlichen Normen einiger Religionsstifter, wie z. B. des in-

dischen Manu erinnert. Aber es ist erst das Verdienst der

neueren Richtung in der sozialen Hygiene, das soziale Moment
mit Bewußtsein in die Hygiene hineingetragen und demselben

eine prinzipielle Stellung in der Teleologie dieser Wissenschaft

verliehen zu haben.

Die bisherige Hygiene, als selbständige Wissenschaft auch

erst eine Frucht des vorigen Jahrhunderts, war in ihrem Be-

streben hauptsächlich darauf gerichtet, einesteils allen den-
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jenigen Schädlichkeiten, besonders in experimenteller Weise,

nachzuspüren, die das Leben und die Gesundheit des mensch-

lidien Körpers bedrohen. Sodann aber sah sie als ,,präven-

tive*' oder gleichsam „defensive** Hygiene ihre Aufgabe in der

Vermehrung der Gesundheit, der Hebung und Bessenmg der

körperlidien Kijifte des einzelnen. Sie stützt sich bei ihren

Fonchungen hauptsächlich auf die Physik, Chemie^ Meteoro-

logie und die parasitäre Bakteriologie, weshalb man diese ex-

perimentelle hygienische Wissenschaft auch als „physikalisch-

biologische** Hygiene angesprochen hat Bei dieser Betrachtung

des Menschen, aussdiließlich vom naturwissenschaftlichen

Standpunkt, erscheint aber derselbe losgelöst von den ihn je-

weilig umgebenden Kulturzuständen und -Verhältnissen. Es
fehlt hierbei die Berücksichtigung des sozialen Milieus, in dem
die Menschen ihr Leben vollbringen und ihre Wirksamkeit

entfalten. Die verschiedensten sozialen Institutionen als Haus
oder Familie, Staat, Volk und Rasse in ihren Aeußerungen
und ihren überaus verschiedenen Wirtschaftsformen; also die

gesamten sozialpolitischen und volkswirtschaftlichen Zustande

berücksichtigt die soziale Hygiene und zieht sie in den Bereich

ihrer Erörterungen. Es ergänzen sich somit „physikahsch^lHO-

logische** und „soziale** Hygiene; ja die letztere gibt der erste-

ren erst ihre volle Bedeutung. Die bisherige Hygiene unter-

suchte mit ihren Methoden die Anforderungen und Bedingim-

gcn, denen die menschliche Nahrung, Kleidung und Wohnung
zu genügen liabe, um den Körper gesund zu erhalten und for-

mulierte auch Wühl Mindestfordenmgen, die nicht zu über-

srhrriteii ^eien, wenn nicht andernfalls der körperliche Organis-

mus gefähnkt werden sollte. Ihnen gegenüber erforscht die

sozi.ile Hygiene die latsarhlichen Verhältnisse. Durch ihre Ililfs-

wisstnschaften wie Mediznial- und Bevölkerungsstatistik. An-

thropologie, Anthropometrie, Volkswirtschaftslehre und SoziaJ-

wissenschaft erhält sie Aufschluß über die Zustände des wirk-

lichen I.ebens. Aus diesen heraus leitet sie ihre normativen

Bestimmungen her, mit denen sie die jeweiligen ungünstigen

Kulturzustande in hygienischer Beziehung zu paralysieren Micht.

Auf die gesundheitliche Förderung emer Gruppe von raum-

lich und zeitlich nebengeordneten Individuen und deren Be-

wahrung vor den von der Gesamtheit und ihren Organisationen

ausgehenden Schädigungen richtet die Sozialhygiene ihr Bc
Zeitac.brifi für pidnfogische P^jobologte, PMtaologie a. UjrgleM. 2
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streben. Die Beziehungen der Hygiene zu den gesellschaft-

lichen Gebilden des Lebens und die soziale Bedingtheit der

Hygiene, das sind die Hauptgesichtspuükte der Sosiaihygiene.

Bei dieser ihrer Zielsetzung kann man sie wohl kaiun als eine

von der übrigen Hygiene getrennte Sonderdisziplin ansehen;

sie gibt derselben dagegen weit höhere Gesichtspunkte, welche

sie erst zur vollste und humanitärsten Wirksamkeit zu führen

geeignet sind. So ist sie demnach kein abgetrennter Zweig

der hygienischen Wissenschaft, sondern gleichsam die er-

weiterte Fassung der hygienischen Aufgaben überhaupt.

„Bisher hat man die Stimme des sozialen Hygienikers im

sozialen Konzert gern überhört, er hat offenbar zu leise, zu

bescheiden gesprochen. Man wird sich daran gewöhnen müssen,

in der Zukunft den Vertretem der sozialen Hygiene Sitz und

Stimme im Rat zu erteilen. Man wird es gern tun, sobald

man erst in Flebch und Bhit die Erkenntnis aufgenommen hat,

daß jede hygienische Frage zugleich eine soziale und moralische

ist." Diese voiaussagenden Worte eines der bedeutendsten Vor-

kämpfer sozialhygienischer Ideale, des Professors Dr. M. Brei-

tung, scheinen sich in unseren Tagen immer mehr zu verwirk-

lichen. Dafür spricht schon eine reiche Literatur über diesen

Gegenstand. Ziu* Samimlung und kritischen Sichtung derselben

haben sich zwei Berliner Gelehrte zusammengetan, der Arzt

Dr. med. A. Grotjahn und der Nationalö^conom Dr. pluL

F. Kriegel zur Herausgabe der „Jahresberichte über soziale

Hygiene, Demographie und Medizinalstatistik" (Verlag von

G. Fischer in Jena), von welcher Publikation bereits der V. Band
mit dem Berichte über das Jahr 1905 vorliegt. Nach einer

Ghronik der Sozialhygiene folgt eine Gesetzestafel, in der alle

sanitären Vorschriften der verschiedenen Kulturländer nach

Termin und Inhalt registriert werden. An diese schließt sich

eine Ucbersicht der wichtigsten Kongresse mit ihren auf die

soziale Hygiene bezüglichen Vorträge. Den Haupttcil bilden

die Referate der Herausgeber und namhafter Fachmänner über

die wichtigsten Erscheinungen der sozialhygionischen Literatur.

Alle nicht näher besprochenen Werke werden in einer inter-

nationalen ]>ibliügraphie aufgeführt. Die Reichhaltigkeil des

Dargebotenen beweist zur Genüge, welche hohe Bedeutimg

dieser neuen Diszij)Iin zuzusprechen ist.

Als normative Wissenschaft hat auch die soziale Hygiene
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<las Bestreben, ihre Maßnahmen für die Saniening der Ge-

samtheit in dieser zu veiallgemeinem. Es kann nicht ihr Haupt-

bestreben sein, nur einzuwirken auf die gesetzgeberischen Maß-
nahmen der Länder und Völker, einzig und allein, um Be-

stimmungen rechtlicher Natur herbeizuführen, die das Gemein-

wohl fördern; sondern sie muß ihr Augenmerk darauf richten»

ihren Lehrern die nötige Popularität zu verleihen. Dies ist um
so notwendiger, als ja die Gesamtheit davon betroffen wird.

Gewiß können auch die Gesimdheitsmaßregeln durch polizei-

liche und sonstige obrigkeitliche Bestimmungen zur Geltung

gelangen; aber wohl niemals zu ihrer vollsten. Das kann mur

geschehen, wenn ihnen seitens der Bevölkerung ein verständ-

nisvolles Entgegenkommen, eine willfährige Förderung auf

Orund eigener Ueberzeugung von der Vortrefflichkeit und Not-

wendigkeit solcher Bestimmungen entgegengebracht wird.

Hier bietet sich nun der Schule als einer gleichfalls sozialen

Organisation ein weites und dankbares Feld segensreicher Wirk-

samkeit. Wenn das Individuum teil haben soll an der Aus-

jfestaltung der Gemeinschaft, so muß diese von früh auf ihren

Einfluß auf das Individuum geltend machen und zwar geschieht

•diesam sichersten durch die Erziehung und Bildung der Jugend.

Diese muß darauf gerichtet werden, nicht allein in geistiger

Hinsicht eine Steigerung der Qualitäten herbeizuführen; sondern

vor allem auch in der Erzielung hervorragender körperlicher

Grundwerte muß sie ihr Bestreben suchen. Des ferneren muß
sie ihre Maßnahmen vereinigen mit allen denjenigen, die das

gesamte I.eben des Zöglings wnspannen, der ja nur eine Re-

sultante aus den ihn umgebenden sozialen Faktoren darstellt.

Dann erst wirkt sie kraft- und willensbildend. Gerade aber

die Bildung des Willens ist erforderlich für die Befolgung der

Lehren, die uns die soziale Hygiene auferlegt. Besonders für

4ie unteren Schichten ist die Unterweisung in ,der Gestmd-

heitslehre eui dringendes Erfordernis, da gerade diese Krebe
von weit mehr Gesundheitsgefahren schon hinsichtlich ihrer

Lebensweise, ihrer Beschäftigungsart usw. umgeben sind. Es
nraß danun immer wieder imsere Verwunderung erregen, daß
ein systematischer Unterricht in der Hygiene schon aus zwin-

genden Gründen noch nicht mehr als~bisher Eingang gefunden

hat. Trotzdem wird ein rechter Erzieher nicht umJiin können,

jicbcn den geistigen auch die körperlichen Kräfte seiner Zug-

2*
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linge in naturgemäßer Weise zu entwickeln und ihnen audi
die Befolgung der Lehren der sozialen Hygiene, die ntdit

aUein vorbeugend, sondern insonderheit ausbauend sein will,

anzuerziehen. So wird der Zögling befähigt werden, sowohl
für seine eigme Gesunderhaltung, wie auch für sein gesund-

heitliches Wohlbefinden innerhalb der manchmal recht un-

günstig auf ihn einwirkenden sozialen Organisationen und ihren

Aeußerungen wirksam sein zu können. Dann werden wir der
Forderung gerecht, die Prof. Dr. M. Breitung stellte: „Die
soziale Hygiene soll, als auf freiem Willen beruhend, nicht

eine Hygiene für das Volk, sondern eine Hygiene aus
dem Volke heraus werden.*' Das moralische Element in

der Sozialhygiene als ein integrierender Bestandteil sozialen

Lebens, muß schon dem heranwachsenden Geschlecht in der
Schule beigebracht werden. Was der Lehrer an diesem Stück

bedeutungsvoller Kulturarbeit zu leisten vermag, hat der Ver-

fasser sich darzulegen bemüht in der unten bezeichneten Schrift.')

Es mögen hier aus derselben einige zur Erreichung des Zweckes

vorgeschlagene Wege gezeichnet werden.

Der St.iat, die soziale Organisation der Individuen, i-t gleich

wie diese \ on zahlreichen Gesundheitsgefaliren bedroht, zu

denen hauptsächlichst die Volkskrankheiten zu rechnen .>ind.

Jici der beständig gesteigerten Inanspruchnahme des einzelnen

und der « rhohten Ansj)annung seiner geistigen imd körper-

lichen Kräfte iüi l'>werbsleben sind die Gefahren der \'olks-

erkrankung wesentlich gestiegen und dennoch ist eine Ab-

nahme der Mortalitätsziffer wahrzunehmen. So zeigte für den

Zeitraum von 1875 bis 1905 das Jahr 1902 die niedrigsten

Sterbeziffern ; hernach die günstigsten das Jahr 1904. Zwischen

den oben bezeichneten Jahren traten für die gesamte Bevölke-

rung PreuBens Schwankungen ein von 26,3 bis 19,3 auf looo-

l^inwohner. Unter den Todesursachen stehen die Infektions-

knmkheiten obenan. Den größten Anteil an der Gesamtsterb-

lichkeit zeigt stets die Tuberkulose, der z. B. ron je 10000-

am I. Januar 1904 lebenden Personen 19,21 zum Opfer fielen.

Bei dem Tiefstand der Sterbüchkeitsziffem in den letzten Jahr*

Sozialhy^ene und Schule. Ein Beitrag zum Ausbau der hygienischea

Forderungen moderner Sozialpädagogik. Von Friedrich Lorentz. Hamlmrg.'

und Leipzig 1906, Leopold Voß.

i^iyui^ud by Google



Die 8e^uk und die Butr^Hmgm». moderner SoMtalhifffkne. 4f29

sehnten überhaupt und der konstatierten Abnahme der Infek-

tionskrankheiten als Todesursache, gelangt die Soasialhygiene

2U dem SdikiO, daß doch nur zum kleinsten Teile diese Ab-

nahme auf Einwirkungen zurüclmiführen sei, die dem Ein-

dringen des bakteriellen Erregers entgegenstehen. Durch die

Ausdehnimg des gesamten Verkehrs ist eine Verbreitung der

Seuchen weit eher noch ermöglicht. Es sind vielmehr die

axialen Umstände durch die fortgeschrittene Kultur in bezug

auf die gesamte Lebensführung erhebliqh bessere geworden.

Somit hängt eine Erkrankung nicht alldn von dem Eindringen

eines bakteriellen Fremdkörpers ab, sondern sie wird wesent-

lich bedingt durch andere Momente, die sich uns darstellen

entweder als angeborene schädliche Disposition oder als eine im
Laufe der Zeit erworbene Minderung körperlidier Widerstands-

'kraft gegenüber den von außen kcmunenden Schädlichkeiten.

Die Bekämpfung der Infektionskrankheiten allein vom Stand-

punkte der bakteriologischen Forschung hat sich als nicht ganz

ausreichend erwiesen; vielmehr müssen die sozialen Faktoren

der Krankheitsursache mit in Betracht gezogen werden. So
darf sich die Schule nicht allein damit begnügen, die Vor-

schriften für die Kontumaziening nur intiezuhalten, sondern

sie muß prophylaktisch wirksam sein, indem sie bestrebt ist,

durch entsprechende Maßnahmen jede schädigende Disposftion

mindern und die körperlichen Qualitäten zu steigern. Bei

<lcm hohen Werte eines jeden Individuums für den gesunden

Aufbau eines Volkes und bei der wirtschaftlichen Schädigiuig

"unseres Staates durch jeden Krankheits- und Todesfall bei vor-

zeitigem Niederbruch gilt es auch, zu sorgen für die Erhaltung

und Bewahrung der in der Entwicklung stehenden Kräfte des

Kindes durch eine rationelle Körpererziehung.

Einer gesunden Entwicklung aber steht unsere heulige

.Schulerziehung mit ihrer nur auf die geistige Ausbildung des

2!öglings gerichteten Tätigkeit direkt entgegen. In den meisten

Klassen unserer Schulen kommen auf je eine Stunde- körper-

licher Betätigung 16— 17 Sitzsnmden. Da muß ja das Gleich-

gewicht zwischen körperlicher und geistiger Entwicklung ge- ,

stört werden und nur zutreffend ist die Befürchtung von Velpeau

:

„Du bezahlst in Tuberkeln, was du an Intellekt gewinnst."

.Solchen Zuständen gegenüber fordert die Sozialhygiene eine

entschiedene Körperpflege unserer Jugend durch Spiel und
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Turnen. Besonders das Spiel ist ja auch von den Sozialpäda-

gogen warm befürwortet worden, da es am leichtesten die

Kinder überleitet zu der zweckmäßigen und zielbewußten Arbeit.

Es soll die einzige „Arbeit des Kindes*' sein, welche ihm
Freuden gewahrt, die manchmal das spätere Leben ihm nidic

zu bieten vermag. Die einfachen Kinder- und Tumspiele sollen

•übergeführt werden zu den Kampf- und Volksspielen, an denen
auch unsere schulentlassene Jugend teilhaben soll. Natürlich

müßten dazu (unseren SchiUem passende Orte angewiesen

Werden und die Fmge zweckentsprechender Spielplätze wird

zu einer hochbedeutsamen im Interesse der körperlichen „£r>

Züchtigung imd Gesundung'* tmserer Nation. Auch soziale Mo-
mente sprechen mit bei der Einführung obligatorischer Spiel-

nachmittage. In der Stadt werden die vielfach sich selber über-

lassenen Kinder entfernt von den stauberfüllten Straßen; die

von gewerblicher Nebenarbeit befreiten Kinder werden durch

die Spiele im Freien wetterfest und kommen in der Natur

zur Gesundung.

Ergänzend für die Wohlfahrtspflege kränklicher und tuber-

kulöser Schulkinder kämen auch noch die Waldschulen in Be-

tracht, deren Realisierungsmöglichkeit ims am besten das Vor-

gehen der Charlottenburger Stadtverwaltung gezeigt hat. Audi
die neuerdings mehr in Aufnahme gekommene gesundheitliche

Belehrung der Schüler, so über das Verhalten gegen Tuber-

kuloseinfektion, durch Pkikatc, welche in den Schulhäusem

angebracht werden, kann ihren Zweck erfüllen, wenn diese

durch die unterrichtUche Tätigkeit des Lehrers den Schülern

oftmals zur Beachtung nahe geführt werden.

Die Zeit der Pubertät birgt insofern Gefahren für eine

gesundheitliche Entwicklung der Schüler mit sich, als der er-

wachende sexuelle Trieb oft zu wahllosem Geschlechtsverkehr,

und damit zu Geschlechtskrankheiten führt. Hier kann die

Fortbildungsschule auf die aus der X'olksschule Ausgetretenen

einen hygienisch positiven Einfluß durch Belehrungen über

Geschlechtskrankheiten ausüben, wie sie auch neuerdings voni

Deutschen Verein für das Fortbildungsschulwesen ;mgestreb:

worden sind. In den höheren Schulen könnten durch den Arzt

Vorträge über die sexuelh^ Frage vor den höheren Klassen

gehalten werden. Für die Bekämpfung der Volkskrankheiten
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bat die Schule diirch eine planvolle Erziehung zur Gesundheit

eme wichtige sozialhygienische Mission zu eifüllen.

Zur Frage der Organisation unserer Schulen kann auch

die Sozialhygiene gewichtige Argumente liefern. Für die anor-

malen Kinder verlangt sie dringend eine Abscheidung und eine

Erziehung in besonderen Anstalten, wie diejenigen für Epilep-

tiker, Idioten oder Hilfsschulen. In Verfolg des sozialhygie-

nischen Grundsatzes: „je ungünstiger die physische und psy-

chische Beschaffenheit des Erziehungsobjektes ist, desto gün-

stiger müssen die Erziehimgsbedingungen sein,** ist der soziale

Sinn unserer Zeit bestrebt, Einrichtungen zu treffen für die

geistig Schwachen und Hilfsbedürftigen. Als hochbedeutsame

sozialhygienische Institution auf dem Gebiete des Unterrichts-

wesens ist das Sonderklassensystem des Prof. Dr. Sickinger

in Mannheim anzusprechen. Aber auch auf dem Lande und
in kleinen Städten müßten ebenfalls für größere Verbände
Landeshilfsschulen angestrebt werden, um alle anormalen

Schüler zur Vollwertigkeit zu erziehen.

Eine Reihe von Gesundheitsgefohren drohen dem Sdiüler

aus der ungeeigneten Beschaffenheit eines Schulhauses, seiner

Räume und deren Einrichtung. Ungleich schwerer aber und
verhängnisvoller als diese Störungen des? körperlidien Wohl-

befindens sind jedoch die Gefahren für den kindlichen Geist,

die ihm aus der Dauer und dar Methode des Unterrichts er-

wachsen können. Die vielfach laut werdenden Klagen über

die Nervosität bereits im, Kindesalter wollen oft genug die Schule

für dieses üebel verantwortlich machen. Häufig aber liegen

dessen Ursachen in sozialen Umständen, so in der übertriebenen

Eitelkeit vieler Eltern, die durch eine Lüsche Wahl der Unter-

richtsanstalt die körperlichen und geistigen Kräfte einem

falschen vorgesteckten Ziele opfern. Die Frage der rechten

Schnlausbilduiig, die eine Kontinuität der Bildung gewährt,

der Aufbau der Fächer, der Gelurnentwicklung angepaßt, die

Gestaltung der l 'nterrichtsineihoden nach psychologisf hen Ge-

setzen sind vom Standpunkte des Sozialhygienikers hochbedeut-

sam. Auf diesen Gebieten nniß die Hygiene mit der Pädagogik

Hand in Hand gehen, um den noriruilen Schülern die geistigen

Kräfte bei körperlicher Gesundheit zu erhalten.

Die geistige .\rbeit der Schule greift das Nervensystem

an. Das ermattete Gehirn mit seinem tfägen Blutumlauf muß
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entlastet werden. Dies geschieht, indem körperliche Tätigkeit

andere Nervenpartien in Anspruch nimmt, als die vorhin durch

geistige Arbeit ermüdeten. So ist die körperliche Tätigkeit

geeignet, die Sitztätigkeit mit ihrer einseitigen Ermüdung aus-

zugleichen, indem sie bei den verschiedenen Wechselbeziehua-

gen des Gesamtnervensystems zu einer allgemeinen Nerveii-

ennüdung führt. So wird die körperliche Tätigkeit zu einer

hygienischen Notwendigkeit für den kindlichen Organismus;

weshalb auch Kraepelin fordert, „daß die Schule die Jugend
vor allem zur Arbeit tüchtig macht. Nicht die Kenntnisse sind

der wertvollste Gewinn, den der Schüler ins Leben mit sich

nimmt, sondern die gefestigte und erprobte Arbeitskraft; sie

bleibt ihm, wenn der mühsam erlernte Gedachmiskram längst

seiner Erinnerung entschwunden ist."

Immer hat die Arbeit den Anforderungen zu genügen»

welche die Physiologie an sie stellt. Sie muß in ihrer Art und
Intensität, der Eigenart und der Leistungsfähigkeit des Aus-

übenden entsprechen. Von größter Wichtigkeit ist femer, daß
sie dem Kräftevonat des einaelnen Rechnung tragt und nicht

über seine Leistungsfähigkeit hinausgeht. Auch eine vorzugs-

weise einseitige Belastung einzelner Muskelpartien ist gesund-

heitsschädigend, sowie auch mancherlei Momente, die der Arbeit

eigentümlich sind, oder durch ihre Ausübung hervorgerufen

werden. Durch die Tätigkeit von K. Agahd ist zuerst darauf

hingewiesen, daß die Erwerbstätigkeit eines großen Teils

unserer schulpflichtigen Bevölkerung sowohl physiologisch als

auch psychologisch dem Organismus nicht angemessen ist, und
verdanken wir vorzugsweise seiner Anregung das „Kinder-

Schutzgesetz'*, weldies wohl geeignet erscheint, einen Schutz-

wall aufzurichten gegen die Ausbeutung kindlicher Arbeits-

kraft. Das Gesetz imd die Maßnahmen zu seiner Durchführung

appellieren an die Mitarbeit der gesamten Lehrerschaff und
stdlt sie damit in den Dienst praktischer sozialhygienischer

Arbeit. Vielleicht trägt man den in ihren Kreisen geäußerten

Wünschen nach Erweiterung ihrer Befugnisse, Beseitigung

aller Ausnahmebestimmungen und Ausdehnung des gesetzlichen

Schutses auch auf die in der Heimarbeit tmd in der Land-
* Wirtschaft Beschäftigten recht bald Rechnung. Gerade die

Schädigungen des kindlichen und jugendlichen Organismus

sind weit intensiver und nachhaltiger, als sie die in der Ent-
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"wickhuig begriffenen Zellen hindern, die in ihnen gesammelte

Energie aufiehren; ja, den Ansatz neuer Zellen unmöglich

machen, so daß die gesamte Entwickhmg des Organismus eine

Hemmung erfährt. So wird jede Erwerbstätigkeit der Kinder,

' die mit einer Ausbeutung der kindlichen Kraft verbunden ist,

2VL einem Uebel, dem auch vom Standpunkte des Pädagogen
entgegenzuarbeiten ist.

l'm jedes Individuum als „dienendes Glied des Ganzen"

auf seinen rechten Platz zu stellen, gemäß seinen natürlichen

Anlagen und Fähigkeiten, die es zur Ausübung einer Tätigkeil

als „berufen" erscheinen lassen, kann die Schule eine wichtige

sozialhygienische Aufgabe der Prophylaxe erfüllen bei der Be-

rufswahl der Schüler. Eine solche würde am besten eine Spezi-

fikation der menschlichen Arbeitsglieder ermöglichen, einer

nutzlosen Verschwendung menschlicher Arbeitskraft in Berück-

sichtigung beniflicher Talente vorbeugen; dagegen eine Ver-

besserung der Art von Geschlecht zu Geschlecht herbeiführen.

Das gewaltige Anwachsen der Industrie im letzten Jahr-

hundert hat die Arbeitsverhältnisse nicht nur um-, sondern auch

in vielen Fällen hygienisch ungünstiger gestaltet. Die Erwerbs-

tätigkeit vieler Frauen, die oftmals durch den Pauperismus

bedingte Unterernährung großer Volksschichten, mancherlei

Intoxikationsgefahren in Ciiftbetrielien wirken herabmindernd

auf die gesamten materiellen und insonderheit kulturellen Ver-

hältnisse unseres X'olkes und erfordern demgemäß auch die

Beachtung und Berücksichtigung einer sozial bestimmten Päda-

gogik, welche bestrebt ist, d.is Solularitatsgefühl in die Kinder
• ^u pflanzen. Die Solidarität aber aller Interessen soll bei der

Bekämpfung so/.ialhygienischer Mißstände maßgehend sein;

selbst bei den allerhetcrogensten Gesellschaftskreisen. Darum
muß die Schule bestrebt sein, das \*erständnis anzubahnen für

•die großen sozialreformatorischen Aufgaben unserer Zeit ; das

A'ersicherungswesen und die soziale Gesetzgebung muß ihrer

Auffassung näher gebracht werden. Die Schuler müssen die

allgemeinen Wohlfahrtseinrichtungen kennen lernen; teils da-

mit sie einsehen lernen, daß das für sie aufgewendete Kaj)ital

keinesfalls nutzlos ist; andererseits aber, damit sie solche später

für ihr körperliches Wohlbefinden sinngemäß selbst anwenden

können. Die Schule muß sich in den Dienst sozialer Reformen
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Stellen und sich zur sozialpolitischen Dominante entwickebu

Dann sorgt auch die Schulhygiene für die Vollwertigkeit des

gesamten Volkes und liefert so den breiten Grundstein für die

soziale Hygiene.

Unter den Fragen, welche die ges^unte soziale Hygiene au^

machen, ist auch die der Wohnung von größter Bedeutun.,

und insonderheit auf hygienischem Gebiete. „Die Wohnung
birgt die gesamte Zivilisation in sich" (Beaconsfield). Daraus

läßt sich ermessen, wie ungünstig die nun einmal bestehende

Wohnungsnot mit allen ihren Unzuträglichkeiten und sanitären

Mißständen vor allem auf die in unzulänglichen Wohnungen
aufwachsenden Kinder sein muß. Indirekt kann hier die Schule

durch Erziehung zur Reinlichkeit am Leibe und an der Kleidung

helfend und bewahrend eingreifen. Der Reiniichkeitstrieb führt

zur Liebe des heimatlichen Herdes. Durch das Erwecken des

Bedürfnisses imd der Sehnsucht nach demselben wird am ersten

eine von dem gesamten Volksbewußtsein getragene Reform
der dürftigsten Behausungen zur Wahrheit werden.

Neben der Sorge für die Wohnung bietet auch die Frage

« iner richtigen Ernährung die siclurstc tjarantie für die Ge-

sunderhaltung des Einzelnen, sowi(^ seiner Nachkommen. Zum
Ersatz der verbrauchten Körperstoffe und der zum Leben not-

wendigen Energien bedarf es der ständigen Zufuhr eines für

die Körperbildung tauglichen Materials. Dasselbe muß natur-

lich stets soviel latente Energie in Kalorien enthalten, als für

die LebensfuTiktionen erforderlich ist. Dieses von Außendingen

stammende Material bezeichnen wir als Nahrung und dessen Zu-

fuhr als Ernähnmg. Während nun die experimentelle Hygiene *

die Nahrungsmittel hauptsächlich vom j^hysiologischen und

physikalisch-chemischen ( icsichtspunkte aus betrachtet, prüft

die sozialhygienische l^ntersuchung die eventuelle Veränderung

der Nahrung, bedingt durch das gesamte Milieu einer \'olks-

klasse. Dabei ist sie, je mehr sie zu den niedrigen Bevölkerungs-

kJassen mit ihren Beobachtungen hinabstieg, zu der Erkenntnis

gelangt, daß bei denselben eine tatsächliche Unterernährung be-

steht, welche nicht imstande ist, den erforderlichen Kalorien-

bedaif zu liefern und die dann ein Stoff» und Kraftgleichgewicht

zum Nachteil des .Allgemeinbefindens nicht zu bewirken ver-

mag. Diese Herabsetzung der physischen Leistungsfähigkeit
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ruft eine Minderung der ^Disposition gegen Krankheitseinfälle

hervor. Die Arbeitsfähigkeit sinkt, die Morbiditäts- und Mor-

talitatsziffem steigern sich und der Alkoholabusus tritt noch
verschlimmernd zu all den bedauerlichen Erscheinungen der

Unterernährung hinzu. Auf dem Wege der Anpassung und der

Vererbung werden diese Schädigungen auch auf die Nacli-

kommen übertragen und führen zu einer Minderung der körper-

lichen Quantitäten, die für die Konkurrenzfähigkeit unseres

Volkes zu einer bedrohHchcn Kalamität wird. Nach statistisch

exakten Berechnungen von P. Mombert und Flügge ist zweifel-

los ein großer Bruchteil unseres Volkes auch in seinen mittleren

Schichten konstant unterernährt. Diese dauernde chronische

Unterernährung zu beseitigen, kann auch die Schule mit an

ihrem Teile beitragen. Das geschieht durch einen praktischen

Unterricht, der auch der Physiologie der Nahrung und der

Lehre vom Stoffwechsel seine Beachtung schenkt ; durch die

Kinfühnmg der Haushaltungskundc und der Hauswirtschafts-

lehre in den Lehrplan unserer Mädchenschulen und nicht zum
letzten durch die Anteilnahme am Kampfe gegen den Alkohol

und sonstiger Genubgifte. Dann wird es ermöglicht, der Ent-

stehung degenerativer Momente in unserem Volke bezüglich der

Ernähnmgsverschlechteiimg wirksam zu begegnen.

Die Hygiene, und speziell die soziale, ist nicht etwa Ge-

meingut der Aer/te; im (legenteil, sie soll hineindringen in

das Volk, um den Menschen als kostbarstes Gut zu erhalten. Im
Interesse unseres gesamten Volkskörpers ist es notwendige

Sozialhygiene zu treiben. Aber nur unter Inanspruchnahme der

Schule, unter der Mithilfe des Lehrers, des „Zwillingsbniders

des Arztes", wird es möglich, sozialhygienischen Sinn hinein-

zupflanzen in die a\ifwachsende Generation; nicht durch

trockene Belehrungen ; sf)ndem durch erziehende xVlaßnahmen.

So kann schon die Schule beitragen, die durch Unwissenheit

und manche Voreingenommenheit herabgeminderten Lebens-

bedingungen zu bessern. Diese sozialhygienische Tätigkeit ge-

reicht nicht allein der Jugend selbst zu großem Segen, sondern

auch die Schule wird den wohltätigen Einfluß in der Verbesse-

rung des Schülermaterials verspüren. Den größten Vorteil aber

hat unser Volk, indem dadurch ein kräftiges, gesundes und
fruchtbares Geschlecht erzogen wird.

Digitized by Google



436 FriMck Lurmtg,

Literatur:

Ascher, Soziale Medizin und Hygiene (Sonderabdruck aus den EnzyUo»

pädischen Jahrbüchern der gesamten Heilkiinde. N. F. Bd. s).

Breit unp. M., Die sozialpolitische Bedeutung der X'olkshygienc (\'ortraj,

gehalten auf de r -5. Versammlung deutscher Naturforscher imd Aertte

in Kassel). Berlin 1903, A. Duncker.

Sdnalliygieiie, Vfdkafesmidbeitslehre und Tagespresse (SoBderabArock

am „Deutsclie Meduinal-Zeitaiig*'). Beiliii 1899, E, Gtomer,

Cottetein, A., Soziale Hygiene (Die Natioo), Jaliig, 22, Na 3.

Grastet» J., L'hygitae sociale, oeitvre de adeoce est oeuvre astale. lioai»

pellier-C^et.

Hneppe, Ferdinand, Ueber Enielning und Unterricht vom soaat-

hygieniicben und sozialanthropologtschen Standpunkte (Zeitschrift Ar
SozialvvisscnschaftcnV V'III. Jahrg., Heft 8 und 9.

Kürz, E., Soziale Hygiene (Medizinische Klinik). Jahrg. 1905 und 1906.

Lorentz, Friedrich, Sozialhygiene und Schule. Hamburg 1906,

Leopold Voß.

Pfeiffer, £., Was geschieht in Hamburg im Interesse der Schuljugend

in hygienischer und soaalhygienischer Beiidmng ? ^Deutsche Vieitd*

• jahnschrift für öffentliche Gesundheitspil^). Bd. XXXVII, Heft 3.

Sosiale Medizin und Hygiene, henuisg« von Dr. M. Fürst und Dr. K. JafM.

Hamburg, Leopold Voß.

Vi au dt G., Introduction ä l'hygi^ne sociale. Paris, SociM francaise d'im-

primcrie et de librairie.

Weyl, T h., Handbuch der sozialen Hygiene. Jena, Gustav Fisrhcr,

Zeitschrift für S<jzialc Medizin. Medizinalstatbtik, Arbeiterversichening, Soziale

Hygiene und die Grenzfragen der Medizin und Volkswirtschaft,

herausg. von A. Grotjahn und F. Kriegel, Leipzig, F. C. W. \'agel.

Digitized by Google



Aufrof

zur Bildung einer

„Gesellschaft für experimentelle Pädagogik".

Die Bemühungen zahlreicher Vertreter der Pädagogik der
Gegenwart um eine neue Grundlegung der wissenschaftlichen

und praktischen Pädagogik mit allen Mitteln der erapirischea

Forschung (systematischer Beobachtung, Statistik und Experi-

ment) liaben sich bisher zumeist in Einzehintersuchungen zer-

sphttert, und es besteht kein rechter Zusammenhang in der
experimentell-pädagogischen Arbeit. Obgleich die neue empi-

rische Forschungsweise in der Pädagogik schon von den besten

Erfolgen begleitet war, und obgleich sie immer mehr an An-

hängern gewinnt, fehlt ihr der innere Zusammenhalt, der Zu-

sammenschluß zu gemeinsamer Arbeit und der gegenseitige

Austausch der Ansichten ihrer Vertreter. Vor allem aber er-

mangelte die ganze Bewegung einer ausreichenden Gelegen-

heit, um neue Anhänger zu werben, und speziell die Lehrer-

kreise für sich zu gewinnen.

Deshalb wollen die Unterzeichneten versuchen, nach
dem Vorbilde der j,Gesellschaf t für experimen-
telle Psychologie*', welche in den ziika vier Jahren ihres

Bestehens schon mit größtem Erfolge für die Sache der ex-

perimentellen Psychologie gewirkt hat, eine „Gesellschaft
für experimientelle Pädagogik" ins Leben zu rufen,

die die Zentralisierung und Verbreitung der em-
pirischen und insbesondere der experimen-
tellen Forschungsmethoden auf dem Gebiete-
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4er Erziehungswissenschaft in die Hand nehmen
soll.

Es liegt allerdings die Erwägung nahe, ob die experimen-

telle Pädagogik sich nicht der ^^Gesellschaft für experimentelle

Psychologie** anschließen könne» aber die beiden ersten Kon-
.gresse dieser Gesellschaft, in Gießen imd Würzburg — so

fruchtbar sie für die Pflege der Psychologie gewesen sein

mögen — haben den Pädagogen unter ihren Teilnehmern ge-

zeigt, daß die meisten auf diesen Kongressen behandelten

Probleme für die pädagogische Theorie und Praxis kein un-

mittelbares Interesse haben. Es erscheint daher unerläßlich,

der Gesellschaft für experimentelle Pädagogik eine selb-
ständige Organisation zu geben, durch die sie in den
Stand gesetzt wird, die Vertreter der ^Pädagogik zu ge-

meinsamer Arbeit fan der wissenschaftlichen Grundlegung

ihres theoretischen und praktischen Arbeitsgebietes zu ver-

einigen.

Die Gesellschaft für experimentelle Pädagogik sieht als

ihre wesentlichsten Aufgaben an:

1. Die periodische Eiiilntrufung von Kongressen f u r

•experimentelle Pädagogik, die womöglich an einem

Orte innerlialb Deutschlands stattzufinden haben, in dem der

Anschluß an einen der größeren Lehrerv'creine gegeben ist,

und der ohne große Reisen für die Mehrzahl der deutschen

Lehrer zu erreichen ist. Mit der Tätigkeit auf den Kongressen

müßten zugleich während der Dauer des Kongresses kurze

Einführungskurse zur <'xj)erimentellen Pädagogik unter Vor-

führung typischer Experimente und mit freier Diskussion über

dieselben stattfinden, ferner wird es sich empfehlen, die Ein-

richtung der Gesellschaft für experimentelle Psychologie fest-

zuhalten, daß zusammenhängende Referate von einzelnen Mit-

glied<'rn der Gesellscliaft vorgetragen werden ubr-r die neueste

Literatur und Forschmig auf einem wichtigen Spezialgebiete

der Pädagogik. Endlich könnte eine Aufstellung imd Demon-
stration von Apparaten und Versuchsanordnimgen mit dem
Kongreß verbunden werden.

2. Die Gesellscliaft wird versuchen, Themata zu gemein-

samer Bearbeitung von seiten einer größeren Zahl von Kk-

perimentalpädagogen vorzuschlagen, die Mittel und Methoden,

zM ihrer Bearbeitung anzugeben, die Ergebnisse derselben auf
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den Kongressen zu diskutieren und sie eventuell mit Unter-

stützung der Gesellschaft drucken zu lassen.

Zu Organen für alle Veröffentlichungen der

Gesellschaft könnten diejenigen Zeitschriften bestimmt werden,

4ie — unabhängig von einem der überlieferten Systeme der

Pädagogik— der Pädagogik ab selbständiger, empirischer und
experimenteller Forsdiung bisher schon gedient haben. Als

solche kommen in Deutschland wohl in Betracht: die »,Zeit-

schrift für pädagogische Psychologie** usw. von F. Konsies
und L. Hirschlaff tmd die ,,Zeitschrift für experimentelle Pä-

dagogik", gegenwärtig herausgegeben von £. Meumann.
Die Gesellschaft soll vorläufig den Charakter einer deut-

schen Vereinigung tragen, da eine internationale Organisa-

tion derselben die Schwierigkeiten gemeinsamer Arbeit sehr

eihöhen und die deutschen Pädagogen a9u großen Reisen ins

Ausland nötigen würde.

Wir ersuchen Sie hiermit, Ihr Interesse für die Gesellschaft

dadurch zu bekunden, daß Sie sich zum Eintritt bereit er-

klären und an einen der Unterzeichneten Vorschläge richten

zur Bildung eines geschäftsführenden Ausschusses, der die An-

gelegenheiten der Gesellschaft vertritt bis zum Zustandekommen
des ersten Kongresses. Auf diesem kann der Vorstand ge-

wählt und ein Entwurf zu den Satzungen der Gesellschaft be-

raten werden.

Dr. E. M e u ni a n n ,

o. trof. der Philos. u. Pädag.,

Königsberg i. Pr.,

Ottokarstr. 21«

Prof. Dr. K e TU s i e s
,

Kealschuidirektor,

Weißensee - Berlin.
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Sitzungsberichte.

Psychologische Gesellschaft zu Berlin.

Wahrend des Wintersemesters 1906/07 werden folgende Vorträge ge-

halten werden:

18. Oktober: Herr Dr. Albert Moll: Der Einfluß der Medisiik

auf die moderne Psychologie.

I. November: Herr Di. Hennig: Uebci Naturgen^iß.

15. November: Herr Privatdozent Dr. F r isc h e i se n> Ko hl e r:

Psychologie des Schreibens.

29. Novenaber: Herr I^vatdosent Dr. Vierkandt: Die Anfinge-

des Zeichnens und Omamentierens (mit LichtbUdem).

13. Desember: Herr Professor Dr. Max Dessoir: Zur Theorie-

der Hypnose.

10. Taniuir: Herr Dr. Gramzow: Ibsen als PsyclK>log'e.

24. Jaiiuar: Herr Mcdizinalrat Dr. Leppmann: üeber Kunst-

empfinden und künstlerische Betätigung bei V erbrechen.

7, Febrtiar: Herr Privatdotent Dr. Gbtsmann: Ucl>er die Be-

deutung der Erblichkeit für die Entstehung von SprachstofUQgeii«

21. Februar: Herr Dr. B o c k e 11 h e i m e r: lieber den F"*P"^ un-

heilbarer Krankheiten auf das Seelenleben des Kranken.

28. Februar: Herr Geheimer Medizinalrat Dr. Baer: Ueber den?

Mangel an Reue bei V'erbrechem.

7. MSxx: Herr Oberlehrer Dr. S. Sänger: Philosophie auf Sclmlen.

14. Mars: Herr Dr. Baerwald: Beobachtungen anläßlich von Aiis-

sageversuchen.

Außerdem beahaicfatigt Herr Dr. Albert Moll, unter Heramdehnqg
seiner Bibliothek an einem noch ni bestimmenden Tage über die sexuelle

Kntartung im Spiegel der Weltliteratur m sprechen. Anfragen sind an

den Vorsitzenden der Psychologischen Gesellschaft, Herrn Dr. Albert;
Moll, Beriin W., Blumeshof 9, m richten.
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Psyohologiaehe fieselltoliaft tv Berlin.

IStsnng vom Donnerata^ den 13. Deieiabcr 1906^

Herr Baerwald: ,,D i e Enquete der Psychologischen
Gesellschaft, betreffend die Vorstellungsbewcgung
des KonitcheD."

Die folgenden Worte der Uninige kemuddttien ihren mmittenMiTen

Angriffspunkt: „In seiner Schrift „K<nnik und Humor*' führt Th. Lippe
folgendes aus: Das Gefühl des Komischen entsteht da, wo die Vorstellung

eines Großen, Gewichtigen sich plötzlich in die eines Kleinen, Gering-

fügigen verwandelt. Dank einer ,,psychischen Stauung" aber wu^d das

Denken «iif<> neue m jenem GraAea mrückgetrieben, mnB es eriederam in

das Nichtige sei|^ehen sehen, und so entsteht ein wiederholtes Hin- und
Hergehen der Vorstellungsbewegung, das äußerlich Stt einer Reihe unter»

brochencr Hciterkeitsausbrüche führt. Wenn z. B. der große Palast, den
nian auf der Bühne erblickt, den Schaxispielem über dem Kopf zusammen-

bricht und sich als Pappkulissc herausstellt, so soll unser Denken mehr-

fach zwischen sder Verstellung des Palastes und derjenigen der Kulisse

wechseln. Ein wiederholtes» abwechsehdes Lachen und Emstwerden soll die

Folge sein/'

Diese einzelne, von Lipps geschilderte Erscheinung war aber nicht

flas eigcntlirht Objekt der Umfrage, vielmehr nur Material für die psycho-

Jogibcheii } iaviptpptjblcme der ..{wyrhis« hen Stauung" und weiterhin der

ossoziationspsycliulogischen Theorie. Nach Lipps tritt überall da. wo der

vofandringende Strom des Vorstelhrngsverlaüfes durch entgegenstehende

Vontdhingen oder andere Momente gehemmt wird, mat psychische Stau*

ung ein, d. h. die letzte Vorsteihing vor der Hewunungsstelle wird besonders

bewußtseinsstark, und von ihr flutet der Strom rückwärts zu den voran-

gehenden Gliedern der Assoziationskette, lluit Glockengeläutc plötzlich auf,

so richtet sich die Aufmerksamkeit auf den letzten Ton, und dann, von

ihm ausgehend, auch auf die früheren. Tritt uns ein Widerspruch ent-

gegen, so bonsentriert sich unser Xmeresse auf die widerstreitenden Vor-

stdlungen, und weiterhin auf die näheren, eine Lösung verheizenden Um-
stände und Bedmgimgen. Der Willensvorgang wird so crkUUt, daß die

Tenden? einer \'orstcllung, rur sinnlichen W.-ihmehniimg oder /um l^rteil

vorzusrlirciten. <lurch entgegenstehende Wahrnehmungen oder ("rttile des

Nichtseuiü gehemmt wird, daß daher die in Frage stehende Vorstellung

besonders bewufitsems- imd gef&hlsstsric wird und der Gedankenverlauf

von ihr aus rückwärts ni den Verstellungen der Mittel getrieben wird.

Alle diese Vorgänge, die hier rein associationspsychologisch, durch
den Mechanismus der Vorstellimgen erklärt werden, lassen sich ebensogut,

ja sogar in viel engerem Zusammenhang mit der Erfahnmg deuten, wenn
man die Gefühle als wirkende, den V'orstellungsverlauf regulierende Mächte

anerkennt, wenn man sagt: an den letzten Giockcnton, den Widerspruch,

das nicht realisierte Ziel unserer Triebe, kettet »ch ein starkes Gefühl,

die Vorstellung tritt infolgedessen im Bewußtsein hervor, wird in ihm fixiert,

wird Mittelpunkt, von dem aus die Assonatkmsstrdme sich nach allen Rirh-

ZeitMhrifl für pidagoftselw PifdMiofiib FstlnlQgfe «. ^rflsMb 3
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tungeii verbratteil, ü. auch nach rückwiita. Hiemach ist 'die Vcratirkmig

der Vorstellung nicht, wie bei Lip|», Wirkung, Modem Ursadie des still-

stehenden Vorstellungsverlaufes.

Einen Fall aber gibt es, der sirh dieser zweiten, nicht asso£lat^an>-

psychotogÜschen Erklärung nicht fiigt, niiniiich eben jenes .,Hin- und lier-

gehea" der konntchen VonteUimgibewegung. Bd ihr ist die letste Vor-

stdlong vor der Hemnaingsstdle die nichtige, die sich ab sokbe nicht

lum llxiertMl Assoziationsmittdimnkt eignet, die psychische Kraft nicht fest-

iialten kann, vom (iedankengange sogldrh wieder verlassen wird. Wenn
Upps trotzdem auch hier ein Zurückstr<»mcn des V'orstellungsvcrlaufes beob-

achtet haben will, so kaim dieses nicht die Folge des fixierenden Ein-

flusses der Gefühle sdn — denn ein solcher findet hier nicht stan —

,

wohl aber eine Polge einer etwaigen Hemnum^ durch den Gci^nsats der

erhabenen und der niclitig-komiiclien Vmstdiung. Die aMoaationspayd»»>

logische Lehre der ,,psychischen Stauung" scheint also hier einen Fall

crlclärm zu können, bei denen die p:rwf)hnliche, den regoilierendcn Ein-

fluß der (iffühle annehmende Psychologie die Antwort schuldig bleibt.

Von entscheidender Wichtigkeit war es daher festzustellen, ob Lipps*
Beobachtung überhaupt stinunt, und ob sie aUge«eingühig ist, ein füt

jede» mögliche Bewußtsein geltendes Gesets darstellt, wie es die psychische

Stauung sein soll. Aufgabe der En(|uete war es, diese Frage tu ent-

scheiden.

Von 25 befragten Personen wollen nur acht das ..Hin- und Hergehen"
beobachtet hal)cn. und au( h son diesen haben nur vier diejenige Er-

scheinung im Auge, an die Lipps gedacht hat. Der Einwurf, die anderen

31 hMlen daa Phinomen nur nicht getrhm, ISflt sich mit aemlicfaer Be>
stimmtheit entkiiften. Zudem haben die vier „echten Pendler** gemein-

same geistige Eigentümlichkeiten, die das Hin- und Hergehen als Ergebnis

einer abgrenzbaren typischen Heilage erscheinen lassen. Lipps" TU-oharhruriK

war abo für ihn selbst ri( htig. ist aber kein allgemeines (Jcsetz und he

weist nichts für die psychische Stautmg imd die Alleinherrschaft des \ or-

steUung&mechanfamua.

Zur Verwertung des ganien, reichen Materials, das die Umfrage ge-

liefert hatte, reicht der Rahmen des Vortrages nicht ans. Es wird er-

schöpfender in einer Arbeit zusammengestellt werden, die \mter dem Titel

,.Zur Psychologie des Komischen" in der „Zeitschrift für Aesthetik" er-

scheinen wird. (Eigenbericht)
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Berichte und Besprechungen.

J. KehmJce, Lehrbuch der allgemeinen Psychologie,
Leip;n'g 1905. Zweit« völlig umgearbeitete Auf>
läge. 547

Dir Neuauflage stellt eine gänzliche Umarbeitung der ersten Anf«

läge dar, sie ist aber, wie IL im Vorwort sagt, in der allgeraeineni A11C-

fattung dieselbe geblieben. Das Buch xerfiUlt in iwet Teile, in einen

allgemeinen und einen fachwissenscliaftlichen TeiL Der prinzipielle Stand-

nuntt des V. ist dadiurch im allgen^einen gekennzeichnet, daß er die

Psychologie nicht als Nalurwisscnsrhaft. sondfcm als (k-isteswissenschaft

faßt. Der Gegienstand der Psychologie gehört zum Nichtanschaulichen dieser

Weh, imd dedialb ist ihije Metbode eine genau 'Umgekdirte,' wie in der

Natnrwtftsenscbalt. Zur Rechtfeitigung dieses Standpunktes schidct R. eine

..rem |^ik>9(^hiscbe" Einleitung voraus. Das Gegebene stellt sich uns

dar entweder als Einzelwesen oder als Bestimmtheit; beide sind aber nur

in berug aufeinander möglich. Das Gegebene ztrfällt wieder in das un-

mittelbar und in das mittelbar Gegebene, jedes von diesen wieder m An-

scliauliche» und Nichtanschauliches. Die Seele erscheint uns nun als un-

mittelbar gegebenes Nichtanschauliches, womit die Methode der Psycho-

logie als Geistetwissenschaft gerechtfertigt ist. Die Frage, ob die Seele

ein Einzelwesen oder eine Besthnmtheit sei, muß dahin beantwortet werden,

tLa.L\ sie ein rusammengesetztes Einzelwesen ist. das sich \'on dem Zusammen-
j^f^'^etzten der Dingo dadurch imtcrschcidet, dab sie nicht gleichartige, sondern

\uilig lugleichartige ,,Augenblicksemhcitea' aufweist. Unter „Augenblicks*

einheiten" versteht R. die Einheit, in der sidi uns em einzelnes Ding
durch seine Bestimmtheiten in einem gegebenen Augenblicke darstellt. Eine

eingehende Prüfung der geschichtlichen Seelcnbegriffe führt dazu, daß der

spiritualistische Scelenbegriff, wie er in der Geschichte auftritt, der einzige

ist. der die Seele für ein nichtanschauliches Einzelwesen ausgibt und somit

das Richtige trifft. Was ist mm die einheitsstiftcndc Bestimmtheit des Einzel-

wesens Seele?' Diese einheitsstiftende Bestimmtheit ist das Subjekt, welches

in allen SedenaugcnMicken scUechdiin gam diesettte Bestimmtheit ist. Die

"Einheit des Menschen besteht in dem Wirkungsaasammenhang seines Ldbes
%ind sdner Seele. Daß die Seele des Nfcnschen sich selbst verändert, ist

ebenso undenkbar, wie daß ein einfaches Ding sich selber \ erändert. R.

vertritt aber nicht das. was man g<n.cinhin unter Parallclismus xcrstolu,

sondern in dem stetigeii Wirken \"on Leib auf Seele, voa Seele auf Leib

Ist das menschliche Einseiwesen als besondere Eioliett begründet. Die

Seele bewirkt nur qualitative Energieveründerungen des Leibes, ihre Wir-

kung ist eine rein „auslösende" oder „hemnuwwie** von Leibesenergie ohne.

«Uen Kraftaufwand.
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Die Seele ist Bcwiißtsein. Bewußtsein ist nicht als eine Bestiminr-

bcit, sondern einzig und allein als seelisches Einzelwesen an sich selber

zu begreifen. Die unmittelbare Erfahrung von der Einheit unserer Sedc
tuid tmtere» Leibes ist der sichere Grund, auf dem wir stehen, itm andere

Ehiheiten von Leib und Sede io der Well m erschließen.

Die drei Grondbestnnxntheiten des Seelenlebens sind: i. die gegen-

ständliche, 2. die ruständliche, 3. die denkende Bewußtseinsbestinunung'-

Die Aufteilung in Fühlen, Wollen, Denken ist verfehlt. Etwas ,.gegen

siändüch haben" heißt, für das Bewußtsein es als ,,aiideres", eben als

seinen Gegenstand haben. Zu scrfchero anderen gehört in erster Linie das

AnsctiswHch-Gegd>ene. Znstftndliches Bewußtsein ist die Seele, insofern sie

Lost oder Unhist hat, sich im Zustande der Lust oder Unhist befindet. Den-

kendes Bewußtsein ist die Seele, insofern sie unterscheidet und verneint.

Unsächliches Bewußtsein ist die Seele, sofern sie sich im Zustande des

WoUens oder Wünschens befindet. £» ergibt sich folgendes Schenoa;

1. Gegenstindliches Bewnsslsein 3. Zostindliches Bewasstsein

V«is(sUmi liOStlMlbOD üaluatlwb«!»

Bevttsslsein 4. UisSehUches Bewvsstscia

UatorMhckiM VMBtinsn Woltaa WOaschM

Fachwissenschaftlicher Teil.

Der fachwissenschaftlicbc Teil sucht auf Grund des philosophischen

Teib die mannigfaltige Besonderheit des Seelenlebens oder die Sede als

besooderiidia Veränderliches klar su begreifen. Es muß dasn efaieneits

die mannigfaltige Besonderheit ihrer Augenblickscinheiten bqififflich- ge--

f^licdcrt und an(l«^rcrsrits die Gesetmiiißigkeit srincr Wrändrrungen dargelegt

werden. Die allgi mcjne Psychologie stellt Gesetze des Seelenlebens schlecht-

weg fest von allen Wesen, die irgend ein Seelenleben aufzuweisen haben.

iRjehifliMs .Standpunkt in der Kinderpsychologic ist folgender: „(Aber) es

ist woU su beachten, daß die Kin(ter<|uelle schon mit größerer Vorsicht

m verwenden sei, da der Abstand des Schließenden von der Kindheits-

stufe immerhin ein nicht imbedeutender ist. , Um das kindliche Seelen-

feben für die Psyrhologie oinmfangen. steht dem Erwachsenen ja

auch wieder nur das Begriffsneti zur Verfugung, das er aus seinem eigenen

Seelischen sich geknüpft hat. Wer „Kinderpsycbologie" treiben will, muß
nidkt meinen, dies Vorhaben in wiisf 11s< hsfllfa" hniii Siime imteradunen nt

können, bevor er allganeine Bqrchofegie getrieben hat. Sicherlich ist aadi

das Kindesleben als Forschungsquelle für die allgemeine Psychoingie nicht

ohne Bedeutung, aber es liicße doch, das Pferd verkehrt aufzäumen, wollte-

jemand mit Kinderpsychologic" den Grundstein zur allgemeinen Psychologie
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lesen, di jene docli nur eine besoiideve AuaflttinBif flm «Ufemeiiiai Fftycho* •

logic^ «ben m Betreff dee beeooderea SeelenlebeM des .Kindes hrdämi
Itann/*

Als verfehlt gilt R. die Aufteilung der Psychologie in .Speziai-^ und

Individualpsychologic.

I. Das gegenständliche Bewußtsein. Das gegenständliche

BewoOtsdn ist entweder wahnehniende oder fontellende Sede. Wahr-

nelmien tmd Vorstellen haben nrar beide ein und denselben Gebirnnisiaüd

-ZU ihrer timnittelbaren Bedingung, aber dieser ist beim Wabmehmen «Ott

einem außer dem Gehirn liegenden, beim Vorstdien hingegen von einer

im Gehirn liegenden Bedingung gewirkt.

Das Wahrnehmen wird zurückgeführt auf eine dreigliedrige Bedin-

gungskette; Reiz — Nervcnerregimg —• Gehinuustand. Raum und Emp-
findung machen die swei notwendigen Stücke des ursprünglichen Gegen«

ständlichen unseres der Wahrnehmung aus. Im Gegensatz u dem äuBeitn

Sinn, der ja nach den fünf Sinnen in fünf Klassen gegliedert werden

kann, können die durch innere leibliche Reize bedingten Empfindungen

nicht so deutlich gegliedert werden.

' Die Emp^dungen als solche ordnen sich nach „Kreisen", „Qualität**

und „Infeailtif**. Diese drei Begriffe stehen ineinander na Vcrhiltnis der

Unterordnung. IKe „innere Empfindung" figt sich nur der EinteUung nach

,Jmensität". Empfindungskreisc sind: Farbcempfindung, TonempHndung
usw. Die einzelne besondere Empfindung erscheint als Gegenständliches des

Bewußtseins \md mit ihr in der Augenblickseinheit des Bewiißtseins ge-

gebenen anderen Empfindungen gegenüber völlig unabhängig und selb-

ständig. („Selbständigkeit.") Auch gibt es leeine aus mehreren EmpAn-
•düngen susanmengesetzte CpnpfinAng. („Einfachhett'*)

Die utqirfin^idi gegenständliche Bestimmtlieit des Bewußtseins ist

niemals allein „Enqifbldung hdaen", sondern stets auch „Raum haben".

Die Sclbigkeit unseres R.aumhabens b« i der Verschiedenheit des Empfindens

jicigt, daß di." Empfindung des Rarnnhabens in denselben physiologischen

Vorgängen liegen muß, die dds verschiedene Empfinden bedingen. Wahr-

nelnmingen, deren Empfindungen verschiedenen Empfindungskreisen ari-

gehören, können, in ihrem besonderen Raum gleich sein, «dag^en gteich*

zeitig( Wahrnehmungen, deren Empfindungen dn und demselben Kreise

angehören, sind stets in ihrem besonderen Raum verschieden.

Das Vorstellen ist eine sowohl phy.sisrh wie psychisch bedingte gegen-

ständliche Bestimmtheit der Seele. In den Bereich des Vorstellens fällt

alles, dessen sich die Sede früher einmal bewußt gewesen ist. Das Vor-

stellen hat seine unmittelbare Bedingung m ehiem Gehimsustande, und
rwar muf^ dieser mit demjenigen der des firfiher gehabten fl^ch sein. Das
Unbewtißtc als Psychisches verwirft auch Rehmke. Abgesehen von der

leiblichen Bedingung kann die Seele nur vorstellen, wenn ihr früher schon

mehreres zusammen, d. h. in irgend welcher Einheit eigen gewesen ist. Die

Gesetze der Ideenassoziation führt R. auf eins zurück, welches lautet: Wenn
die Seele in einer gegenwärtigen Bewnftlseinsbestimmtlieit das eine Glied

einer früher gehabten Einheit wieder hat, so kann das andere Glied dieser

Einheit von der .Seele vorgestelh werden.
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iG^dächtnis bercichnet die auf dem verharrenden Geiiimziistandc'^

beruhende Möglichkeit für das Bt'UTjßtsriii, früher gehabtes Gegenständ

liches wieder ni haben. Je geschlossener diese frühere Einheit ist, vini

so stärker ist auch das Gedächtnis der euueüien Teile dieser Einheit. Es

boannen hier vier verschiedene Einheiten in Betracht, t. die zeitliche.

3. die taunliche, 3. die b^riffliche, 4. die ursächliche Ehiheit. Für das

Veigeisen gUt du umgdcehrte Gesets. Dm Erimiem ist Vorstellen «od
setzt Gedächtnis voraus. Es kann die im vorstellenden Bewußtsein sich

bietende gegenständliche Einheit eine neue sein, d. h. die Einheit ist früher

nicht Besonderheit unseres Bewußtseins gewesen. Diesen Vorgang, das

Schaffen der Phantasie, nennt R. das „Bilden".

^ ' II. Das zuständlirhe Bewußtsein. Lust haben und Un-

lust haben bezeichnen nicht beide besondere Bestimmtheiten des zustand-

lichen Bewußtseins, das einzelne Zuständlichc der Seele ist demnach stets

ein nach Art und Grad besonderes, sondern ist entweder Lust oder Un-

lust .in besonderem Grade.

Die Seele ist niemals zuständiiches Bewußtsein allein, sie ist aber

doch immer auch zuständiiches Bewußtsein. Es kommt also jedem ein-

adBen besonderen GegenslSndfidien des Augenblacki ein beathnmter su-

stindlicher Wert su. Ebenso wie Gegcnstindliches, so kann diq Seele auch

Zuständiiches, das sie gehabt hat, wieder haben, und zwar sowohl im Sinne

des Wirdrrholens als des V'orstellens. Das Vorstellen von früherem Zu-

standlu lien vintersteht denselben Gesetzen wie das \'oistellen von frühe-

rem Gegenstandlichen. Das Zustandliche jedes Augenblicks wird begleitet

von der »»inneren Eni|ifindung". Es ist also in besug auf das Zustind-

liehe semes Augenblicics „begleitendes ZusHadliches".

Das Gefühl läßt sich einteilen nach seinem Zuständlichen, seinem

maßgebenden und seinem breitenden Znstandlichen. Die Stimmung
.
»t Gefühl ohne ein maßgebendes Zuständiiches. Gemüt Heißt die Seele,

sofern sie Gefühl oder Stimmting hat und haben kann. Gentüt ist die Seele

nicht als Zuständiiches, sondern immer als Zuständiiches und Gegenständ-

liches.

III. Das denkende Bewußtsein. Das Denken ist eine Grund*

bcstimmtheit der Seele. Die Besonderheit dieser Bewußtseinsbestimmtheit

heißt der Gedanke. ,. Denken" oder „Gedanken haben" bedeutet ein und

da&sclbe. Es gibt zweierlei Denken der Seele. „Unterscheiden" imd „\ er-

neffMB**. Im AmcUuB dama ipridit sich Refamke ffir eine scharfe Tromung
zwischen Psychologie und Logik ans. Das Denken der Seele hat seinen

besonderen Grund in dem Subjekt der Seele, denn diese Bestimmtheit der

Seele ist ji der Einheitsgrimd des Bewußtseins. Ohne Subjekt keine Seck -

cinheit und ohne diese kein Denken. Derjenige, der zugibt, daß das Denken

im Bewußtsein besteht, muß damit auch die Seeleneinheit zugeben. Das

Gedächtnis ist in grvindlegender Weise abhängig vom Denken, denn alles

' Gedächtnis ist ein Gedankengedächtnis* Das Denken erstreckt sich also

mcht nur amf Gegenständliches, sondera alles, was im BewuBCMin ai£>

tritt, wird auch gedacht. Die Sede als denkendes Wesen aemien wir t,Vcr>
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staiid". Wenn Urteilen Denken ist, so kann es der Seele nur als Verstand

xukonunen. I^e Seele als Gemüt denkt nicht, sondern sie fühlt.

IV. Das ursächliche Bewußtsein. Der Begriff der ,,Scelen-

tätigkeit" oder „Bewußtseinstätigkeit" kommt weder dem Wahrnehmen —
Vorstellen, noch dem Lust- — Unlusthaben, noch dem Denken der Seele zu.

Tätigkeit oder Tätigsein bedeutet ein Wirken und zwar das Wiilcea

des Einidwesens, mir von diesem wird Tätigkeit atisgesagt; inabetondere

aber und in erster Linie vom Bewußtsein. All dasjenige Wirken der Eioael-

wesen in der Welt, in dem die wirkende Bedingung im eigentlichen Sinne

sich als oine Bcstimnifbcit des Einzelwesens erweist, ist ein unbewußtes

Wirken. Außer diesem unbewußten Wirken gibt es aber auch i>och be

wüßtes Wirlccn, dessen sich die wirkende Seele unmittelbar bewußt ist.

die Seele ist dne Kraft, aowolil als unbewußt, wie alt bewußt «nkendes
Wesen. Bewußt und unbewußtes Wirken beaeichnet im Seelenleben das*

selbe, wi(> willkürliches und unwillküriiches Wirken, doch ist nicht etwa

Wollen dasselbe wie bewußtes Wirken. Alle Willensmetaphysik wird von

vornherein abgelehnt.

Die Seele in Selbstbezichung auf eine erst zu verwirklichende Ver-

änderiuig nennen wir ursächliches Bewußtsein, das sich »ms in dem .,Ich

will" besonders klar darstellt. Der Wille ist das Einzelwesen selbst, als

dessen Tätigkeit" wird das bewußte Wirken bezeichnet. £s sind also

Wille und Willenstatigkeit b^^flicb genau auseinandersahaken. Die wir-

kSende Bedingung in aller sog. Willenstatigkeit ist die Seele selbst. Der
Wille ist keine besondere Bestimmung, sondern er bedeutet eben die Seele

selbst, insofern sie wollendes Bewußtsein ist. Ein wxillendes Bewußtsein

ist immer auch vorstellendes Bewußtsein. Den Willen können

wir nicht als ursprüngliches der Seele begreifen, die Seele ist Wille

nur unter besonderen Voraussetzungen, die in ihr auftreten, atoo als Be«

Sonderheit ihrer Bestimmtheiten sich einfmden. Das Wollen der Seele ist

nicht unendlich, es hat Schranken. Wollen kaim der Mensch nur das, was

ihm im Lichte der Lust Vorgestelltes ist, und dieses ist ihm Gewolltes, d. h.

Zweck. Der ausreichende Grund für ein Wollen der Seele ist nicht schon

das im Lichte der Lust vorgestellte allein, sondern auch der Gegensatz

des im Lichte der Lust vorgestellten zu einem mit Unlust verknüpften

Gegenstande susammen. („Praktischer Gegensatz.") Der Zwe^ unseres

Wollen» ist jederzeit eine unteilbare Eloheit, das Gewollte bildet iteii

eine geschlossene Einheit. Es gilt der Satz: ,,Ohne Unlust haben kein

Wollen." I>je Gcburtsstunde des Willens ist das Auftreten des ,.praktischen

Gegensatzes ". Der Zweck des Willens ist stets ein Austausch von Unlust-

bringcndem gegen Lustbringendes. Im Laufe der ülntwicklung des Menschen

zeigt sich die Seele als ursächliches Bewußtsein bald in zwei Beaonderungen,

nämlich ab wollendes und als wünschendes Bewußtsein. Beide unterscheiden

sich dadurch voneinander, daß in der wünschenden Seele der Gedanke

des iin Lustlichte Vorgestellten nicht selber verwirklichen zu können be-

steht, während dieser im Wülen fehlt. Was wir Trieb" nennen, läßt

sich nicht mit dem Willen unter einen Begriff brüigen, denn Trieb ist

nicht eine besondere Augenblicklichkett der Seele, wie da- IftHUe, sondern
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feine Bestimmtheit derselben, ein Gefühl. Bedeutet Trieb wirkendes

Gefühl, 9o läßt es sich verstehen, daß der Mensch Wille und Tkkb la-

gleich aufweisen kuin. Wir kennen niemals Willensleben ohne Triebleben.

Berlin. Wftltber Poppelreuter.

Rudolf Schulze. Die Mimik der Kinder beim künstle-
rischcTi Genießen. Leipzig 1906. 5. bis 6. Tausend.
Die Arbeit ist ein Abdruck aus der Zeitschrift ,,Neue Bahnen", 17.

Jahrg. Heft 4. Leipzig, Voigtländer, 1906. Den Tendenzen dieser Zcit-

achiift gemäß, stellt sie nicht etwa eine streng .wissenschnftlidie Aibeit

dar, sondern die ganse Untersuchung scbdnt unteniommen su einer besseren

Motivierung der Forderung, die am Schhisse des Buches .erhoben wird:

„Laßt uns (Kinder) teilnehmen am geistigen Leben unseres \'olkes,

auch an seinen IcÜQStlerischen Bestrebungen: Gebtuns künstlerische
Bilder!"

Die Untersuchung wurde begonnen zur LösuKg der Frage: Sind

IQnder fihig, ein künstlerisches Bild m verstehen? Die Versuche wurden

in folgender Welse angestellt: Die Kinder werden aufgefordert, die Aqgen
zu schließen. Nun wird ein Rüd vor sie hingestellt. Ein Zeichen: Sie oHnea
die Augen und sehen nach dem Bilde. Kurze Zeil daraxif, meist nur einige

Sielainden, werden sie photographicrt. Als Objekte dienen zwölf Bilder,

die aus den im Voigtlanderschcn Verlage erschienenen künstlerischen

Steinsekünungen ausgewählt waren. Es wurde nun zur Analjrse der BOder,

da dem Verfasser die wissenschaftliche Mimetik nicht forq^esduritten gentqp

erschien, folgendes Verfahren angewandt: V. legt die Photographien ver-

schiedenen Versuchspersonen, Reagenten, vor tmd fordert sie auf, anzugeben,

ob die auf jedem Bilde vereinigten Kinder eine emheitlichc Gesamtstim-

mung zeigten ; die Krage wurde allgemein bejaht. Dann bittet er die Ver-

suchspersonen, die Stimmxmg der Personen zu beschreiben und dann sich

em BOd (Landschaft oder Figurenbild) vorsusidlen, das der entsprechenden

Stimmung entspricht. Die Tabellen dieser Antworten sind beigaben. Zum
Schluß legt V. den Reagenten die Photographien mit den Bildern \or, mit

der Aufforderung, sie einander zuzuordnen. Die Photographien der Kinder

sind dem Buche beigegeben und bilden dessen Hauptinhalt. V. kommt
nun zu überraschend günstigen Resultaten, nud bei fluchtiger Betrachtung

ist man geneigt, ihm zuzustinunen. Das wird anders, wenn man sich die

Bilder und die Aussagen der Reagenten, sowie die ganse Versuchsanord-

nung ansieht. Die Versuche wertet angestellt an elf- bis swolfjihrigen

Mädchen einer Leipziger Bezirksschule, tmd zwar, wie V. selbst sagt, unter

den srhwienp;sten Umständen nuf dem Srhulhofe. ,, Unterdessen snmmeltf

sich die Straßenjugend und eine .\nzahl Erwachsener an, die dem unerhörten

Vorgang mit regstem Interesse verfolgten. . . . Ferner war „ein fremder

Herf* dabei. Außerdem ließ es sich nicht vermeiden, daß die Kinder den

pholographischen Apparat sahen." Daß Schulze sich trotzdem in den Ver-

suchen entsdiloß, das scheint mir auf eine schlechte Kcruitnis der kindlichen

Auffasstmg zu deuten. Wer je .M.idchen in dem Alter beobachtet hat, weiß,

wie geringe Kleinigkeiten genügen, um ihnen einen Vorgang lächerlich

erscheinen zu lassen. Daß der ganze Vorgang den Kindern komisch imd
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ungewöhnlidi vorkam, das läßt sich aus der Mehnahl der Photographien

orsehen. Der schlimmste Fehler bestand darin, daß die Kinder den Apparat

•^ahen. Es macht doch schließlich jeder beim Photograph leren e in anderes

Gesicht, als er es ohne dieses tun würde. Zumal, daß die Versuchspersoaea

Mädchen waren, muß ich achwer gegen die Verauohe ina Gewicht ftUeii

laaMiL Ea gehörte doch nicht aliiu viel daan, um den Zwedc dea Verauchea

zu kombinieren. Ein gewisser affektierter, übertriebener Zug scheint mir

auf fast allen Gesichtern deutlich ausgeprägt zu sein. Wenn Sch. meint,

daß die Nebenumständc dahin gewirkt hätten, die Aufmerksamkeit von

<icm Bilde abzuziehen, so meine ich gerade, daß die Kinder, da es sich

ja am das Pbotographiertwerden bandelte, die Mienen ubertrieben hatten.

Die Aitaaagen der Reagenten werden faat völlig werdoa, wenn man
nahtt betrachtet. Da iat in acUimmato- Welae durch Soggeativfragen nadi-

geholfen. Typisch dafür ist das Protokoll auf Seite 13 über ,,Das obere

Mölltal". Kein einziger findet heraus, daß das Bild eine Landschaft war

Bei zwei von den vier Ueagcntcn \ er/cit hnet V. Mißverständnis". Die

übrigen zwei raten direkt vorbei. Kcagcnt A sagt aus, daß ihm die Mienen

lu ld>haft erschienen, ab daß eine Landschaft betrachtet wurde. Da hSXt

V. durch die Suggetivfrage ein: „Wemi ea nun doch eine Landachaft wfire?**

Dann erlaubt aich V. die Freiheit, die Kinder, die nicht nach dem Büde
geschaut hatten, einfach auszuschalten. Für jeden, der die Tabelle genau

nachsieht, muß die ganze Versuchsanordnung völlig wertlos erscheinen.

Dann folgen noch einige weitere Versuche zur Einteilung dieser Mimiken.

Um die Mimik dea Süßen, Sauren und Bitteren für die Kinder festzustellen,

i;ab Sch. den Kindern Zucker, Zitrone und Ak>e M achmedcen. IMead

Photographien aind beigegeben. Auf dieaen iat der achauapideiiache affek«

tiertc Zug besonders auffallig. Meines Wissens kann doch die Mimik des

Bittern nicht in einem ausgesprochenen Lachen liegen, wie es die Kinder

zeigen. Hu-rauf fußend stellte Sch. eine Einteilung auf: Erstens Beruhigtmg

verbunden mit Lust oder Unlust, zweitens Erregung verbunden mit Lust

oder Unlust. Die Stellung der Hinde, die noch nut herangezogen werden»

acheinen mir bedeutungslos. In bexug auf die Bilder scheinen mir auviel

Landschaften verwendet zu sein, da man es doch als einigermaßen ge-

sichert betrachten kann, daß für das Kind beim künstlerischen Genießen

nun einmal das Grgcnständliche die Hauptsache ist, auch kann ich den

Grund nicht einsehen, warum nur Voigtländersche Lithogra{^ien benutzt

worden sind. Der Wert der Arbeit liegt darin, zu einer neuen Methode, die

mir sehr fruchtbar su aein acheint, die Anregung gegeben au haben. Vid*
leicht unternimmt ea der Verfaaaer, die Versuche noch einmal mit anderen

Mitteln und besseren Kautelen zu wiederholen. Vor allem ist bei dieaen au

vermeiden, daß die Kinder von den Versuchen selbst etwas merken.

Berlin. W. Poppelreuter.

O. Meßmcr. Zur Psychologie des Lesens bei Kindern
und Eriwachaenen. Arch. f. d. gea. Psych. II, 2/3, 190—298.

1903. Sammlung von Abhandlungen zur paycholo-
gischen Pädagogik. I, I. 1904.

Diö Abhandlung ist entstanden aus dem Bedürfnis, erneut der Frage
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näher zw treten, ob beim Lesen das Wortbild simultan oder sukzessiv

erfaßt wird. Zur Untersuchung dieser Frage muß man möglichst kurze

Expo&itionbzeiten verwende», und zwar wurde — nach der nötigen Ein-

übung — für Wörter von durchicliiijttlich sieben Buchstaben eine Expo-

silionsieit von <^003'* vowandt, die sich als geni^end lang herausgestellt

h^te. — Die vier erwachsenen Versuchspersonen verhalten sich, wie sich

aus den Fehlern ergibt, den tachistoskopisch exponierten Worten gegen-

ü|3er verschieden: die einen, die des objektiven Typus", zeichnen sich

aus durch starre Fixation, relativ kieinexi Aufmerksamkeitsuinfang, nach

anfien gerichtete Aufinerksamkeit, objektiv« Treue, Auftreten eines Inter-

valls swibchen Wahmdiiaang und Apperieption; die anderen, einem ».^nb-

jektiven Typus" angehöng, durch fluktuierende Fixation, relativ großen

AufTnerksamkeitsumfang, nach innen gerichtete Aufmerksamkeit, subjektive

interpretationstcndenz, kein Intervall zwischen Wahrnehmung und Ap|KT-

zeption. Die Kinder lassen sich noch nicht in diese Typen einordnen,

weil ihr Lesen unter Mangel an Beobachtungsscl^fe und der Kleinheit

ihres Wortschatses leidet; das kleine Kind liest außerdem noch buchst^-

Jucfcnd. Der Erwachaene ab«r faßt das Wortbild ab Ganses auf: Es
besteht „seinem optischen Gesamtcharakter nach aus einem schwarzen Streifen

von reatliv abschatzbarer Länge, über den einzelne rhytmisierende Gipfel

dominieren, und der seinem Hauptcharakter nach aus senkrechten Strichen

besteht, deren Stairheit durch mehr oder weniger hau/ige Zeichen von

gebogener Fom belebt wird." Das Verhältnis der im wesentlichen aus

Senkrechten bestehenden Buchstaben lu den im wesentlichen runden verleiht

dem Wortbilde seinen Typus, der die optische Gesamtinnervation auslöst.

,,Wegen der dekorativen Elemente an allen Buchstaben tritt der Gesanit-

cliaraktcr bei Frakturdruck stärker hervor .ils bei Antiqua, .»her die Kr

kennbarkcit geht dadurch zurück." Die „dominierenden Buclistaben das

sind die höheren und besonders charakteristisch gestalteten, sind besonders

lür den objektiven Typus bei der Worterkennung maßgebend, sie werden

sukzessiv i^erzipiert. Für den subjektiven Typus ist der simultan aj^r-

zipicrte Gesamtcharakter des Wortes maßgebender. Von größter Wichtig-

keit ist überhaupt die ,,praeexposittonale Bewegungstendenz der Aufmerk-

samkeit". All das fertige optische Wortbild eines Wortes schließt sich

das Klangbild und an jedes Eldmcnt des letzteren sofort die zugehörige

Spiechbewegung an, da letstere relativ langsam ablaufen, so „gehen die

optischen Wahmehmiungen, die erst später in Laute und Sprechbewegungen

ungesetzt werden können, verloren". — Die vielen, teilweise recht inter-

essanten Kinzelh'-oharhtungen des Verfassers bei den Tachisl06kop>Ver-

suchen können hier nicht wicdcrgegi beii werden.

Beim gcwöhnüi hen. nichttacliistoskopischen Lesen zeigte sich bei nor-

malem Tempo der Kinflub der Ermüdung nicht größer als der der Uebung,

bei ehiem beschleunigten Tempo jedoch größer und am größten beim

Buchstalüeren. Femer ergab sich, daß „Antiqua im al%emeinen raadier

gelesen wird als Fraktur**, „daß. der Sinn die SchnelUs^eit des («esens

bedeutend unterstüzt," indem rückwärts viel langsamer als vorwärts gdesen
wird, was z. B. (wahrscheinlich zum großen Teil! d. Ref.) natürlich auch

durch die ungewohnte Richtimg bedingt ist. Reihen von einzelnen Buch-
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Stäben werden van Anfingern meist schneller, von geübteren Lesern ndit
bedeuteiKf langsamer gelesen, als Reihen von Worten, die ebenso viele

Buchstabi-n enthalten. — Die Lesefehler lassen sich einteilen in i. lautmoto-

nsche und ai<ustische (die häufigsten) z. B. Weinbaum statt Weidcnbaum;

2. Gedankenfehler, i. B. dunkel statt stochdnnkel ; 3. optische (die sdtenstc^),

s. B. Beute statt Leute.

Die Arbeit darf als ein wertvoller Beitrag zur Psychologie des Lesens

betrachtet werden. Aul didaktische Fragen ist kein Gewicht gelegt.

Lipmao n.

Julius Petersen. Willensfreiheit, Moral und Strafrecht.
München, J* I*. Lehmann. 1905. 235 Seiten. Preis 5 Mk.
Das Problem der Willensfreiheit ist eine der wichtigsten psycholo-

gischen Streitfragen der FSdagogik und der SirafvechtswiasenadiafL Nach-

dem es in den Kreisen der modernen Peychdogen wohl kaum noch einen

namhaften Vertreter des Indeterminisnnis gibt, ist es im höchsten Grade
crfreiili' h. daß nun auch einmal ein erfahrener Jurist (der V'erfasser ist

Reil hsgern htsrat a. D. l eine Lanze für den strikten Determinismus bricht.

Sein Buch ist um ao wertvoller, als Verfasser die ganze Literatur, die

pejrchofogische, psychiatrische und juristische, kennt und berfidEsichtgt. Es
sei hiennit auch aUen wissenschaftlich interessieiten Fidagogen anfs an-

gelegentlichste empfohlen. — Das Buch gliedert sich in elf Kapitel:

I. Einleitung. Das Problem der Willensfreiheit ist nidit zu

verwechseln mit dem der Handlungsfreiheit, das eigentlich gar

kein Problem ist. E^ handelt sich auch nicht um die sog^, ..sittliche

Krt-iheit", die darin besteht, daß der Wille- des Menschen auch durch

aridere, als äußc/rc Motive bestimmt werden kann. Vielmehr ist das

Problem gleichbedeutend mit dem der Wnhllreiheit, oder anders an»*

gedruckt mit dem, „ob ein ursacblotes oder motivloses Wollen md^^ich

ist", ob es in einem bestimmten Falle ein ..Auchanderskönnen" gibt. —
Anderseits ist der Determinismus nicht zu verwechseln mit dem F a't a -

lism^is. demzufolge das Handeln des Menschen von vornherein bestinmit

und nur von seinem Schicksal, also äußeren Ereignissen abhangig ist.

—

Das Kapitel schließt mit einer kurzen historischen Uebersicht über die

Entwiddung des Problems.

II. Der Chjaraktcr. Dem Dctemiinismus zufolge wird der Wille

bestimmt einmal durch äußere Ursachen mid zweitens durch den in-

neren Zustand des betreffenden Menschen« Eme der wichtigsten inneren

Ursachen einer bestimmten Willenshandlung ist der Charakter des betreffen-

den Menschen. .Aber auch dieser wiederum ist nicht ,,frei", sondern deter-

miniert einmal dur< h äußere Bedingungen der Entwicklung des betreffenden

Menschen, seui Alter, sein Geschlecht, daä Milieu, m dem er lebt, und
iweitens durch innere, sein Temperament, überhaupt durch angebomie
Anhigen. — Ein besonderer Abscluiitt ist der Mbralstatistik gewidmet, die

häufig in übertriebener Weise im Sinne des Determinismus atisgebeutet

wurde. Sie beweist nicht, daß jährlich eine bestimmte Anzahl von Menschen

so und solche Handlungen voroehmen muß, sondern nur, daß unter gleich-
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bleibenden (soiialen) Zustanden v'mcs Volkes auf die Willenshandlunc^

der Volksgenossen ein gleichbleibender bestimmender Einfluß atisgeübt wird.

In einem Abschnitt über das Gesetz vom zureichenden Grunde wird aus

geführt, daß ein freier Wille auch darum nicht aniunehmen ist, weil dies

dem Gesetf von der Erlialtinig der Kraft widerspricht. Dietet liMrdert das

Bestehen einer getchlomenen Kausalitittrdlie, und auch ISr den Wükn
gih der Satz vom zureichenden Grunde. Es macht in dieser Bezidiung

keinen Unterschied, ob es sich um mechanische oder psychische Kausalii&t

handelt. Für den Willen Icommt im wesentlichen die letztere in Betracht.

III. Der Determinismus und die Psychologie. Dieses

Kapitel enthält eine — abgesehen von einzelnen l'ngcnauigkcitcn fz. R

dem Matenaiismus ist es bisher [IJ nicht geltmgen, 'die seelischen auf die

köiperUchen Vorgänge nurfickrafuhren; S. 48) — gute Ud>eiBiclit Aber

die moderne Fqrchologie, wobei beaondera die Wundtsche BeriicfcaiditigunK

findet. Es gipfelt in dem Nachweis, daß jede der verKhiedenen Willens-

theorien, strikt durchgeführt, mit dem Indeterminismus unvereinbar ist. Nur
\-on der Meiiiung, daß es ein selbständiges, aber leeres luul mhaltsloscs Willens-

vcnnögen gäbe, gilt dies nicht; aber diese Memimg hat beute keine Ver

tn^ mehr.

IV. Suggestion und H y pnotismu«. Auch diese Eiachei-

nungen sprechen nicht gegen, sondern für den Detennbusoms, wem naui

die Tatsache im Auge behält, daß eine Beeinflussung des Wollens nur

dadurch möglich ist, daß der Vorstellungs- oder Gefühlsverlauf beeinflußt

wird.

V. Die Ge/stesstorungen. Ebenso erscheint das Wollen der

Geisteskranken durchaus abhängig von ihrem Vorstdlungs* und GefiUils-

leben, ako als ein unfreies. Man kann daher .auch nicht annelmiien, daß
das Wollen gesunder Menschen frei sei, zumal alle .U^bergSnge zwischen

geistig Gesunden \md Kranken existieren.

VI. Die Freihcitslchrc von Kant, Schelling und
Schopenhauer. Diese Lehren, besonders die Kants, aber auch die

davon abwdchenden Punkte bei Schelling und Schopenhauer werden aus-

führlich dargestellt Es wird gezeigt, daß diese Freiheitslehren elgemlkh
nichts gegen die moderne Auffassung vom Deteimimsnnis beweisen, und
es wird schließlich in einer im ganzen (von einer außen^Uchen Wahl
des intclligiblcn Charakters kann man doch nicht sagen, daß er vor der

Geburt erfolgt seil S. 99— loo) treffenden Weise gezeigt, daß diese Lehren

unhaltbar sind.

VII. Die neueren Gegner des Determinismus^ Dieses

Kapitel ist im wesentlichen eme -ansfflhfUchere Begründung des in Ka-
pitel III Gesagten. Es wird eingehend gezeigt, daß diejenigen, die als

Gegner des Determinismus auftreten, rum einen Teil diesen nur vermeintlich

bekämpfen, sie vcrkemicn, daß auch nach der deterministischen Auffassung

der Wille nicht nur durch die Motive, sondern auch durch den Charakter

bestimmt wird. Die fibrigen wahren Anhänger des Indeterminismus ge-

raten bei fcrigerichtiger Durchführung ihrer Meinung In ^t^denpruche mit

heute allgemein anerkannten psychologisclien oder erfcemunistheoretisdiea

Thatsachen. i
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VIII. F r e i heitsg e f ühl un d Freiheitsbewußtsein. Wir
haben beim Wollen zwar ein Freiheitsgefühl ; aber dieses deutet nicht darauf,

daß das Wollen ursachlos, sondern nur darauf, daB es ohne Zwang erfolgt.

Wenn man diesem Gefühl überhaupt eine Beweiskraft einräumen will, so.

wfirde es «ndi nur für ein allgemein für raunöglicb gehakenes moctvlose»

Wollen teugen, nicht für eine WaMfreiheit; denn bei Wahlvorgiafai ist

et schwächer vorhanden als bei einfachen Willensakten. — Das Freiheits*

bcwußtsein besitzt noch weniger Beweiskraft, denn es ist keineswegs all-

gemein. Er rührt daher, daß man sich bei Wahlhandlimgen die verschie-

denen Möglichkeiten vorstellt und sich auch nachträglich bewußt ist, daß
(an sich) mehrere Entscheidungen möglich waren.

IX. Der Determinismus und die Moral. Verfasser setzt

ausführlich auseinander, daß auch für eine deteraiintstische Auffassung Moral

sehr wohl möglich seL Sie steht sogar in vidfacher Hinsicht besser da
ab die indeterministische: während diese niemanden für eine Handlung
verantwortlich machen könne, da die Handlung; ja ursachlos sei, karm man
d( in Determinismus zrufolgo sehr wohl von der Handlung auf den Charakter

schließen. Ferner wäre ja em Kinfluü auf da«» Wollen in moralischer Rich-

tung durch Eniehung unmöglich, wenn das Wollen undetemiinierbar wire.

X. Der Determinismus und das Strafrecht Verfasser

gibt eine Uebersicht über die verscluedenen Strafrechtstheorien. Der Streit

zwischen den Anhängern der Zweck» und denen der Vergeltimgsstrafe ist

für den Determinismus irrevelant. Der Vertreter der Zweckstrafe muß De-

tenninist sein, derjenige der Vergeltungsstrafe darf es sein, da Deter-

minismus und Prädestination ja nicht identisch sind. Der Hegriff der Schuld

bedarf allerdings einer Revision: „Die Zurechnung zur Schuld ist nichts

anderes als eine, mit der Zurfickfühnmg der Schuld auf den Willen des

Titers verbundene Mißbilliguni^" die sich unabhängig davon, wie da»Wollen

zustande komme, auf die Beschaffenheit der Wiltenshandlung bezieht. —
Daß man ..tTnzurechnun^sfhhige" nicht bestraft, hat seinen Grund einmal

darin, daß diese keine tjenu^^ende Widerstandskraft gegen unsittliche An-

triebe besitzen, und zweitens diuin, weil hier die Strafe auch ihren /weck

vnfehlen würde.

XI. Schluß. Mit etner kurzen Zossmmenfassimg des in den vorigen

KajMteln Gesagten schließt das lesenswerte Buch.

Lipmann.

A. Mayer.- Einzel- und Gesamtleistung des Schulkindes.
Sammlung von Abhandlungen snr psychologischen
Pädagojjik. I, 4. 1904. 136 S. Arch. f. d. gea Psychol.
I. 2/3. 276 S, 1903.

An 14 V'<jlkssrhulcrn des 5. Jahrganges teilweise noch ;in weiteren 14)

untersuchte Verfasser die Frage, wie die Leistung jedes einxelnen beinx

Zusammenarbeiten aKer (Gesamdeistung) skh zu der beim isolierten Arbeiten

CEinseUdstung) verhält, und swar je unter drei verschiedenen Bedingungen:

den Schülern war vorgeschrieben, entweder „rasch und schön" oder ,,recht

schön und langsam" oder ,^echt rasch" zu arbeiten. Als Leistungen wurden
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vernvndt: miindHches und schriftliches Rechnen — lur Mivmg des Ver-

standes; Diktat und Lernen sinnloser Silbenreihen — zur Prüfung des

Gedächtnisses ; Kombinieren in der Art des Ebbinghausschen Kombinations-

verfahrens (mit einer geringfügigen Abweichung) — nir Prüfung der Phan-

tasie. Festgestellt wurde jedesmal

:

1. die zu der Leistung gebrauchte Zeh,

2. die Aninhl der gemachten Fehler (b« den SttbenreUien die ZaM

der gebrauchten Wiederhohingen),
'

3. dM Produkt aus der Zahl der gebrauchten Minuten und derjenigen

der gemachten Fehler (der gebrauchten Wiederholungen), die ,,Qualitits-

liffcr".

Die Versuche fanden im Laufe des Schuljahres statt, mit Ausnahme

einer Versuchsreihe
,
.rasch und schön' , die während der Ferien angestellt

wurde.

Ergebnisse. 1. Unter noimalen fiedingungcn, d. h. während des Schul-

jahres und mit der Instruktion ,,rasch und schön** findet die Gesamtleistung

bd den meisten Schülern schneller und fehlerfreier statt als die Einid-

leistung ; demgemäß sind auch die Qualitätssiffem dort meist besser al«

hier. Die Instruktion recht schön und langsam" verzögert zwar für dir

Gesamtleistung gegenüber der LinzclUistung l)oi den meisten Schülern die

Dauer, vermindert aber gleichfalls die Fehlerzaht so sehr, daß die Qualitats

Ziffer für die Gesamdeistung immer noch besser ist ab für die EinseUeistung'

Bei der Instruktion „recht rasch'* dagegen tritt bei den meisten die Gesamt-

leistung gegenüber der EinzcIIeistung' in jeder Beziehung mrück. Während

der Ferien zeigte sich auch bei der Instruktion ..rasch und schön" bc

züglich der Dauer der Leistung die Ciesamtleistung der EinzcIIeistung unter

legen. Am größten ist bei den Instruktionen „recht schön luid huigsam"

und „recht rasch*' der Unterschied zwischen Gesamt- und EinzcIIeistung

sugunsten der letzteren bei den Kombinationaaufgaben.

2. Die durchschnittliche Leistung ist überall außer bei der Instruktion

„recht rasch" und «ihrend der Ferien für die Gesamtleistung besser ab

für die EinseUeistung, besonders bei den Kombinathmsaufgaben.

3. Außer bei der Instruktion ..recht rasch" ist fast stets die mittlere

Variation vom Durchschnitt der Zeiten, der Fehler und der Qualitätsziffcrn

bei der (icsamtleistung kleiner als bei der EinzcIIeistung (..Uniformierungs

tendenz";- i^cr interessanteste Teil der Arbeit ist derjenige, indem \ erfasser

versucht, die vor den Versuchen aufgestellten — schon an nch interessanten

— ausführlichen Charakteristiken seiner 14 VersuchspenMoen in Besidnaig

/u setzen zu den Ergebnissen der Experimente. Besonders erfreulich ist es,

daß hier auch einmal ein Lehrer, da, wo eine Uebereinstinunung Twischcn

beiden sich nicht findet, den experimentellen Befunden mehr (niwicht bei-

mißt als seinem ..Eindruck" von dem betreffenden Schüler. (S. 120.)

Von den praktischen Folgerungen des Verfassers seien hier nur er-

wähnt:

1. daß der Massen- dem Einaelunterricht vorzuziehen sei,

2. daß man „die Leistungen der Gesamtheit unter der Norroalbedingung.

rasch und schön sich abwidttln'* lassen solle,
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3. „Die Anlage von CharakteritrikeB, welche objektive Gfihigkeit be-

aneprudien, imiB erMgen auf Grund experimentellen Materials.**

Lipmann.

Ed. Clapavede. Psychologie de l'Enfant et P6dagogie
exp^rimentale. Genf 190$. 76 Seiten.
In der Ausbildung des Lehrers hat die Kindespsychologie bidwr nklit

den ihr gebührenden Platz gefunden. Man hat sich fast Stets OUT lim den

Lchrplan und nicht um den Schüler gekümmert.

Nach einem kurzen historischen UeberbUck über die Entwickhing der

pädagogischen Psychologie in den einsdnea Kuhnriindeni atdk VcifiMier

als Probleme dieser Wissenschaft die vier folgenden bin:

1. Schutt der Gesundheit; dieses Problem umfaßt diejenigen der Er-

müdung, der Ueberbürdung, des Stundenplans, der Verteilung der Pansen,

überhaupt der Hygiene des Geistes.

2. l'ebunp rgymnastique) : dazu gehören di«- Fragen der Erziehung

der Sjnne, der Aufmerksamkeit, des Urteils usw., die Frage, wann, in

welcher Reihenfolge und mit weichen Mitteln diese Fähigkeiten entwickelt

werden sollen und können, die Frage, <^ und ffir welche F&cber die Einael-

arbeit dem Zusammmiarbeiten vorsusiehen sei usw.

3. Ausstattung des Gedächtnisses (meublage) ; daau gehören die Fragen,

wann das Grdärhtnis für die einzelnen I-ernstoffo am aufnahmefähigsten

ist, wie die I.ornstofte am besten beigebracht wt-rden usw.

4. Erziehung im eigentlichen Sinne; dieses Problem umfaßt Fragen

wie die nach den Elementen des Charakters, nach den Bedingimgen des

Willens, nach den Gründen der Lüge, den Wirkungen der Strafe usw.

Für jedes Problem der püdagogischen P^lM^ogie sind drei Arten

von Fragestellungen möglich:

1. theoretische, z. B. nach den Ursachen und allgemeinen Gesetsen

eines psychischen Phänomens,

2. praktische, und zwar

a) psychognostische, das sind Fragen nach den Mitteln, mit denen

man das betreffende psychische Phänomen erkennt,

b) psychotechnische, wie man das betreffende PhSnomen am swedc-

roftßigBten bekämpft (z. B. Ermüdung), bezw. wie man es am sicherstea

hervorrufen kann I7.. B. .Aufmerksamkeit).

Endlich geJiören dir Prohli ine der pädagogischen Psychologie teils

der allgemeinen, teils der Psychologie der individuellen Differenzen, der

Typen, an.

Als Methoden kommen für die pSdagogische Psychologie in Betracht

die Beobachtung, das Experiment, die Enquete (gegen die Verfasser sich

nach Ansicht des Referenten nicht scharf genug wendet, — vorauagesetlt,

daß die Fragebogen auch von ungeschulten Beobachtern ausgefüllt werden)'

und die .Arbeitskommission.

Von einzelnen Problemen der pädagogist hen Psychologie widmet Ver-

fasser nur der Ermüdung und dem Gedächtnis eme etwas emgehendiare

DarMdlung.
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Nach einer Uebersicht über die verschiedenen Methoden der Ermüdungs-

messung, bei der nach Ansicht des Referenten die ästhesiometrische Methode

zu gut, die Ebbinghaussche Kombinatlonsincthode zu schlecht wegkommt,-^

macht Verfasser darauf aufmerksain, daß nmA tSka liiaherigen Befunden

kfiqialicfae AnslrenguBg auch die geistige Einrildting erhobt dwaso wie

geinige Anstrengoigen auch den Körper ermüden. Der Tumuutenicht dürfte

somit weder vor noch nach dem wissenschaftlichen Unterricht stattfinden.

Verfasser schlägt vor, einen ,,pädagogischen" Turnunterricht, dessen Ziel

die Entwicklung der Aufnurksamjcrit, der Raschheit der Bewogxingen, des

Mutes, des Willens sei, ajn Beginn der Schulstunden anzusetzen, einca

„hygieniichen** Tunnmterricht dagegen, nach Beendigung des fibri^ Un-

terridites. —> Um nicht erschöpft m werden, braucht ,der Geist seitweilip

der Ruhe. Abwchrmaßregehi dk» Organismus gegen Erschöpfluig sind Un
aufmerksamkeit, Abscheu vor der begonnenen Arbeit, Ruhe-, Schlaf- und

Spielbedürfnis. In der Schule wird besonders das Spiel während des Unter-

richts zu wcnijg als Symptom der Ermüdtmg gewürdigt. — Gegen die

Ermüdung hilft nicht der Wechsel der Beschäftigung, sondern ausschließ-

lich die Ruhe; die Fragen, wann und wie lange Ruhepausen emnitreten

haben, harren noch ihrer definitiven Lösung.

Auch für das Gedächtnis führt Verfasser zunächst einige Methoden

seiner Prüfung an, erwähnt dann kurz die Typen der Visuellen und der

Auditiven und eine Afethodc ihrer F"eststellung und jjeht dann auf die

P'rage der Erziehbai keii des Gedächtnisses etwas ein. Die Güte des Ge-

dichtnisses ist abhängig vom Aher — Kinder haben ein besseres Gedichmis

als Erwachsene (scheinbar widersprechende Resultate beruhen darauf, daß

die Aufmerksamkeit sich umgekehrt verhält), von der Tageszeit, zu der

gelernt wird, von der Aufmerksamkeit und dem Interesse, mit denen gelernt

wird, von der Anz.ahl der Sinne, die beim Lernen verwandt werden, von

der Menge der Assoziationen rwis< hen Lernstoff und sonstigen bekannten

Stoffen, von der Anzahl der auf das Lernen verwandten Wiederholungen

tmd dem Grade ihrer Verteihmg»

Im lotsten Kapitel seiner Schrift seigt Verfasser kun «a einem Bei-

spiel, wie der Lehrer sich auch über den „moralischen Sinn" der Schiller

orientieren könne. Die Zensuren im Betragen sollen k' inc absoluten, son-

dern relative sein; d.ts wesititlichstr ist, ol) der .S<iiu!er sich gebessert hat

oder nicht. Die Schüler sollen nicht einfach nach ihrem Alter und nach

Uuren Gesamtleistunipen Uassllbiert werden, ein Knabe kann m der Mathe-

matik bereits eine höhere Stufe erreicht haben, im Lateinischen xuröck-

geblieben sein.

,,Dic Psychologie und die experimentelle Pädagogik zeigen uns da*

Ideal, nach dem wir streben müssen : die Anpassung der Erziehung und

des Unterrichts an den geistigen Zustand des Kindes, an seinen individuellen

Typus und an den Grad seiner Entwicklung . . . Die Devise für künftige

pädagogische Reformen sei: Schule nach Maßl"
LipmAun.
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Mitteilungen.

Von der Stuttaarter NaturforsoiierversamniJuiig.

In di'i- ersten Sitzung (l6. Sept. 1906) erstattete Herr Oiit/mer
' Halle) den Bericht der l'nteriii hiskommission über die Reform des mathe*

matischeii Unterrichts auf deii huUcren Lehranstalteti.

y,Da» 20. Jahrhundert belnmdet/' 90 begann der Redner, „für pida*

gogiache Ftagta ein aiiOevordentlidi lebhaftes Interesse. Somotl das Gebiet

der Ersiehung wie jenes des Unterrichts beschäftigt aUe fortgeschrittenerea

Nationen, die Erzieher von Beruf wie weiteste Kreise, Männer wie Frauen.

So ist beispielsweise die mit der Frauien/rage im engsten Zusammenhang
stehende Mädchenschulreform cbcnscj eine intema.fionale Frage geworden

wie die Ucweguiig für die zeitgemäße Umgestaltung des nif^thematisch-

naturwisbenachaldidiai Unterrichts.

Der Umstand« daß selbst durch die preußische SchtdreCorm vom Jahre

1900 dem natnrwissenschafiliclien Unterricht, insonderheit dem biologischen,

nicht einmal der Platz angewiesen wurde, den er früher einnahm, ujid

somit einer nun Xerstäntlnis der geigenwärt igen Kultur wii htigstcn Fak-

toren für die Schule brach gelegt wurde, hat bekaiuitlich dazu geführt, daß

seit einigt, ti Jahren die Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerste,

ähnlich anderen großen Vereinigungen, den Unterrichtafragen die größte

Aufmerksamkeit schenkt.

Die Arbeit der Unterrichiskommission erstreckte sich in diesem ver-

flossenen lahre auf die Frage des mathematisch naturwissensrhaftlicheu

Unterrichts an den Reformschulen, den serhsklaissigen Realschulen und an

den höheren Mädchenschulen. Ferner wurde über wichtige hygienische

Gesichtspunkte und die Frage der sexuellen Aufldarung beraiten und hin-

sicbdicb der Lehrerausbildung wichtige Vorarbeiten unternommen. Ueber
aUe diese Einzelfragen liegen bereits Sonderberichte vor.

Das Ergebnis der umfangreichen Beratungen über diesen Gegenstand

besteht in folgendem:

Der naturwisscnscliattliche Unterricht soll in den oberen Klassen der

(Refoim>) Gymnaaiea mit je drei, in dm übrigen Anstalten mit je sieben

WocheMCunden 4Mrchgef6hrt werden, ausschüeßlicb der pwjctiscfaen

Scbttlerübungen. Wie «ich die Kononuasion die Durchführung des Unter-

Zsitaehrifi fOr pidsfoglaehe PSTehologis, PUhotogto n. QjrgleiM. 4
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richtes denkt, hat sie in dem betreffenden Sonderberidit eingehend dargetan.

Hier mögen nur noch einige Gesiditspiinkte angedeutet «erden, naich denen

die Enwgnngen über den Taathenutisch-naturwissenschaftlichcn Unterricht

zusammengefaßt wurden. Die \r>n den Kommission in \'orschlag gebrachte

Neuordnung des mathematis« h-naturwisscnschaftlichcn Unterrichts steht

ihrer Tendenz nach im Einklang mit den Bestrebungen, auf deren Boden

die Refonnichiilen erwachsen nnd; die Koamission findet die Zunahme
ider RefMUscbule erfreidicli, bedauert jedoch ihren allm einseitig sprach-

lichen Charalcter. Die Durchführung ihrer Pläne hält sie ohne Schädigung

der wirklich bcreöhtigtai Interessen des Sprachunterrichts für möglich imd

empfiehlt füj- den Unterricht an diesen Schulen ,,die Gevvähning jeder

knit dem Cjcs,untcharakter des Unterrichts vereinbarten Freiheit".

Sehr eingehenden Erörterungen wurden «xiann die sechsklassigen

Realschulen unterzogen. Die Kommission liat sich niclu damit begnügt,

diese Anstalten als Prooberrealschulen zu betrachten und ihnen das Pensum
der entsprechenden Oberrealschulklaasen suzuweisen, viehnehr zwangen sie

verschiedene Gründe, für diese Art von Anstalten einen neuen Plan für

Mathematik und Naturwissenschaften zu entwerfen, Hierni bestimmte sie

einerseits der Umstand, daß. wie statistisch nachweisbar, der größte Teil

der Realschulabäolventen uiunittelbar ins praktische Leben hinaustritt, so-

dann durfte wie nicht vergessen» daß die Zahl dieesr Anstalten fortwährend

wachst. Die vorwiegend praktischen Berufsarten in Industrie und Handd
verlangen eine in sich abgerundete Bildung, wenn auch keine Fachbildung.

Auch an den sechsldassigen Realschulen besteht die Tendenz einer

Stiindenvermehtrmg auf sprachlichem Gebiet. Demgegenüber betont die

Kommission eine geringe Erhöhung der naturwisscn-schaftüchen Stunden

(Chemie), und zwar ist diese Fordenmg im Hinblick auf die außerordent-

lich große Bedeutung der Naturwiase&schaften für das praktische Leben,

für Gew)eri>e und Industrie voDanf gerechtfertigt. Efaie Erhdhung der

Mathesmatikstunden wird nicht gefordert, hingegen das Rechnen für alle

Klassen betont; ebenso findet die Kommission die Zahl der für die Natur-

beschreibung angesetzten Snmden ausreichend, fügt aber die Geologie als

neues Fach in den gegenwärtigen Rahmen ein.

Hinuchtlich der Stellung des mathematisch-naturwissoischaftltdien

Unterrichtes an Lehrerseminaren und Volksschulen beschränkt sich die Kom-
tnission atif Anregungen, und für die Fachschulen befürwortet sie eine

geeignete fachwissenschaftliche und pädagopsche Ausbfldung der an diesen

Anstalten wirkenden Lehrer.

l'cber die Reform des MadclienschiUimterrichts Iiat sich die Kom-
mission bereits in der ,, Zeilschrift für Krauenbildimg" geäußert. Sie steht

dien auf eine Vertiefung der Bildung des weiblichen Geschlechts gerich-

teten Bestrebungen sympalbisch gegenüber, wenn sie auch andererseits

die für diese Anstalten bcxeits aufgestellten Lehrpläne insofern nicht billigen

kann, .ds das M.d\ der mathematischen \md naturwissenschaftlichen An-

ibrdcrungen zu gering ist und den heutigen Bildungsverhältnissen niclit

entspricht.

Ausgehend von dem Gedanken, daß die Leistungsfähigkeit des Men-
schen im Leben über seinen Wert entscheidet, xmd jeder Zö^^g „ein .
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Maxnuim poteptieOer geistiger Energie fOr letee Berafttrbek mit «tf den
Weg bebommcsi" aott, wunlen Mich Voivchlige fur Lösung einiger all*

gcineiner Fngen der Schnlhygiene entMforfen. (Schularztliche Aufisich^

Maß und Dauer der wissenschaftlichen Stunden, Uebett}ürdung^, Lektüre

usw.) Endlich liat sie zu der wichtigen Frage der sexuellen AufkULrung

Stellung gerKKmnicn und ein Merkblatt zur Handhabiuig der sexuellen

Atifkläivpig an höheren Schulen" ausgearbeitet, ,;mit dem sie der mit der

AufUiniiig betrauten Pendnliclikeit einige Fingerzeige geben iPoUte.**

Betrefft einer swedanifligen Lehreranabildnng aa den Hochsclmlco

wtirden vorläufig drei Aufsätze von den ,Koinimissionsniitgliedem Klein,

Clilun \inc\ Duisberg (über den mathematisrh physikalischen, den biologfi-

schen und den chemis< hm Hochsrhuluntorrir ht'i veröffentlicht, um die Hoch-

schtilkreisc ivk die a;ußerordentlich wichtige Frage zu interessieren. —
Um über die Auwtattung der Lehmnttahen imd die BedfiiCnisse des natur>

wissenschaftlicben Unterrichts ein Uares Bild stt belMmmen, wurden mit

(icncturagung der Regiening an sänuJirhe neimklassigen Lehranstaltem

Preußens Fragebogen versandt, in wchluii um Aufschluß über die vor-

handenen (und wünschenswerten) Einrichningen für den physikalischen, che-

mischen und biologischen Unterricht gebeten wird.

Das außerordentliche Interesse und Entgegenkommen der preußischen

Schuhrerwaltung hat sich auch noch in 'anderer Weise gei^p* Dvatdk

einen Ministerialerlaß wurden die höheren Lehianstaltm auf die Möglich*

Iceit hingewiesen, den matliematischen Unterricht im Simie der Kommissions»

plänc auszubauen, sodann verhält sich das MinistcrruSn gegenüber An-

trägen nach V ersuchen mit dem naturwissenschaftlichen Unterrichtsprogramm

im allgemeinen nicht ablehnend.

Möge die Schulvermütung von der Gewährung voo. Anträgen zur

eigenen Initiative übergehen mid die ScfaulkoUegien veranlaasen, daß »e
Anträge auf Anstellung von Versuchen in entgegenkommendem Sinne be*

handeln. Mögen die Lehrer an den höheren Schulen unter Ausschaltung

kleiner Wünsche den Blick auf das große Ziel richten und, wo die Mög-
lichkeit geboten, Initiative entfalten vuid nicht erlahmen.

Bas schöne Wort, der deutsche Oberlehrerstand hat noch nie ver-

sagt, wenn e» eine ideale Aufgabe «u lösen galt, wird sich auch bei der Er«

lüUung dieser idealen Kulturaufgabe bewähren. (Herl. TagebL)

Jngendfttrsorge.

Das Ministerial-Blatt für Medianal« und medizinische Unterrichts-An'

il^elegenheiten veröffendicht folgende Mitteilung fiber das Haltekinderwesen,

den gesetzlichen Schutz, besonders der Sauglinge, in Ungarn.

Die V'ollzugsverordnung zu dem Gesetzartikel V I II und XXI \-om

Tnhre i(>oi : Statut über den .Schutz der verlassenen Kinder bestimmt, daß

Fmdimgu und behördlich für verlassen erklärte Kinder Anspruch auf die

Aufnahme in ein staatliches Kmderasyl haben. Ffir veriaaen dnd diejenigen

mittellosen Kinder unter 15 Jahren zu eridären, wdcbe keuie zu ihrer Ver-

sorgung und Erziehung verpflichteten und fiUugen Angehörigen haben und
4*
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1b deren Venocgung und Eniekang Vvwandte, WohUfttert WoUtitigktil»»

«rUining oder Vereine nicht in genügender Weise Sorge tragen, llh der

Veriassenheitserklärung sind die Vonnundschaftsbehörden, die Waisenstühle

beauftragt, deren gesetzliche Pflicht es ist, die geistigen und materiellen

int^resseu der Minderjährigen zu schützen. Das äiaaiUche Kinderasyl, deren

M nmek in Uagam iS gibt, ist diejenige Einnebtang, in daen ?fl^rTfV

dw Staat für aimtüdie vnkiMne Kinder bis nur Vollendung des 15. Lebens-

jahres Socgc trägt. Jedes Asyl hat einen Distrikt, in dessen Bereich die TCr»

latsenen Kinder der Asylaufsicht unterstellt sind. Ergänzende Institutionen

des Asyls sind: die für den Fachunterricht und die strengere Erziehung ein-

gerichteten Internate, sowie die Kuiderhcilstatten (Sanatorien). In den

Distrikten der Assde sind ferner Kinderkokmien nach Bedarf begründet

snr Unterbringung der verlassenen Kinder außerhalb des Aayb.
Die Aufnahme in das Asyl erf(^ in der Regel auf Grund der

SchluiSentscheidung des Waisenstuhls. Wo es das Interesse des Kindes er*

fordert, kann jechxrh eine vorläufige oder bedingungsweise Aufnahme von

der unteren Verwaltungsbehörde oder auch von dem Chefarztdirektor eines

Asyls verfügt werden. Solange es die Vcrlialtai^ic erfordern, bleiben die

Kinder im Asyl. Dann werden sie in den Kinderkolooien einzelnen Pflege

elleni sur Obhut übergeben. Wem die Entfemungsverhälintsse, die Witterung,

der Gesundheitszustand des Kindes und andere Umstände die Beförderung

ins Asyl nicht zulassen, können dii- Kinder mit Erlaubnis des Chefarztdirektors

auch direkt in die Kolonien aufgenommen werden. Auch nichtverlassene

Kinder könnea, falls es im Interesse des Kindes begründet ist, m den

Veiband des Aiyk auligenoinnien werden. Die alimentatioiMqpflichtiigeik Per*

sonen, Vereine oder Verbände haben eine enlsiMechende Verpfleguqgssnnune

fortlaufend zu zahlen. Ueber die Aufoahme entscheidet der Chefarztdireklor.

Für die Ernährung der Säuglinge sind vorbildliche Bestimmungen

getroffen. Nach § 27 (II. Abschnitt, i. Titel des Statuts) ist der Säugling

an der Brust aufzuziehen, ausgenommen den Fall, wenn die Mutter ihr

Kind nicht stillen kann und gesundheitliche Interessen es verbieten, daß es

on einer Nährmutter gestillt werde. Jede Mutter» deren Säugütig in da»

Asyl atifgenommen wird, ist erplliditet, ihr £nd im Asjd ao lange m
stiHai, ala es dessen Gesundheit erfordert. Gibt man das Kind einer Nähr-

mutter zxim Stillen, so ist die eigene Mutter verpflichtet, zwei Monate hin-

durcli im .Vsyl bei emem fremden Kinde Ammendienste 7\i verrichten.

Hierfür erhält sie Bezahlung, wovon die Pflcgcgcbuhr für ihr eigenes Kind

in Abzug gebracht wird. Die außerhalb des AsjHb in Pflege untergebrachten

Kinder sind möglichst Pflegeeltern der eigenen Konfession tu übergeben und

stehen unter fortlaufender Aufsicht des Koloniearzt^. Im allgemeinen gibt

der Chefarztdirektor das Kind während der Stillung und des darauf folgenden

Monats in die Obhut der .Mutter, welche dafür eine Unterstützung in Höhc^

von etwa V4 f^r gewöhnlich entrichteten Pflegcgebiihr erhält. Sie steht

dann unter Aufsicht des Kolonieantes oder, wenn ein solcher nicht am Orte

ist, unter derjenigen des Gemeindeantes. Erfordert es das Lebensinleresse

dea Kindes, daß es wihrend der gaaaen StiUseit von der Mutter selbst ge>

stillt werde, und gestattet der Gcsundheitsiustand des Kindes dessen Unter-

bringung außerhalb einer Anstalt, so wird es ausnahmsweise während der
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Stillung und tlrs darauf folgcndfii >ti)nat'S vom Chefarztdircktor in der

Kolonie bei einer geeigneten Familie zusammen mit der Mutter untergebracht.

In diesem Falle wird statt der Pflegcgebfthr Bdeflstigimg der Mutter be-

stritten. Für diese Mütter kfinnen je nach den örtlichen Verhältnissen in den

Kolonien Arbeitshäuser und besondere Veranstaltungen (Weberei. iCOfb-

/lechterei usw.) geschaffen werden, in denen die Mütter eintii|^he Arbeiten

verrichten können.

Von den entwöhnten Kindern unter 7 Jahren werden nur die kranken,

'Schwach cntwickehen, besonderer Pflege und firttUcher Behandlung be>

dürftigen Kinder im Asyl behalten, alle anderen kommen in AuBenpflege.

Die in den Verband der staatlichen Kinderasyle gehörigen 7. Mt
15 jährigen Kinder werden, falls sie nicht im Asyl, in Zwangserziehungs-

nnstaltcn oder Sanatorien bchandoU werden. 7u verläßlichen Pflegern (Land-

uirten. C.ewerhetrcibenden, Handworkcrn ( gegeben. Der Chefarztdirektor

kann dazu Faniiiienkolonien bilden, in einer solchen Familie können zehn

bis nraniig Kinder desselben Geschlechts untergelnadkt werden. Deaoadei»
begabte Kinder werden in die Freistellen bei den veradiiedenen staatUcben

Lehranstalten aufgenommen. Diejenigen Personen, welche aus dem Asyl

ein Kind in Pflege tu nehmen beabsichtigen, haben in einem von dem
Cft meindevorstande und dem Koloniearzt unterfertigten Zeugnis nachzuweisen,

<iab sie in legitimer Ehe leben oder verwitwet sind, dab sie gesund sind,

<daB sie eine eigene, aus einem Zimmer und nun mindesten einer Kalbeb

Küche bestehende Wohnung haben, die Wohnung nicht überfüllt, und für

Ccsondheit des Kindes nicht sch&dlich ist, ferner wievid Kinder ne gehabt

haben und wie \ i> I davon noch am Leben sind, an welcher Krankheit das

li-tzte Kind slarli. (U sglen hen. daß «;:e in <;olrhen materiellen Verhältnissen

leben, daß sie nicht ausschließlirh auf den aus der Obhut über das Kind

erwachsenden Nutzen angewiesen sind i^den Vorzug bcs;tzt der lic.*>itzcr

von mindestens einer Kuh), daß sie solide und in moralischer Beziehung

unbescholten sind und ob sie bereits fremde Kmder, sowie mit wdcfaem
Erfolge gewartet haben.

'Wenn die Nährmutter einen Sani;ling übernehmen will, so hat der

Kolonialarzt m einem besonderen Zeugnis nachzuweisen, dab die Nährmutter

zum Stillen geeignet und nicht schwanger ist, femer, daß ihr eigenes Kind
wenigstens sedis Monate ah ist und entwöhnt werden kann — oder gestorben

ist. Die sich meldende Nährmutter wird zuvor von dem Chefantdireklor

imtersucht, sie muß dann ihr eigenes Kind entwöhnen, welches unter die

Aufsicht des Koloniearztes gestellt wird. Zwillin^lätq^hlge sind derselben

Nährmutter zu übergehen. Die Kinder erhalten von dem Asyl folgende

Xusstattung mit: 1 langes Polster. 3 lange Polsteruberzüge. 6 flemdchen,

3 Jäckchen, 2 Flanell, 2 Stück Wachsleinwand, 12 Windeln. Für die

älteren Kmder: Unter- und Oberkleider, Schuhwerk und Kopfbedeckung. Die
Pflegedtero haben ein Pflegebach zu führen.

Das kranke Kind in Außenpflcgc wird vom Koloniearzt behandelt

oder in die Krankenanstalt des .Asyls (Sanatorium) untergebrarht. Die Kon-
trolle über Kinder unter 2 Jahren muß m den ersten .Monaten der Außen-
pflcge wöchentlich, spater monatlu h durch den Koloniearxt ausgeübt

werden. In den Monaten Juni, Juli luid August erfolgt die Kontrolle
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stet» wöchentlich. Kinder Uber 3 Jalire sind mindestens viextdjihrlich.

Kinder über 7 Jahre mindestens halbjähilich einer KontroOe ra mteniefaen.

Die Aufsicht erstreckt sich auf die köq>erliche und seelische Wohlfahrt

des Kindes, auf die WoliTiun^s- und Lebensverhältnisse der Pflegeeltein Und
die pcrsönhchen \'erlialtnissc der Hausgenossen.

Diejenigen Pflegeeltern, welche das Kind wenigstens 3 Jahre hindurch

tadellos besorgt haben, werden vom Minister des Innern, wenn sie der Chef>

arstdirektor durch den Landesinspdrtor m Vorschlag bringt, durch Gdd>
prämkn und Anerkennungsnifamden ausgeieichnet.

Sollte durch die Nachlässigkeit oder Fahrlässigkeit der Pflegeeltcni

der Tod des Kindt-s verursacht werden, •oder dif leibliche und geistige Wohl-

fahrt di s Kindes Schadtn lu hmen, so ist der Chefarztdirektor verpflichtet,

gegen dtc^clbcn bchuls Einleitung des ötraf- oder Uebertretimgsverfahrcits

die erforderlichen Schritte su unternehmen. Das IQnd muß von den Pflege-

eltern in das Asyl surflckgenommen «rerden, i. wenn die Nährmutter den

Sämling statt zu stillen auf kiinsdichem Wege ernährt, 2. wenn die Er-

nährung des Kindes erfolglos oder mangelhaft ist, wenn das Kind schlecht

behandelt und gewartet, seine Erziehung vernachlässigt wird oder wenn solche

Umstände obwalten, welche die geistige oder körperliche Wohlfahrt des

Kindes gefährden, 3. wenn die Wohnung der Pflegeeltern luigesund ist.

die Fflegedtem oder deren Hausgenossen nnsittHchen oder öffendidien

Aergemis erregenden Lebenswandel föhren, 4. wenn die Pflegeeltem das
Kind selbst in die Anstalt zurückbringen.

Die in Ungarn befindlichen verlassenen Kindrr fremder Staatsange-

hörigkeit werden hinsichtlich des staatlichen Schutzes ebenso behandelt,

wie die ungarischen Staatsangehörigen.

Ueberau, wo ein staallidies IQnderasyl erricirtet ist, hat der Mmister

des Innern emen Asylaussdbuss eingesetst, in welchem anch die Kolonieaus-

schüsse vertreten sind. Der Asylausschtlß hat tintcr anderm die .Aufgabe:

Asylvereine für Kinderschutz zu gründen und das Asyl in jeder Besiehung

mit Rat und Tat zu unterstützen.

Die Aufsicht über die staatlichen Asyle und über alle Einrichtungen

des Kuiderschutzes führt der Landesinspektor der staatlichen Kinderasyle,

welcher dhrekt vom Minister des Innern ressortiert und im Interene des

staatlichen Kinderschutswesens mit sämtlichen Bdiorden und den Chefarst*

direkteren in direktem Briefverkehr steht.

(Med. Keform.)

Kiaderfttraorge.

Zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit hat der Aendiche Kreis»

verein Mainz der Großhcrzoglirhcn Bürgermeisterei und den Stadtverord»

neten der Stadt Mainz folgende Leitsätze überreicht:

I. Die hohe Säuglingssterblichkeit ist dm-ch öffentliche .Maßnahmen
cu bekämpfen, weil sie — zum kleineren Teil — auf Vernachlässigung der

Kinder, sum größten Tdl auf Unkenntnis oder auf der wirtschafflichm

Lage der Familie beruht. Die hohe Säi^^gsaterblichkeit ist keuieswegs
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ein Regulator für unerwünschte Bevölkerungszunahme, weil hoher Säug-

lingssterblichkeit regelmäßig eine höhere Geburtenzahl gegenübersteht; sie

dieat auch lucht — etwa durch Auslese der Verbesserung der Rasse,

weil die Verhaltnisse, welche bei vidoi Säuglingen nun Tode führen,

«abireiche andere zeitlebens zu Krüppeln machen (durch Rachitis mit dem
unheilvollen Einfluß auf den Bau des Beckens, der Brust, der j;( ine, dt s

Schädels, der Zähne), bei anderen den Keim zu späterer Erkrankung

legen.

3. Die Sterblichkeit im ersten Lebensjahr ist bei den unehelich ge-

borenen Kindern gani besonders hoch, sie betrug im Jahre 1904 in Mainz

64 Prozent, g^enüber 14 Prozent der ehelich geborenen. Doch war die

Sterblichkeit unter denjenigen unehelichen Kindern, welche unter der Auf-

sicht des Städtischen Erziehungsbeirats standen, kaum höher als unter den

ehelichen Kindern. Daraus folgt, daß alle unehelichen Kinder, gleich-

gültig ob sie gegen Entgelt verpflegt werden oder nicht — unter Auf-

geht zu stellen sind. (Die frfihseitige Fürsorge fiir die unehelichen Kinder

d&rfte vorausMchtlich durch Abnahme der Kriminalität Jugendlicher, zu

der die Unehelichen einen so großen Anteil stellen, belohnt werden.)

3. Die Tatsache, daß die Säuglingssterblichkeit aurh in Mainz \md
seinen \ urorten ganz gesetzmiißig proixartional der Somnicrhit/r ansteigt,

so daß in die beiden Monate juli uiul August der dritte Teil von sanu-

liehen TodesfäUca im ersten Lebensjahre fäll^ idie wettet« Tatsache, daß dieses

Maximum der Sterblichkeit ausschließlich durch die Eilcrankungen des

Magens und Darms verursacht wird, beweist, daß das Gedeihen des Kindes

in erster Linie von der Ernährung abhängt.

4. Die unvergleichlich beste Erruihrung für den Säugling, für die es

einen vollwertigen Ersatz nicht gibt und nicht geben kann, bildet die natürliche

Ernährung an der Mutterbrust.

-Sie ist auf alle mögliche Weise ku fördern und in unserm Volke

wieder zu verbreiten

a) durch das Beispiel einsichtiger Frauen;

bi durch Einhändigung von Vorschriften zur Pflege des Kindes bei

Anmeldung von Cieburten auf dem Standesamt;

c) durch Belehrung der Hebammen 1111 Unterricht und in ihrer Berufs-

tätigkeit, eventuell Prämiierung;

d) durch materielle Unterstützung stillender Mütter aus weniger be«

mitteilen VoUcskreisen, um ihnen die Aufgabe ihrer Erwerbstätigkeit außer-

halb des Hauses zu ermöglichen,

5. Für die künstliche Ernährung von Säughngen aus den wenig< r

bemittelten Volkskreisen ist einwandfreie haltbare Kuhmilch, am besten

in trinkfertigen Portionen, zum Preise der gewöhnlichen Marktmilch (Voll*

milch) abzugeben. Die Milch darf nur von Produzenten bezogen werden,

welche die hygienischen Forschriften über Viehhaltung, Fütterung, Milch-

gewinnimg befolgen und deren Betrieb dauernd überwacht wird. Mit der

Milch sind Gebrauchsanweisung und Vorschriften über Kinderpflege abzu-

geben, dabei ist dem Vorurteil entgegenzutreten, daß es für die natürliche

Ernährung an der Brust einen vollwertigen Ersatz gebe.

6. Eine äußerst wertvolle Ergänzung der MUchabgabe bUdet die Er-
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ricfttong einer SäuglingspoKklmik <oder eines Säuglingsheims nach dem
voo Straßburg und Dresden lur Behandlung erkrankter Siugliiige.

7. Der Unterricht in der Kinderpflege, über die in weiten \''olkskrei9en

sehr verkehrte Anschauungen hcrrsdien, ist ein Teil des hauswirtschafüichen

I nterrichts der Mädchen und gehört als solcher in die Fortbildungsschule für

Mädchen.

Der Wiener Verein Säuglingsmilchverteilung" hat eine nachahraens-

werte Einrichtung ins Leben gerufen. Jede Arbeiterin kann der von dem
Verein geschaffenen Milchkasse beitreten« die folgendes besweckt: Durch
wöchcntlicho Einiahlungcn schon währr nd der Schw.-in^^frschaft sichert sid»

die zukünfii^f Mutter in; I'allf der durrUzufühmulfn Bnistornähnmg eine

Slillprämie im Hetraj^c von 20 50 Kronen. Im Falle der .Stillungsunmög-

lichkeit erhält die Mutter durch sechs Monate die vollständige Säuglings-

nalmmg vollkommen mientgeMich. In jedem anderen Falle endlich erhält die

Betreffende ihre volle Einsahlung lurfick.

Die Beitragshöhe und Idie Zahlungsdauer richten sich nach dem Stand

der Schwangerschaft beim Eintritt in die Kasse imd schwanken zwischen

0.30 Kronen durch je 3R Wochen und 1.75 Kronen durch je 4 Wochen.

Die /ahluni;: kann auch von ein< r anderen IVrson als der nutznicüendcn

Mutter, z. B. von privaten Wohltätern geleistet werden.

•"Wie die Soziale Praxis** mitteilt, macht man tn Paris mit der Em«
richtung von Speisehiusem für stillende Mütter, die dort mientgeltitch

ihre Mahlzeiten erhalten, außerordentlich fjute Erfahrungen. Bis jetzt be-

steh^^n 5 soUiur R< staurants; die Zahl der Besucherinnen ist verlialtnismäfiii;

vlnc große. Da.'i die Muir;. 'iiunx nicht ohne gute Kolgen geblieben ist. geht

aus der Tatsache hervor, daß von den etwa 400 Kindern, deren Mütter

während des Jahres regelmäßige Besucheriimen dieser Restaurants waren,

nur drei gestorben sind.

In Bremen hat sich angesichts des besonderen Gewichts, das man auf

die Bekämpfung der SäuglingSSterbüchkeit le;;t, ein Verein gebildet, der

ein Mütti r- und Säui^lingsheim ins I.ebeii rufen will, wclrher einmal Zieh-

kinder j;cgen ni.ilA!:;es Kostgeld m sachgemaüe Kost und Pflege nimmt,

zweitens aber Muttern, und zwar besonders unverheirateten und solchen,

die ihr Kind selbst stillen können und wollen, nach der Entbindung Unter-

kunft und Arbeit im Heim gewährt.

Der Kinderschut/ n Meiningen hat wieder einen Schritt vorwärts

getan: Das herzogliche Ministeriuni hnt an die Kreis- imd Stadtschul-

iimter ein .Anschreiben gerichtet, in drni die Lehrer und Schulleiter ange-

wiesen werden, darauf zu achten, daß die Kinder vor unangemessener oder

Gesundheit und Schulintercsscn schädigender Beschäftigung bewahrt bleiben.

Wo Mißstande zutage treten, soll der Lehrer solche cuerst durch freundUche

Rücksprache mit den Eltern, eventuell miter Mithilfe des Schularztes imd des

Kretsschulinspektors abzuhelfen suchen. Rletben diese Einwirkungen frucMlos,

so soll der Lehrer dem herrfiglich'-n Srhulamt Mitteilung machen, das

dann auf wirksame l )urchfuhri:Mi( des Kinder<^rhut.v.-s flrinj^en wird.

Auch m Oesterreich bezweckt n.an eine Rej^cluiig der Kiiuleiarbcjt.

Vor kurzem ist vonseiten des Mmisteriums bekannt gegeben worden, daß
Dezeihber v. J. im Handelsministerium eine Besprechung mit Vertretern der
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Ministerien des Inncm. für Ackerbau, Kultus und Unterricht stattgefunden

hat, bei der eine prinzipielle Uebercinstimmimg über die Reformbedürftig«

koit der augenblicklich bestehenden Kinderschutzbestimmungen und ihre

Abhilfe erzielt wurde. Zunächst will man, um die nötigen Unterlagen zu

gewinnen, eine Enquete über die bei der Beschäftigung von Kindern

lierrschenden tatsächlichen Verhältnisse anstellen, die sich nicht nur auf

die Kinderarbeit im Gewerbebetrieb, sondern auch auf das gesarate Gebiet

der Erwerbsarbeit von Kindern ausdehnen wird. Infolge dieser Beratungs-

orgcbnisse wurde das arbeitsstatistische Amt mit der Abfassung eines Er-

hebungsplanes beauftragt, der sich gegenwärtig noch in Axisarbeitung be-

findet.

Die Bedeutung von Erholungsstätten, Ferienkolonien usw. für schwäch-

liche Kinder braucht keiner besonderen Erwähnung.

In Artem wird eine mit deim Icönigl. Solbad verbünde Heilstätte

für Kinder am L Mai eröffnet werden, in Dessau eine solche für haupt-

sächlich tuberkulös veranlagte Kinder, um den Ausbruch der Krankheit zu

verhüten.

Aus Kolberg kommt die Nachricht, daß das Schulsanatorium Kinder»

heil noch in diesem Monat dem Betrieb übergeben worden soll. Es wird

hier Kindern, die längeren Seeaufenthalt brauchen, neben ärztlicher Ueber-

wachung gleichzeitig Unterricht erteilt.

Die Hamburger Armenpflege widmet sich mit besonderer Aufmerk-

samkeit der Kinderfürsorge, ganz besonders handelt es sich da um Unter-

bring^g in den Kinderheilstätten und den Ferienkolonien. Zur Verfügung

stehen in den See- und Solbädern 713 Plätze, in den Ferienkolonien 800

und in Waltershof, einer sogenannten Stadtkolonie, 202 Plätze. In Pflege ge-

nommen wurden im letzten Sommer 1668 Kinder, alles solche Knaben und

Mädchen, für die auf dem Wege der Privatwohltätigkeit nichts zu erreichen

gewesen war, und die vor allem die Zentralstelle des wohltätigen Schulvereins

unberücksichtigt lassen mußte. Der größere Teil dieser Kinder gehörte

Familien an, die zurzeit oder früher vorübergehend der Armenunterstützung

teilhaftig gewesen waren. Was für handgreiflichen Erfolg der mehrwöchige

Aufenthalt in frischer Luft bei kräftiger Kost auf die kindlichen Körper

ausübt, zeigen vor allem die Tabellen über die Gewichtszunahme. In den

i Kinderheilstätten Duhnen, Sylt, Oldesloe und Lüneburg betrug die Zu-

nahme während der Kurzeit bei ^ Kindern nur bis zu i Pfund, bei

Tj 1—2, bei 140 2—3, bei Lfiö 3—4, bei L22 4—5, bei 2§. 5—6, bei

34 6—7, bei ifi 7—8, bei 8—9, bei 3 9— 10, bei 1 10—11, bei i

U— 12 und bei i 12—13 Pfund. Bei 6 Kindern war keine Zunahme zu

beobachten; Gewichtsabnahme fand bei keinem statt. In den 6 Ferien-

kolonien nahm bei 54 Kindern das Gewicht während des Aufenthaltes

nur bis zu i Pfund zu. bei 83 i—^ »bei 137 2—3, bei 174 3—4, bei

Iii 4—5. bei qi 5—6, bei ^ 6—7, bei 25 7—8, bei ih 8—9, bei 6.

9—10, bei I 10— II, bei i 11—lo, bei 1 12-13 und bei i 14—15 Pfund.

2S Kinder veränderten ihr (^wicht nicht merklich, und bei einem Kinde war
eine Gewichtsabnahme von i—2 Pfund zu bemerken.

Da aber natürlich der Kur- oder auch einfache Landaufenthalt nur von
dauerndem Nutzen sein kann, wenn die nachteiligen Einflösse einer unru-
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länglichen Lebensweise auf längere Zeit ausgeschlossen werden, bemüht siclr

die Hamburger Armenvorwaltung, wenigstens die bessere Ernährung dt r

schwächlichsten Kinder sicher zu stellen. Die aus den Heilstätten zuruck-

gdcehrten Kinder werden sämtlich dem Vertrauensant vorgeführt; von den

7SI nachontersttcliten Kindern wurden 167 für die tuMntgddidieii Schul«

qMisangen und 435 fär Verabreichung von Milch vorgetchlagea und 410

sor w^tercn Uebenrachung Vies Gcsundheitsztistandes den AmieniRten über»

wiesen. Denn eine zweite sehr wichtige Maßnahme der wirksameren Kinder-

fürsorge besteht darin, daß in Fallen von chronischen Leiden, die einer

fortgesetzten ärztlichen Behandlung beziehungsweise Ueberwachung

bedOtfea, eine sc^he in die Wege geleitet wird. An» der StatiitSc

der Kranldieitsnistände ergibt sich sum Beispiel, daß et sich in mdir als

einem Drittel der Fälle um mehr oder weniger schwere Fälle von Skrofuloee

handelte. In denjenigen Fällen, wo in der Familie ein Fall von Tuberkulose

nachweislich vorhanden war, wurde den Eltern ein Exemplar der vom
MeduinalkoUegium herausgegebenen Ratschläge zur Verhütung der Tuber-

kulose" übergeben und zur Nachachtung empfohlen. Im besonderen wurden

die Eltern darauf aufmerksam gemach^ daß das ZuaammenscUafen von Kin-

dern mit lungenleidenden Familienangehörigen oder nai lungenkranken

Kindern mit gesunden Angehörigen in demselben Zimmer nach Möglichkeit,

das Zusammenschlafen in demselben Bette aber unter allen Umständen zu

vermeiden sei. In 13 solcher Fälle wurde die Beschaffung eines fehlenden

Kinderbettes angeregt.

' Außerdem hat sich die Armenverwahung mit dm Damen der sozialen

Hi]f^;rtq)pen in Verbindung gesetzt, welche die häusliche und gesundheiäiche

Beratung der Eltern von 429 Kindern übemononen haben, denn oft fehlt es

dort an den allerprimitivsten Vorbedingungen einer gesundheitsmäßigen

Lebensweise. Bei den mitunter schauerlichen W'ohnungsverhältnissen kann

selbst durch regelmäßiges Lüften und peinlichste Sauberkeit noch manches

Unheil abgewendet werden.

Eine Wiederholung des Aufenthalts an der Käste, im Solbad oder in

der Waldluft befestigt den gewonnenen Erf<4g am besten, deshalb wurden

von den hn Vorjahre ausgesandten Kindern für dieses Jahr 533 wieder in Aus-

geht genommen.
(Med. Reform.)

WalderholnngtMtätten.

Von Jahr zu Jahr ni.ehren sich die Orte, in denen nach Berliner

Muster Waldcrlioiungsstätten errichtet worden sind. Eine .Anzahl uns vor-

liegender Jahresberichte legen nicht nur von der erfreulichen Entwickelung

des Erholungsstättenwesens Zeugnis ab, sie stimmen auch völUg in ihrem

Urteil über die erzielten günstigen Erfolge überein. Des weiteren zeigen »e,

wie anpassungsfähig gerade die Anstaltrform der Eriiohmgsstätten an be»
sondere örtliche Verhaltnisse ist und wie seihst die bescheidensten Mittel

die Errichtung soUhcr .Anstalten ermöglichen. Charakteristisch hierfür ist

der erste Jaliresbericht über die Waldcrholungsstätte des Danziger Jugcnd-
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fürsorgcverbandes in Heubude bei Danzip. Ergänzend zu dem Bericht möge
aus der Entstehungsgeschichte dieser Anstalt mitgeteilt werden, dass der

unseren Lesern wohlbekannte Danziger Ziehkinderarzt Dr. £ f f 1 e r im
Sommer 1904 durch dnea ^eiuch der Kioderedioliiiigsstfitte in Sadowa
bei Beriin angeregt wnrde^ an seinem Wohnorte die Erriditung emer gleichen

Anstalt zu betreiben. Et gelang ihm, die massgebenden Kreise für die An*
gelcgenheit zu interessieren und in Fräulein Arnold eine verständnis-

volle Mitarbeiterin und zukünftige Leiterin zu gewinnen. Aber die für

100 Pflcgluige aut 9— loocx) Mk. veranschlagten Einrichtungskosten waren

zunächst nicht aufzubringen. Da behalf man sich in anderer Weise. In der

Nahe eines der Stadt gehörigen Waldes» in dem ein ausreichend grosser

Bezirk von der Stadtverwaltting gratis zur Verfügung gestellt wurde, mietete

man für 300 Mk. eine leerstehende Villa, welche die notwendigsten Räume
enthielt; eine kleine Küche. Wirtschaftsräumc und V'orratskeller, ein Zimmer
für die Leiterin, cm .wEßzmimer und ein Krankenzimmer. Brunnen war

vorhanden. Für Mobfliar, Haus> und Küchengeräte wurden ca. 875 Mk. auf-

gewendet, für die Abortanlage 100 Mk. und statt der unentbehrlichen irffenen

Halle eri>at und erhielt man bereitwilligst vons Generalkommando leihwdse
vier grosse Lazarettzelte, die für 30 Liegestühle bequem Platz boten. Man
beschloss, um nur den .Anfang machen zu können, sich zunächst auf ebenso

viele Patienten zu beschränken. Die Dampfergcsellschaft WVirhsel bewies

das Entgegenkommen, die PflcgUnge für den halben lalirpreis bis dicht

an die Erholungsstätte zu befördern. Nachdem sich das städtische Armen-
amt, das Arbeiteramt der Kaiseriichen Werft und die Ortskrankenkasse

bereit erklärt hatten, fOr ihre Pfleglinge pro Tag je i Mk. Verpflegungs-

gebührcn zu zahlen, war auch der Wirtschaftsbetrieb ^'-sichert un(i di( An-
stalt konnte am 5. Juni 1905 für Kinder imd weibliche Patienten eröffnet

werden. Man brachte es bis zum Herbst auf 2178 Verpflegungstage und
erzielte nach dem Bericht sehr günstige Erfolge. Diese aber hatten die

weitere Wirkung, daß nunmehr von verschiedenen Seiten geaflgend Mittel

zuflössen, um die notwendigen Baracken, Hallen usw. errichten zu
können.

Ur|)er die Kindererholungssiätte Westend des Vaterländischen Frauen-

vereins zu Charloitenburg berichtet in den amtlichen Nachrichten der Char-

lottenburger Annenverwaltung der Anstaltsarzt Dr. Kud. Pilger. Die
in Charlottenburg reichlicher vorhandenen Mittel eilanblen von vomhereb
eine mit allem Nötigen versehene Erholungsstätte für 100 Kinder zu er*

richten und nach kurzer Zeit die Einrichtungen für die Verpflegung von
150 Kindern zu ergänzen. Als Neuerung, die bisher noch in keiner Kinder-

< rhftlungsstatte vorhanden war. kam eine Schlafbaracke hinzu. Sie ent-

spricht dem schon im ersten Jahre seiner Schönholzcr Erfahrungen von
Wolf Becher erkannten Bedürfnis einer Reibe, insbesondere tuber-

kulöser, nervöeer, herz- oder gelenkkranker Kinder den täglichen Hin- und
Herweg zu ersparen. Becher hatte den ihm durch die günstigen jörtlichen

Verhältnisse ermöglichten Ausweg gewählt, diesen Kindern in Pankow in

der Nähe der Schönholzer Anstalt Schlafgelegenheit zu besorgen. Die Char-

lottenburger Schlafbararkc ist ein in geschmackvollem Villenstil errichteter

Holzbau, mit einem Schlafraum für 10 Kinder und einem kleinen Zimmer
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für dir Schwester, von dem aus durch ein ttaster der Schlafraum beauf-

sichtigt werden kann.

Als Verpflegungssätze werden für den Tag 60 Pfg.. für Tag und

Nacht I Mk. berechnet. Die meisten Pflegegelder xahhe avch hier die

Armendirektion.

Die Verpflegung der Kinder, ärztliche Behandimg. Beschäftigung,

"Repctitinnsuntorricht für die vom Ar/f .lusfjewnhlten fjeschahen ungefähr

in derselben Weise, wie in der iierlincr Anst.ilt und der sehr eingehende

rein medizinische Bericht zeigt, dab auch therapeutisch gleich günstige Er-

folge erzielt werden, wie sie Becher und Lennhoff nun schon durch-

mehrere Jahre in den von ihnen geleiteten Anstahen tu verzeichnen haben.

Pilger ist bemüht die Erhottmgsstatte auch noch den vorschul-

Pflichtigen Kindern, hrsonders rachitischen, und zwar auch nachts, zu-

gänglirfi /i; in.irhen. Diese I}emühun;_ren sind erfolgreich gewesen, wie aus

e;ner H( k.iniiliiui' hung der Charlottenburger .Armendire-ktion hervorgeht,

/unachsi werden hierin die Stadtarzte ersucht, geeignete Kinder der Er-

holungsstätte zuzuweisen und den Schutpflichtigen einen Befreiungsschein

vom Schulbesuch auszustellen. Sodann wird berichtet, daß eine zweite

Schlafbaracke errichtet werden soll für rachitische Kinder im .Mter Von
I—$ Jahren. Auch soll der Zeitraum der Ueberweisung von vornherein atis-

reichend lange bemessen werden.

Jagend und Alkohol.

Die schhninie Wirkung des Alkohols auf die Jugend ist \on der

deutschen Wissenschaft längst festgestellt worden. Der Sorge um die Zu-

kunft unseres Volkes, um das Aufziehen einer kräfti^n, widerstandsfSl^ea

Nachkommenschaft scheint daher der Kampf gegen den AlkohoImiBbtanch

ebenso notwendig wie der gegen die Tuberkulose und die Sauglingssteib-

lichkeit, ja er ist davon untrennbar, denn alle drei Volkskrankh' it^^n hängen

.lufs engste miteinander zusammen, bedingen sich vielfach gegensciti;^. Der

Trunk führt zur Tuberkulose, die erblich belastete Nachkommenschaft solcher

Menschen ist der Säuglingssterblichkeit am meisten ausgescut. Wie der Trunk
die Zahl der Wehrfähigen wie der Nährlähigen detfanleit, davon reden Armen-
listen und Akten der Armenpflege eine deutliche Sprache. Und daß die durch
den Alkoholmibbr.iurh vererbte Degeneration die Stülfähigkeit der Mütter auf-

hebt und s<> die Gesundheit der Narhkommensrhaft immer weiter be

droht, ist jetzt eine nur zu bekannte, tieftraurige Tatsache. Die Alkohol-

gefahr ist gerade deshalb fOr die Jugend so groß, weil der »och tmeat-

wickelte Organianus ihren verheerenden Wirkungen weit «eniger Vnder»
stand entgegenrasetzen vermag, als der Körper des Erwachsenen. Eine

große .Anzahl von statistisrhen Erhebungen in Schulen verschiedener Städte

zeigt, in welchem Umfange schon \on Kindern alkoholische C.etränke ge-

nossen werden. So ergaben die auf Veranlassung von Professor Hart-

mamt an zwei Berliner Volksschulen angestellten Untersuchungen, daß vier
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Fünftel der Kinder mindesiena emmal wöchendich Bier oder Scbnaps

zu trinken bekommen, ein Drittel täglich. Und ein noch ungünstigeres

Verhalten zeigen die höheren Schulen, wo 8o Prozent der Schäler tag*-

lieh alkoholische Getränke n\ si<:h nehmen. Und doch ist einwandsfrci

festgestellt, daß der regelinuliigc Alkoholgenuß sehr herabmindernd A\ä

die Leistuiigstälugkcu der Schüler wirkt.

tDieses Uebel von unterer Jugend fem ai halten, tollte eine dm
eiasteaten Au^^aben der Eniefaung, sowohl der der Schule wie des Hansea-

sein. Aber vorläufig ist hier noch eine ^rolie Schwierigkeit zu über-

winden, es fehlt an geeigneten Erziehern. Aus alkoholfreundlichen Eltern,

Lehrern und Lehrerinnen werden sie nicht kommen; andere Mäßige unter-

schätzen die Wirkung des Alkolrals und stehen der Sache indifferent

gegenüber.

Da haben nun drei Berliner Frauenvereine einen ersten VoratoB

gewagt: der Verein abstinenter Lehrerinnen, der Verein Berliner Volks-

schullehrerinnen und die Ortsgruppe des Deutschen Bundes abstinentjer

Frauen haben sich zur Abhaltung eines Kursus für Abstincnzuntcrricht

vereinigt. Der Berliner Magistrat zeigte insofern Interesse für die Sache,

als er für die Vorträge den Bürgersaal des Rathauses bewilligte und 300 M.

zu den Kosten beisteuerte. Die Vereine luden zum Halten der Vortrage

die bekannte Vorkämpferin der Abstinenzbewegung, Frau Trygg-Helenius-

aus Finnland ein. Die Kurse begannen am 6. tmd 9. und werden fort-

gesetzt am II. und 12.. 18. und rg., 25. und 26. Mai. jedetnal von 5 bis 7 Uhr
im Bürgersaalc des Kathauses. An den aufeinander! olgenden Tagen finden

stets Wiederholungen statt, um recht vielen Personen Gelegenheit zur

Beteiligung zu geben. Der Eintritt ist frei.

lAm Mittwoch führte Frau Trygg-Helenius zunächst aus, daß der
ATkoholgenuß der Jugend eine Schuld der Schule sei. Sie mache ihre

Schüler nicht mit den verderblichen Folgen des Alkolxrfgenusscs vertraut,

sie tue nichts, um vorzubeugen. Die ganz ungewamtc Jugend werde so der

Verführung der StraUe überlassen, imd in den Restaurants geschähe alles,

um sie anzulocken.

Deutsdiland sei Uer weit hinter dem Ausland zurückgeblieben; die

mdsteii Schulen Finnlands, Schwedens, Norwegens, Enj^ands und Amerika»
haben schon längst den wissenschaftlichen Abstinenztmterricht «in»

geführt.

Wem es aber ernst ist mit lirr I">halt|ung der deutschen \'olks-

kraft, der müsse- cmer solchen Belehrung das Wort reden. Einem Uebel

vorbeugen, ist docb viel leichter, als es zu heilen. Jeder, der in der

Abstmenzbewegung gearbeitet hat, weiß, daß es leichter ist, 500 Kinder zu

bewahren und enthaltsam zu erziehen, als einen Trinker zu retten.

In (km Enthaltsamkeitsunterrif ht lernen die Kinder alles über den
Alkohol und seine Folgen, damit sie wissen, was sie tun, wenn sie das

erste Glas an die Lippen setzen. Solange eine solche Belehrung fehlt

tmd die Trinksitten herrschen, muß immer wieder ein großer Prozentsatjz

der Jugend Trinker werden. £3 ist begreiflich, daß so viele liebe*^

volle Eltern nichts tun, um diese Gefahr von ihren unschiddigen, blühen-

den Kindern femzuhakea.
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Ein soldber Abtttneimmtmicht soll den Kindern die durch die Wineft-

«chaft eimittelten Tatsachen <^e alle Uebertreibungen mitteilen. Nidit

entsetzliche Bilder soll man vor den erschreckten Kinderailgen aufroOeo,

die sehen sir leider schon zuviel auf der Straße oder gar im' eigenen:

Ilausc. DfT Unterricht darf ;uirh nicht trocken sein, er muß an das

Leben ankniipfen und mit wirksamen Geschichten belebt werden.

Zwei Einwände werden häufig gegen einen solchen Unterricht erhoben.

Die einen meinen, man solle die frohe Zuversicht der Jugend nicht stdren,

indem man ihnen von den HäBlichkeiten des Lebens rede. Diese Leute

vergessen, daß sie ihre Kinder vor dem Anblick der Trunksucht sn Hause
oder auf der Straße doch nicht bewahren können.

Andere wieder wünschen, man solle don Kindern nicht Vonnteile

einprägen, wären sie erwachsen, so wurden sie schon selber urteilen. Hier

ist einsuwenden, daß, wenn wir nicht den Kindern gesunde Gmnds&tae
geben, spiter ihr WiUe schwach und ihr Urteü getrfibt werden.

Zudem wirkt das Beispiel im guten, wie im bösen und die Tempcrcnz-

jugendvercinc stärken durch das Bewußtsein der Gemeinsamkeit die

Widerstandskraft des einzelnen. 3''s Millionen Kinder sind in £ngiand
in Jugcndtcmpercnzvcreincn zur Enthaltsamkeit verpflichtet.

Viele glauben allein dwch das Mittel der Aufklärung, durch Ver>

breitung von Bildung die Trunksucht überwinden su können. Die Trink-

sitten der Studenten beatfttigm es nicht, daß wir auf diesem W<qpe lom
Ziele kommen. Die Lehrer aber, die in der Jugend die Zukunft des Vater-

landes in der Hand haben, sollten sich gerade hier Ihrer ungeheueren

Verantwortung bewußt werden.

Und alle Lntwicklungsmenschcn sollten diesem Kampfe freudig zu-

stimmen, denn £e Eotibaltsamkeitsidee birgt die Ueberwindung der Mateiie

durch den Geist, der Triebe durch den Willen.

Die Welt verdankt der deutschen Wissenschaft die exaktesten Unter-

siichungcn über die Wirkungen des Alkohols, aber das deutsche Volk

überläßt es anderen, aus diesen Forschungsergebnissen die Nutzanwendung
zu ziehen.

An ausgestellten Tafeln, unter denen besonders die des Professors

Borella-WOrzbuig über den Emfhiß des AUcohols auf die LebensfunktieaeD

und die Lebensdauer Interesse erregten, konnten sich die Zuhörer weiter

belehren. Auch das verfettete, vergrößerte Bintrinkerhers war in plastischer

Nachbildung neben einem Normalhcrzen ausgestellt.

All den Vortrag schloß sich eine Probelektion mit einer anwesen-

den ersten Schulklassc einer Berliner Genicindeschule. Trotz ihres etwas

gebrochenen Deutsch wußte sich Frau Trygg-Helenius atisgeteichnet mit

den Knaben zu verstandigen, und ihre frische Art gewann ihr sogl«ch das

Herz der Kinder. Sie entwickelte ihnen die Entstehung des .A.lkobols an

der Herstellung des Bieres und er/iclte von den in der Chemie gut be-

schlagenen |un::::( Ii ganz treffende .\ntwortcn. Besonderen Spaß machte

es den Jungen, daß sie die Hefopilzc als Hexen bezeichnete, die den

Zucker der Würze in Alkohol und Kohlensäure verwandeln. Sie wußte

hübsche Geschichten in den Unterricht einzuflechten» imd besonders die

von dem amerikanischen Knaben, den ein Blick auf sein blaues Absti-
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nemleriMuid den vob Erwachsenen aa Um gerichteten starken Versudnin»

gen som Tmnl» g^enüber fest bleiben fic6» dttrfte den BerKner Jungoi

noch lange im Gedächtnis haften. — Soll aber dieser belehrende Unteiw

rieht wirklich Segen für unsere Jugend bringen, so darf die Teilnahme

nicht auf cinzehic Lehrer oder Lehrerinnen der Volksschulen sowie auf

die wenigen Schulklassen, die hinzugezogen werden können, beschränkt

bldben. Die Lehrer, aber anch die Schiller und Sdiülerinnen der Ober-

klassen der höheren Scholen, vor allem aber die Berliner Mfitter, sollten

in hellen Scharen herbeiströmen, um sich iiber dies für die Zukunft ihrer

Kinder so wichtige Thema aufklären zu lassen. Nur wenn die Schule den

Kampf mit ihm aufnimmt, wird sich der Dämon Alkohol endlich be-

siegen lassen. (Berl. Tageblatt.)

Kongreß znr FOrderong der YnXkm- ud Jngendspiele.

L'ntcr zahlreicher Beteiligung von Vertretern \-on Staats- und städti-

schen Behörden, Schulverwaltungen, Schul- und Turnlehrern und Lehrerinnen

hielt der Zentralausschuß zur Förderung der Volks- und Jugendspiele seine

diesjährige Hauptversammlung am 3. Juli in Posen ab. Vom Reichsamt des

Innern war Geh. Oberregierungsrat Dr. Lewald- Berlin erschienen. Der«

sdbe führte ««g^fithr fblgeodes am; Die ungeheure Volksvermehrung in

Deutschland stelle uns Aufgaben in besQg auf die Schulpflicht, die Wehr-

pflicht und die Pflichten auf sozialem Gebiete, die nur erfüllt werden könnten,

wenn jeder das Aeußerste tue. Die Arbeiten des Zentralausschusses dien-

ten in erster Linie zur körperlichen Ausrüstung unseres Volkes und seine

Arbeit sei deshalb un Interesse der Volksgesundheit lebhaft lu begrüßen.

Von den Vorträgen interessierte in erster Unie dn solcher des bekannten

Schulhygienikers Prof. Dr. Schmidt-Bonn über: „Die körperliche Erziehung

der jungen Mädchen". Er führte folgende Grundgedanken aus. Die Körper-

pflege im Kindesalter von 2 bis 6 Jahren fällt in der Hauptsache der

Famiüe anheim. Es ist aber Pflicht der Stadtgemeinden, für die Anlage

lahlreicber Kin'derspielplätzc, insbesondere in den dichtbebauten Stadtvierteln

zu sorgen. Kindergärten und Kinderbewahranstalten sollen mit entsjprechen-

dem Spielplats und <^ener HaUe versehen sein. Bei entsprechender Witte-

rung sind hier die Kinder den ganzen Tag hindurch zu beschäftigen.

Hygienische l'eberuachung der Kindergärten und Bowahranstalten ist not-

wendig. Die Muskelschwärhe der .Madi hen macht das allzul.mge Stillsitzen

in der Schulbank hinsichtlich der Haltung des Rückgrats besonders verhängnis-

voll. In' Mädchenschulen gehören nur bestkcmstruierte, der Körpergröße

jedes Kindes entsprechende Schulbänke. Die Rücksicht auf die verbreitete

Bleichsucht tmd Nervosität der Mädchen gebietet Abkürzung der Dauer
der Schulstunde auf höchstens 45, besser noch weniger Minuten. Der

Betrieb regelmäßiger Spiele im Freien an einem für alle Kinder verbind-

lichen Spielnachmittag ist auf den Mädchenschulen von mindestens derselben

Bedeutung, wie auf den Knabenschulen. Die Ferien sind zu täglichen all-

morgendlich anzusetzenden Ferienqrielen auf Waldplatzen auszunutzen. Dabei
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»t jedem Mädchen ein Frühstück aus Milch und Brot zu verabieichea. »Sott

heiü^ch der Körperhaltung die nötige Gewöhnung tatsächlich erzielt werden,

so und tägliche Turnzeiten für die Mädchen zu fordern. Vorläufig ist min-

destens darauf zu dringen, daß die beiden Turnstunden in der Woche zer-

legt werden in vier halbstündige Tumzeiten an verschiedenen Tagen. Die

Körperpflege der MäddwBi an d«r Sdnile hat »ch auch auf ^ Pflege de»
Schwiiuinens zu eisliecken.**

Danach sprachen Prof. Dr. Kohlrausch^Hannover und Dr. £h.r*
lieh- Posen über die Bedeutung des Schwimmens für Erziehung und Leben.

Hierzu gelangten die von beiden Referenten gemeinsam vorgelegten Leitsätze

zur Annahme, worin es heißt : Wo die örtlichen Verhältnisse es gestatten, emp-

fiehlt es sch, in den oberen Klassen der Volksschulen an Stelle des Tum-
«nterrichts für einige Zeit Schwinmiontenicht treten zu lassen. Wo dies nicht

angiüngig ist, emirfiehk sich die Einführung kostenfreiett Schwinunaiter*

richts mit freiwilliger Teilnahme. Vor Beginn des Schwinimuntenichts iin4

die ScbuUünder einer (schul-) ürztlichen Untersuchung zu unterziehen.

(Med. Reform.)
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